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1. 
Zweifelhaft tOdtliche Hisshandlongen. 

Superarbitrium 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinaiwesen. 



Erster Referent: liansenbeeli» 



Auf Requisition der Ober- Staats -Anwaltschaft zu 
D. haben Ew. Excellenz der unterzeichneten wis- 
senschaftlichen Deputation den Befehl ertheilt, in der 
Voruntersuchungssache wider die verehelichte Arbeits- 
mann R. wegen zwiefachen Mordes ein Superarbitrium 
abzugeben, welchem wir, unter Remission der betref- 
fenden 2 Vol. Untersuchungs-Acten, zu entsprechen nicht 
verfehlen. 

CresGhiGhtserzfthiang. 

Die 28jährige Caroline JR., geborne £f., hat zwei- 
mal ausserehelich geboren. Das erstgeborne Kind ist 
Gegenstand der nachstehenden Untersuchung. Das zweite 
Kind, als dessen Vater sie den Sohn ihrer damaligen 
Dienstherrin angiebt, wurde im September 1855, wäh- 
rend" sie mit ihrem jetzigen Ehemann R. bereits ver- 
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lobt war, von ihr heimlich geboren. Um ihrem Ver- 
lobten die Sache zu verheimlichen, erdrosselte sie das 
Kind mit ihren Händen und vergrub die Leiche in einer 
Sandgrube. 

Bald nach ihrer im October 1855 erfolgten Ver- 
heirathung mit dem Arbeitsmann R. nahm sie das erst- 
geborne uneheliche Kind, einen Knaben von 5 Jahren, 
genannt Wilhelm flf., welcher bis dahin bei dem Tage- 
löhner £f2. io N« in Pflege gewesen war, zu sich in 
ihre Wohnung, eine Dachstube in dem Schneider iV.'schen 
Hause auf dem — dämm. 

Beim Eintritt in dieses Haus war der Knabe, nach 
Aussage der Eheleute ff. wie der Mitbewohner des 
Hauses, gesund, blühend und lebensfroh. Bald aber 
verlor er das gesunde, blühende Aussehn und fing an 
zu kränkeln. Nach Angabe der R. wurde das Kind be- 
reits im October von einem Durchfall ergriffen, Reicher 
besonders seit Januar zunahm, und in den letzten vier 
Wochen vor seinem Tode ununterbrochen anhielt, am 
Tage wohl 5 — 6 Mal, Nachts 2 — 3 Mal erfolgte und 
den Knaben sehr angriflL Dieser klagte dabei immer 
über Schmerzen im Magen. 

Als Veranlassung dieses Durchfalls giebi sie zu 
vieles Essen des Kindes an. Da sie mit ihrem Mann 
in dürftigen Umständen lebte, und ihnen die Ernährung 
des Kindes schwer fiel, so hatte sie den Knaben ange- 
wiesen, sich von fremden Leuten ein Stück Brot zu 
erbitten. Zu diesem Ende sei er öfters von Hause weg- 
g<^g;angen, habe sich von andern Leuten zu essen ge- 
b^p lassen, und dann Speisen im Uebermaass zu sich 
genommen. Der Ehemann JR. sagt in dieser Beziehung 
aus, der Knabe sei^ nachdem er in Folge zu starken 



EsBeRs Durchfall bekommen, durch sie vom Essen zu- 
rückgehalten worden. In Folge dessen sei unter den 
Leulen das Gerede entstanden, dass der Knabe Hunger 
leiden müsse; das habe sie, die Eitern, nun veran- 
lasst, ihn wieder so viel essen 7.u lassen, als er wollte. 

Gegen die verehelichte Schuhmachermeister E. äus- 
serte die R. dagegen einmal: „das Kind leide an Durch- 
fall in Folge des Genusses von rohem, fetten Fleisch," 

Als der Durchfall auftrat, sagt die B. weiter aus, 
und als das Kind Bett und Kleidungsstücke häufig ver- 
unreinigte, habe sie angefangen, es xu züchtigen, um 
ihm das übermässige Esaen und die Unreinlichkeit ab- 
zugewöhnen. 

üebrigens habe sie ihr Kind lieb gehabt und frü- 
her (wann?) gut behandelt. 

Seil dem Oclober 1855 will die R. ihren Knaben 
fasi täglich, und manchmal 5 iVlinuten lang gezüchtigt 
haben, bald mit einer aus Besenieisern zusammenge- 
bundenen, etwa zwei Finger dicken Ruthe, bald mit 
einem etwa einen Finger starken, doppelt oder zwei- 
doppelt zusammengehaltenen Sirange. Sie schlug ihn 
auf die Schultern, Rücken und Hintern, gesteht aber 
zu, dass sie, wenn der Knabe sich unter den Schlä- 
gen wand, auch wohl, ohne es zu wollen, den Kopf 
getroffen haben könne. Die an den Ohren der Leiche 
vorgefundenen Wunden seien die Folge davon, dass 
sie an den Ohren gezerrt habe, und dass zu den da- 
durch entstandenen Verletzungen die Kälte hinzugetre- 
ten sei. 

In den letzten vier Wochen vor seinem Tode habe 
sie den Knaben, welcher sich in einem schwachen, lei- 
denden Zustande befunden, und grösstentbeils zu Hauae 



fff f mtmvk sei^ täglicb wicderfaiiH geschiiyu^ xmk zwar 
iMiA jeder Veniiirei«^iMi§:, baid im Bette, ob^ dn« 
a«! den Ui»9« mil dein Hemde beUeideteii Letb, faiMt 
v f ijm er b^leukt aoijsrwesefi, umI dm obar Rttrlfr' 
siebl auf die Körpertbetle, wokiii die Sth t &gg fieleii^ 
d» 9^ m ilirer Bosheit mehi gefroMt hahg, wa» .sie 
tlidiei Im La«fe der Zeit baiie 5»e mekr omk mehr 
eiüleii fipftber iftcbl gekafinten Wideiiwillen gepeii ds» 
M w ib eii gefagat, und sei a«eb ctteser uiefal ohae Eia- 
flbaa a«f die 2Uie(ilig|Xiiigpeti geweaes. \m der leftTteit^ 
2^ habe sie es sieb den» aoeh gedacfa^ daa> Knd. 
bft wa e vrobi an diesen Miashaadlmigen zu Srbadfn 
bnmmen, oder gar sterben, ohne dass diese Vaasteflnng^ 
sie von der Wiederiioliuig^ der Zücfatignngen abgefaul- 
ten habe. In Folge dieser Sdilage habe da» Kind air. 
der linken Höfte eine starke Ansiehwelbuig iFon adiwärz- 
Heller Farbe bekommen, wodurch ihm das Geben er- 
sebwert worden sei, so dass sie ihn »n L ^ril, wo 
siie den Knaben zu einer Bekannten gebracht hatie, nach 
li i ns e zurücktragen mosste 

Am^ Morgen de» 2. April blieb der Knabe im Bette 
mtd klagte über Schmerzen unten am Magen.. Da er 
fljdl wieder verunr^igt hatte, so züchtigte die ML ihn 
illil' einer Rutbe sdir stark auf den Hintam. Dabei 
milase sie wahrschmKch Abw Gemacht des KinAe» gc^ 
trelfen haben» indem dass^e in der ülacbt mm Mitt- 
woch auf den Donnerstag den Urin nichi habe lassen 
kVnnen. Am Tage vor aesnem Tode luHmte der Knabe 
mk seinen Händen nichts halten , und es stellten sich 
i# seinen Armen zeitweise Zuckungen m, wobei Dau- 
men nnd Finger eingeschlagen waren. Wenn diese 
Znektfngen mAM9iUiü^ ^gte er: ^Mntter, ich bmn es 
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nicht halten, mir schlafen die Finger" -— und dann 
traten die Zuckungen ein, welche etwa eine Stunde 
anhielten. Sein Bewusstsein hatte er bei diesen Zuckun- 
gen. Wenn er versuchen wollte zu gehen, so sagte 
er: y, Mutter, ich kann nicht, mir schlafen die Füs«e ^ — , 
und dann setzte er sich nieder. Während der Nacht 
vom Mittwoch auf den Donnerstag schlief der Knabe 
gar nicht, war sehr unruhig, heiss am Kopfe, schwitzte, 
so dass er wohl Fieber gehabt habe. 

Am 3. April war der Knabe so krank, dass er 
nicht aufstehen konnte; sein Kopf fühlte sich kalt an. 
Um 11 Uhr hob die R, Ihn aus dem Bette, weil er 
uriniren wollte; er war jedoch hierzu nicht fähig, und 
zitterte an den Händen, als wenn er Krämpfe hätte. 
Sie legte den Knaben wieder in das Bett, und gab ihm 
etwas Mehlbrei zu essen. Nachmittags wollte er wie- 
der uriniren; es gingen aber nur einzelne blutige Tro- 
pfen von ihm ab. Sie begab sich nun — kurz vor 
3 Uhr — zu der auf demselben Flur mit ihr wohneil- 
den verehelichten E., um sie wegen des Kindes um 
Rath zu fragen. Als sie etwa um 3 Uhr in ihre Woh- 
nung zurückkam, fand sie das Kind todt, und rief die 
E. herbei, die sich ebenfalls vom Ableben des Knaben 
überzeugte. An diesem Tage hatte sie übrigens dett 
Knuben nicht mehr gezüchtigt. 

Die ftra 4. April von dem Kreis -Phystcus Dr. JR.-' 
wnd^dem Dr. T. vorgenommene legale Obductiön der' 
Leiche des Wilhelm H. ergab Folgendes: 

1. Aeussere Besichtigung. 

1) Die Leiche ist sehr mittelmässig genährt^' das 
Gesicht hat einen leidenden Ausdruck. 

2) Auf der behaarten Kopfhaut zwei mit Pflaster 
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bleckte Geschwüre, von denen das eine, in der Schei* 
telgegend befindlich, bis auf den Knochen dringt. 

3) Eine Blutunterlaufung von 1-1 ZoU Läng« auf 
der linken Wange, zwei fernere von resp, ) und 4 Zoll 
Länge auf der linken Stirn, vier kleinere auf der recb^ 
t^n. Stirn, Wange und Schläfe. 

4) Auf der Nase und zu beiden Seiten derselben, 
xfxxd auf dem Kinn, unter dem rechten Mundiwinkel, 
sechs „Hautabschilferungen^, welche betrocknet, rotb^ 
ein Alter von höchstens zwei bis drei Tagen haben und 
den Eindruck machen, als wenn sie durch Kratzen 
entstanden. 

5) Am linken Ohr, an seiner obern Beugung^ eine 
ypn vorn nach hinten laufende 1 Zoll lange Wunde, 
die bis auf den Ohrknorpel dringt; am rechtea Ohr 
eine ähnliche 1 Zoll lange, vom Ohrläppchen aufwärts 
verlaufende Wunde, bei welcher sich überdies noch 
eine Quantität geronnenen Bluts befindet. Beide müs- 
sen nach Ansicht der Obducenten durch Zerren am 
Qhr und Kratzen entstanden sein. 

6) Die beiden obern Extremitäten zeigen eine 
Sjiimme von Blutunterlaufungen , die man füglich al» 
oiqe einzige bezeichnen könnte, und die jederseits di^ 
ganze Schulterhöhe einnimmt. 

Verschiedene Einschnitte, welche in die^elbßP! giC«* 
ni^cht werden, lassen überall eine grosse Misuge^'^ dünn- 
fljäsßigen Bluts ausfliessen, welches in. so reichlicbeia 
Maasse vorhanden ist,, dass es auf jedem Arm- eine -aus- 
gebreitete Höhle zwischen Zellgewebe und Muskeln 
einnimmt. Auf dem linken Oberarm befindet sich; eine 
solche Höhle, welche von dem Ellenbogengelenk , auf- 
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Wätfs' tiihti^ 4^ Zoll lai^g ist und bei dem Ansatzpunkte 
des di^ei'eckigeh Mdskels (Triöeps öder t)elloides?) endigt^. 
Auf dem i^echten Vorderarm, zwixschai dem zwei- 
titifd dreiköpfigen Muskel (?), liegt ebenso eine Höhle 
tötf 1 Zoll Länge. 

7) Der Anke Oberschenkd ist in seiner ganzen 
-L^ige ^6tf oben' bfe zum Knie geschwollen, mitvie- 
leh' Blülunterlaufiittigen bedeckt, wdche ;nacb oben 
lind^ at^s^ieh ih* Eine zusaihmenlaufen. Ueber dem lin^ 
kenf HtiiA!gfelettk fehlt die Oberhaut in einem Umfangt 
t6ty 4 Zoll und schwappt die biossliegende Lederhacrt. 
Zürich einiM gemachten Einschnitt wurden ungefähr 
6 ünzert- dünnflüssigen Blutes herausbef5i*dert und ein* 
Böbte blossg^legt, welche, etwa 5 Zoll lang, von oben 
nach unten verläuft und etwa 3 Zoll breit ist. Ferrterc 
Einschnitte in die Müsikeln an deren Grunde (im Grundie 
der Höhle?) beföfdern ebenfalls dünnflüssiges Blut, wo- 
mit etst^re fönhlich durchsetzet sind. Jene Höhle ist 
aUgetiächdtllich' nur durch dias ausgeti*etene Blut gebil- 
det, und es findet sich w^der eine Spur von Eiter nööh 
Jauche vor. ' "•'■ ■■:>■■■• 

8) Der Unterleib iät ^tait aufgetrieben, voti Ver- 
wesung grün gefärbt , und aus derselben Ursache hii/- 
ten und seitlich zum Thdl schon von* der Oberhaiil 
ttAblösW.^ 

- 9) Die ' Geseblechtstheile sind stark geschil/^olleli 
dut<cih' vorschreiteride Fäulnis« und zeigen nichts Ufigd^ 
WöhnNelbesl • p ? f 

2. Innere Besichtigung.. 

1) An der sub 2. beschriebenen erstem Wmide am 
Scheitel findet sich auch die Beinhaut linsengrkysiä* zer* 



_ 8 - 

8i5rt. Die mb 5. beschriebenen BIntunterlaufongen an 
Kopf und Gesicht yerhalten sieh als Blutaustretnngen 
unter der Kopfschwarte und Gesichtshaut. 

2) Die Schädeldecke unverletzt , mit der harten 
Hirnhaut ungewöhnlich fest zusammenhängend. Zwi- 
schen beiden kein Blutaustritt. Die harte Hirnhaut 
ist ziemlich stark injicirt. Die Hirnwindungen zeigen 
überall strotzende Blutgefässe. Exsudat zwischen Spinn- 
webenhaut und weicher Hirnhaut ist nicht beobachtet. 
Das grosse Gehirn füllt die Schädelhöhle vollkommen 
aus; Form und Structur habi^n nichts Abnormes, seine 
Masse hat überall zahlreiche Blutpunkte. Die Hirnhöh- 
len sind mit Serum massig angerüUt (etwa 1 Quentchen 
in jeder), die Adergeflechte wenig entwickelt. Das kleine 
Gehirn zeigt denselben Blutreichthum an seiner Ober- 
fläche, in seinem Innern nur wenig Blut. An der Schär 
delbasis ist nichts Abnormes zu bemerken. 

3) Bei Eröffnung der Brusthöhle wird die grosse 
Magerkeit der Brustmuskeln bemerkt; im Uebrigen zei- 
gen die Organe der Brusthöhle nichts Ungewöhnliches 
oder von der Norm Abweichendes. 

4) Bei Eröffnung der Bauchhöhle findet sich der 
Magen blass und massig angefüllt mit Luft und einer 
Flüssigkeit, die sich als Mehlbrei zu erkennen giebt. 

Der Dünndarm blass und mit Luft angefüllt« Der 
Zwölffingerdarm hat eine galtichtgefarbte innere Ober- 
fläche, der Dickdarm eine blasse Farbe und enthält 
Koth. Die Leber ist von gesunder Beschaffenheit, die 
Gallenblase mit Galle ganz angeriillt, die Milz natürlich. 

5) Die Nieren so wie die Harnblase, welche letz- 
tere sehr wenig Urin enthält, sind von normaleif Be- 
schaffenheit. . 
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6) Die grossen Blutgefässe de$: Unterleibes .j$ip4 
massig mit Blut angefüllt. ...' 

7) Erguss von Flüssigkeiten in die Bauchhöhle. ia|^ 
yoD keiner Bedeutung. , ; 

Das vorläufige Gutachten der Obducenten lautet 
dahin: dass mit grösster Wahrscheinlichkeit der Tod 
durch die in grosser Anzahl vorgefundenen äussern 
Verletzungen* herbeigerrihrt worden sei, da sich bei der 
Obduction. keine Krankheit ergeben habe, die auf ein 
ursächliches Verhältniss mit dem Tode schliessen lasse, 
ebensowenig aber auch ein allgemeiner Zehrzustand sich 
ergeben habe, der den Tod herbeigeführt haben könnte. 

Das nunmehr eingeholte Gutachtien des Kreis-Phy- 
sicus Dr. iV. in D. lautet dahin: 

1) Das Kind sei nicht an Durchfall gestorben, weil 
die nach einem so lange und in solcher Heftigkeit , be- 
standenen Durchfall zu erwartenden organischen Verf 
änderungen der Darmschleimhaut nicht yprgefundc^ 
seien. I 

2) Der Tod sei vielmehr unter den £rscbeinungfp 
eines mit dem Durchfall in- keinen innern Gaus^alzus^R^ 
menhang zu bringenden Rückenmarksleid ens erfolgt«, <| 

3) Die ausgedehnten :^äus Sern Verletzungen ^^ jSi]^il- 
lationen und Blutergüsse hätten das Kind picht noth- 
wendig tödten müssen; die Folgezuständie dijeser Ver- 
letzungen, Eiterung upd Brand, hätten alle^dipgf tödt- 
lich werden können, das Kind sei aber ».früher, gestor- 
ben, als diese Folgi^zpstände hätten. eintreten. können. 

4) Die dem Tode Vorausgegangepen Erscheinungen 
von Krämpfen und Lähmung müssten darauf hindeuten, 
dass ein wahrscheinlich durch die Misshandlungen der 
Matter herbeigeführtes. Rückenmarksleiden den Tod ver- 
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ahlasst habe. Mit Sicherheit kSnne dieses dber nicht 
behauptet werden, weil der Obducttons-B^fcinil de» Rük^ 
kens und der Riickenmarksböhle fehle. 

Das König]. MedicinaiCoUe^um vort N. begutach- 
tet diesen Fall in ähnlicher Weise, iiYdem' es ausspriclit : 

1) Der D'urcbfall habe das Kind nicht getodtet. 

2) Es sei vielmehr mit einer an Gevfrissrheit gräii^erf- 
den Wahrscheinlichkeit anzn^efanien, däss das Kinä 
an einer Rückentnarkslähmni^g gestorben sei. 

2) Die tödlich gewoi'dene Rückenmarks^ähmtMig sei 
die Folge der Züchtigungen gewesen. 
Dfer Widerspruch in dem Gutachten des MedichiaK 
Cöffiegiums, welches eikien nothwendigen Causal^nsam- 
menhang zwischen den ^Verletzungen' des Kindes uHd 
seiner tödtlich verlaufenen Krankheit zSVar zugesteht, 
sein schliessliche^ Gutachten aber dahin forihüliii;: ^es 
ko^e nur mit einer an Gewissheit gi'ähzenden Wahr- 
sfcheiniiehkeit iahigenondinfien Weisen, da^s die art der 
Leiche der Kindes vorgefundenen Verletzungen seinen 
Tod= herbeigeführt haben" -^ veranlasste d'en Ober- 
StaKts-Atiwalt, eiti Superarbitrium der Wissertschäftlieheil 
Depütlation eif^zuholen, unter Stellung folgender Fragen : 
1)' Haben die an der Leiöhe des Kindes der verehe- 
lichten Rl vorjgefütidieilen Verletzungen dessen' Tod 
'"' ' herbeigeföhrt? 

- 2) Liisisen dieselben eomt. darauf schliessen,diEiäs das 

Kifid' schon länger als 20 Tage ror sdheth Todie 

' htink, weichet Art ist di^e Krankheit und i^i 

sie mit erhebllichen Nachthtiilen flir di^ Gesund- 

hdt'und Gli^dmaassen des Kindes verbunden ge- 

"'■ Wfesieti?' •■ 

S) I^t im Flaue zu 2*. die Krankh^t aU' eitle Folgfe 
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(kt von der verehelichten A/ '^»tändtich ihränl 
iünde zugefügten Misshandlungen anzusehen «m| 
> wdche Bedetttung ist dem unabhängig ilavon voiv 
handoicn Lieiden des Duvdifalls beizulegen!? 

4) Mit welcher Art von Werkzeugen sind £e Ver? 
letzangen dem Kinde zugefügt? 

5) Welches Maass von Gewalt ist bei densdben aa^ 
gewandt worden? 

6) Läfi«t der Leichenbefund in seiner Totalität dar^ 
auf schliessen, dass die verehelichte A. den Vor«» 
sattf ihr Kind zu tödten, gehabt habe? 

Gataehten. 

Die Fragen, welche wir nach Lage der Sache ühd 

in Betraioht der vorangegangenen Gutachten zunäcfaal 

zu beantworten, haben, sind folgende: . } 

1) Ist die tödtlieh gewordene Kitan43>€itt des WlH 

heim B. als Rückenmarksleiden od^ Rüekenmarksi 

'/•^ lahmung aufzufassen? 

'■':■ 2) Wennnicht^. welchenrNamen verdient diese Kranfe 

heit, und muss dieselbe als Fdige der deni>Kiadts 

zug^ugten Misshandlüngen angesehen wckräen?): 

3) Welchen Einfluss« kann der vorhergegangieneDiurcfai 

fall auf den tödtlichett Teriainf der Krankheit ge^ 

habt habe»? - il 

Devi Kreis -iPhysicufi' Dr. JV. bezeiefanet die letzte 
Krankheit des^ Wilhemi H. al» du RückenmarkslMden 
und ! sagt, dass die Gonvulsionaiy verbunden «mit Eidh 
schlagen der Daumen undlFinger^ mit grosser Beistimnit^ 
heiti auf) ein soliehea» hinweisen. Diässelbe seii 
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fiilirt düreh die Schlüge anf ;den Rücken, welche Incul- 
patin am 1. und 2. April dem Kinde mit einem Strange 
xugefugt habe. Die durch diese Schläge veranlassten 
Störungen des Kückenmarks und s^ner Hüllen seien 
zwar nicht nachzuweisen, weil die Eröffnung der Rük- 
kenmarkshöhle unterlassen worden, müssten aber nichts- 
destoweniger ihit Bestimmtheit angenommen Werden. 

Das Medicinal-Collegium von N. bezeichnet dieses 
Leiden bestimmter als Lähmung des Rückenmarks, 
welche, an den peripherischen Nerven der Extremitäten 
beginnend, erst später auf das Rückenmark übergegan- 
gen sei, weil Zittern der Hände und Unfähigkeit zu 
gehen schon am 1. April, die Zuckungen aber mit Ein- 
achlagen der Daumen und Lahmung der Harnblase erst 
Später, nämlich am 2. und 3. April, aufgetreten seien. 
Eine Lähmung des ganzen Rückenmarkes sei aber eine 
lebensgeßhrlidie Krankheit, welche einen acuten Ver- 
lauf nehmen könne« 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass rohe Züchti- 
gungen auf den Rücken^ wenn die, wie es hier der Fall 
gewesen, mit grosser Kraft oder mehrfach wiederholt 
ausgeführt werden, ein Leiden des Rückenmarks her- 
beifiihren können« Dieses Leiden ist entweder eine Er- 
schütterang, oder -dne Rmung und Entzünchmg des 
Rückenmarks und seiner Hüllen. Beide ^ Zustäfiide kön- 
nen von Lähmungs -Erscheinungen begleitet sein, oder 
dieselben zur Folge haben. 

Erschütterung* des Rückenmarks tritt >6ofmt ein, 
sobald ein stumpfer Körper mit so grosser Kraft auf 
die Wirbelsäule einwirkt, dass die dadurch entstände-' 
Rien Schwingungen den knöchernen Wirbel sich dem 
RiückenmaA mittheilen. Die Ersehdnungen einer Btiatt-i 
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gehabten Erscfaütterung des Rückenmarics- sind: Ein^ 
schlafen,- Taubs^in der Hände und Füs»e, SchwerßlHig- 
keit uftd Undieherbeit der Bewegung im geüfnderen, %0^ 
fettige vollständige Lähmung , Unfähigkeit sich lu he-» 
wegen und zu empfinden im hohem Grade der -Ver^' 
letzung. 

Sieht 'man ab von dem gesammten Krankheitsbilde 
des Kindes^ und reisst man einzelne, von der Muttei^ 
besonders accentuirte Symptome aus ihrem Zusammä^' » 
hange heraus , so könnte man veranlasst werden, in 
Uebereinstimmung mit jenen Gutachten, em solches^ 
Rückenmarksl^den anzunehmen. Denn das Kind ver^ 
mochte am 1. April nicht nach Hause zu gehen, musste 
daher von der Mutter getragen werden, zitterte am 2. 
und 3. April mit den Händen, sagte: „Mutter, ich kannf 
es nicht halten, die Finger schlafen mir ein^ u. s. w. ' 

Eine congestive Reizung und Entzündung des Rük- ' 
kenmarks kann entweder auf die gelindem Grade der 
Ersiehütterung folgen, ^der auch ohne eine solche nach 
Schlägen auf den Rücken sich entwickeln. Beide Zu^ 
stände manifestiren sich durch Empfindlichkeit in den 
Extremitäten, excentrische schmerzhafte Erscheinungen, 
im Bereich der sensitiven, und durch Zuckungen oder 
tonische Krämpfe im Bereich der motorischen Sphäre, 
und können, wenn sie in Ausschwitzung oder in Er-» 
weichung des Rückenmarks übergehen , vollständige 
Lähmung hinterlassen. Auch für diese Gruppe von Er* 
scheinungen finden sich Andeutungen in den Aussagen' 
der Mutter, und es sind dieselben von den begutach-- 
tenden Aerzten geltend gemacht worden. 

Der Königl. Ober- Staats -Anwalt in D. hat in sei- 
nem Anschreiben bereits darauf^ aufrnerksam gemacht. 
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die GuiiM^ten/ namentlich des M«dicinal-€efle- 
g^uüs, 7^01 Tbeil auf thatsächlicfae Voraussetftiuigen 
hasirt erscbeinen, wdche dem Obducttons-Befund nicht 
e«yfcsprecheD^ Indem wir dieser Bemerkung vollständig 
bßitreten» fiigen wir noch hinsu, dass das von den be- 
gutachtenden Aerzten in den Vordergrund gestellte 
Rtii^kenmiurksleiden auf willkürlicher Annahme «beruht und 
aus den iiei den Acten geschilderten Krankheitserschei- 
njungeo kekieawegs abgeleitet werden kann. 

Ja, wir sind der Ueberzeugung, dass die Eröff<- 
aung der Rückenmarkshnhle, deren Unterlassung aller- 
dings getadelt werden muss» einen für Rückenmarks- 
leiden sprechenden Befund nicht ergeben haben würde. 

Um die von den begutachtenden Aerzten als Läh* 
snungssymptome gedeuteten Erscheinungen auf ihren 
wahren Werth zurücktuführen, müssen wir darauf auf- 
merksam machen, dass eine Unfähigkeit, sich zu bewe- 
gen, KU gehen u, s. w., bis zum Eintritt des Todes 
des Knaben zu keiner Zeit vorhanden gewesen ist. Die 
Mutter imisste den Knaben am 1. April nach Hause 
tvagcn, „weil^S wie sie bemerkt, „in Folge der in der 
letzten Zeit ertheilten Schläge sich eine starke An- 
sekwellung von schwärzlicher Farbe an der linken Hüfte 
gebildet hatte, welche ihm das Gehen erschwerte.^ 
Mit dieser Augabe stimmt das Obdüctions-ProtocoU 
vollständig überein {FoL 10), und. man darf sich gewiss 
nicht wundern, dass die vor dem 1. Apyl bestandene 
Blutunterlaufung des ganzen linken Oberschenkels, wel- 
eine über dem Hüftgelenk als eine schwappende Ge- 
schwulst erschien,, deren Eröffnung eine 5 Zoll lange 
und ä ZM breite, ungefähr 6 Unzen flüssigen Bluts 
enthaltende Höbk au Tage förderte, dem. Knaben das 
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dps^, jjUs« auph iiß Musf^ejin im Bereicb jener Höhle 
von dünnjQUssigepi'ßlut; fp^i^lich ducchsi^^;»! w^ren* 
,j , .. 4ber ^uch pfMeb dei^ Ir ^pril Ut eine Lähmung der 
Ef^lfß^iH^ien reicht ypjrb4pf}eii g^vesen, d^pn die &][att^r 
referif jt über flßp . ^s4,aiid des Knaben s^m T^g^ ypr 
seinem Jpicle.Jfplgepc)^^: ^er koppte. mit, seinen ^än()e^ 
nif:bt3 hajitep,: nnd e§ stell ten siüb in seipen Arphen zpit- 
w^ise Zuckungen ein , wobei Daumen und Finger eipr 
geschlagen waren. Wepn diese Zuckungen eintraten, 
Sii^te er: ^Afptter, ich kann es nicht halten, mir sphU*. 
fep die Finger.** Wenn er versuchen . wollte zu gehen, 
so sagte er: ^ Mutter^ ich kann nicht, mjr schlafen die 
Füsse, und dann setzte er sich wieder.^ . - 

Der Kuf^be konnte also die Arme bewegen und G^- 
geustsipde fassen, aber nicht haUen; er konnte g^hen, 
musste sich aber setzen, weil ihm die Ki'äfte versagten. 
Das war also keine Lähmung, wobei die Fähigkeit, die 
Glieder zu bewegen und zu gebrauchen, gefehlt haben 
müsste; es war eine Bewegungsschwäche, ein Atangel 
an Kraft, welche ihn hinderte, die Bewegung fortzu- 
setzen. 

Von dem Tage, an welchem das Kind starb, be- 
richtet uns die Mutter keinerlei Erscheinungen, welche 
auf eine später eingetretene Lähmung der £xtremitliteD. 
hindeuten könnten, sondern sagt nur: »er war so krank, 
dass er nicht aufstehen konnte, sein Kopf fühlte sich 
kalt an.<< 

Wir haben endlich noch der fraglichen Lähqiung 
der Harnblase zu gedenken. Der Kreis-Physicus Dr. N. 
bemerkt mit Recht, die Harnverhaltung sei durch den 
S^ctions-Befund nicht aufgeklärt worden; das Medicinal- 
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Collegium von N. spricht aber von einer Lähmung der' 
Harnblase und des Mastdarms , welche auf die peri- 
pherische Lähmung der Extremitäten gefolgt sei. 

Die Abnahme einer Lähmung des Mastdarms, durch 
welche das Bild der Riickentnarkslähmung allerdings 
vervollständigt sein wurde , ist durch keine Angabe in 
den Acten gerechtfertigt, und müss daher ganz unbe- 
rücksichtigt bleiben. Eine Lähmung der Harnblase aber* 
wird angenommen, weil der Knabe zuerst in der Nacht 
voi^ seinem Tode und am Todestage — den 3. April — ^ 
den Urin nicht lassen konnte, und weil ihm kurz vor 
dem Tode, anstatt des nicht erfolgenden Urins, nur ein- 
zelne blutige Tropfen abgingen. Die Mutter erklärt die 
Unfähigkeit, Harn zu lassen, für die Folge der am Tage 
vor dem Tode — am 2. April — ihm ertheilten sehr 
starken Schläge auf den Hintern: „dabei müsse sie 
wahrscheinlich das Gemachte des Kindes getroffen ha- 
ben, indem dasselbe in der folgenden Nacht den Urin 
nicht habe lassen können.^ 

Bei der Obduction enthielt die Harnblase sehr we- 
nig Urin, und es wird nicht angegeben, dass derselbe 
blutig gewesen sei. 

In der geringen Menge des in der Blase vorgefun- 
denen Harns ist der unumstössliche Beweis enthalten, 
dass eine Lähmung der Harnblase und dadurch be- 
dingte Harnverhaltung, wie sie bei Rückenmarkslähmun- 
gen vorkomiht, nicht vorhanden gewesen sein kann, 
denn dann müsste die Blase ausgedehnt und mit sehr 
vielem Harn angefüllt gewesen sein. 

Die Harnblase ist also nicht gelähmt, und ebenso- 
wenig die Quelle der Blutung gewesen, welche von der 
Mutter angegeben ist. Man konnte daher glauben, dass 
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£e einige Stunden vor dem Tode ausgeleetten wenigen 
Tropfen blutigen Harns aus den Nieren gekommen, 
und dass eine, durch die Schläge auf den Rücken ver- 
anlasste Nierenblutuog vorhanden gewesen sein könnte. 
Diese Angabe würde aber jeder actenmässigen Begrün- 
dnng entbehren, weil die Nieren von den Obducenten 
als normal beschaffen angegeben sind, und weil kein 
blutiger Harn in der Blase vorhanden gewesen zu 
sein scheint. 

Man könnte femer annehmen, dass die „einzelnen 
blutigen Tropfen ^ aus der Harnröhre gekommen seien, 
vtttA dass die Schläge auf den Hintern, „wobei vielleicht 
das Gemächt des Kindes getroffen wurde ^, eine Ver- 
letzung der Harnröhre veranlasst haben könnten. Aber 
auch diese Annahme wäre gewagt, weil Schläge auf 
den Hintern wohl den Hodensack, aber weniger leicht 
die im Mittelfleisch zwischen den Schenkeln verborgene 
Harnröhre treffen werden, und weil die Obduction Ver- 
letzungen (Blutunterlaufungen) jener Theile, welche noth- 
wendig hätten vorhanden sein müssen, nicht nachge- 
wiesen hat. Im Obductioos-Bericht heisst es nämlich: 
„die Geschlechtstheile sind stark geschwollen durch 
vorschreitende Fäulniss, und zeigen nichts Ungewöhn- 
liches.* 

Gewiss ist es ^ber höchst auffallend, dass die Fäul- 
niss an einer abgemagerten, kindlichen Leiche und bei 
einer nicht sehr warmen Jahreszeit — am 4. April — 
bereits am Tage nach dem Tode die Genitalien in dem 
angegebenen Grade ergriffen haben soll, und man könnte 
immerhin der Vermuthung Raum geben, dass die starke 
Anschwellung der Geschlechtstheile, deren genauere 
Untersuchung unterlassen wurde, vielmehr durch aus- 

M.XII. Hfl.1. ^ ^ 
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gedehnte Blutiinterlaufungcq^ in Folge der ; Schläge a^ 
den Hiptecn, wobei vielleicht das. Gemächt getfoffem 
wurde**, veranlasst worden sei. Wie den), auch, sei,> so 
lässt sich doch nt^r so viel init Sicherb^t entscheid^jQ» 
dass eine Lähmung, der Harnblase nicht vorhanden get 
wesen. sein. kann, und dass die geringe. Alengje des in 
der Blase vorgefundenen Harns, nach angeblich mindf- 
$jtens 12 Stundenlang .bestßndener Harnverhaltung, finpi^ 
mangelhaften Abscheidung durch die Nieren .9»ogepclirie- 
ben \verden muss — ein^ Erscheii^ung, welche, b^ hef- 
tigem Fieber und gros^^n Er^chöpfungs^ustjliiden ^ tv^ J0 
siß. bei dem Kinde vorhanden,, eben nicht .unge^oAMiV) 
lieh. ist. 
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. Halten wir die Aussagen der Mutter npü^« den au^: 
gedehnten yerl^tzungei^ zusammen, welche di^/äpsserc^ 
Besichtigung der Leiche ergeben. hat, so wird es uii{ 
zweifelhaft^ das^ der, ^jährige schwache Kaabe.ßuch i^ 
den; letzten Tagen seines Lebens Alisshanidkingen, Cii^lil* 
ten hat, welcjie ausgereicht haben würd^n^ einep. .ec-r 
wacbsenen starken Manu auf ein schwercis. Kr^nk.Qnlagf r 
z^i werfen, vielleicht gar zu ^tödten. Nehmen ^ir am:^ 
an, dass der von den Obducenten nicht untersupbtff 
Rücken frei von jeder Verletzung gewesen sei,» was 
nach den Aussagen der Mutter nicht angenommen we^.? 
den darf, so waren die actenmässig nachgewiesen^ 
Sugillationen undHeerde von angesamoieltem, flüssig^ii 
Blut von so beträchtlicher Ausdehnung, dass wir kejip 
Bedenken tragen, zu erklären, dass der Kpabe. so\ ^t 
heblichen Verletzungen; nothwendig erliegen musate» . / 
Ausgedehnte Quetschungen der H^^t und der, tml^ef 
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derselben K^geocten Thdle mit nacfafolgender.BIutätts- 
faretnng können nieht^btoss •dadurcb . tödtlich werdet^ 
wie der Dr. iVi^aniiüntnt, dass sie £iteratig und Brand 
zur Folge haben, sondern ancb als Verletzungen att 
aich> welche wiiiiittelbar eine mehr ödei^ minder rasch 
iödtende Erschöpfung des Nervensystems^ herbeiführen. 
Die Fälfte der au Tode Gegeisselten, der durch die Basto- 
nade Getödteten aeigen dies in unbestreitbarer Weise.. 

Keine der zahlreichen Züchtigungei^ und keine, der 
Tiden Verletzungen der Haut würde (iir «ich allein den 
Tod.'Unattttdbar jmr Folge gehabt haben, wohl i aber 
die groase ■ Anzahl derselben und die. in den letzten 
Tagen yoF dem Tode gehäuften schweren Misshandlun- 
gen« Mit welchen Werkzeugen und mit welchem Alaas^ 
Von Kraft diese Misshandlungen ausgeführt worden, er- 
seheint uns hier von geringer Erheblichkeit. Die Sehläge 
haben aber nur das Hautgebilde . und einzelne . unter 
demselben liegende Muskeln verletzt, das ^stere aber 
in so grosser Ausdehnung, dass mindestens ein DriV 
Ü^&l der Körperoberfläche von Quetschungen getroffen 
war; Der verletzende Eingriff aber steigert sich in 
aeichen Fällen in gerader Progression . mit . der Anzahl 
der von der Verletzung getroffenen Nerven. Zarte Kin- 
der vertragen an sich unerhebliche, aber sehr schmera^- 
hafte Verletzungen wöiig gut^ und es können bei ihnen 
z.B. ganz leichte, aber ausgedehnte Verbrennungen der 
Hautoberfläche durch Nervenerschöpfung rasch tödtlich 
werden. Aus^ demsdben Grunde veranlasst die an sich 
höchst unbedeutende Operation der Hasenscharte nicht 
selten den Tod. 

Die Erschemungen, unter denen in solchen FäÜeo 
der. Tod erfolgt »..sind die der im höchsten Maasse ge- 

2* 
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steigerten Nervenreizbarkeit mit raschem Uebergang id 
todtUcbe Nervenerschopfung : grosse Unruhe, Mangel 
an, Schlaf, zitternde und krampfhafte Bewegungen der 
Extremitäten, Fieber und rascher Verfall der Kräfte. 

Der Leichenbefund bietet in solchen Fällen nichU 
yon Erheblichkeit dar; in der Regel aber einen Con** 
gestivznstand des Hirns und Rückenmarks, Verlnd«!- 
rungen, die man als Folgezustände der schmerzhaftea. 
Erregung der peripherischen Nerven ansehen muss. 

Sehen wir ab von den ängebtichen LähmungBcn^ 
scheinungen, deren wahre Bedeutung von uns subL 
auseinandergesetzt worden ist, so würden in dem voiv. 
stehenden Krankheitsbilde alle die Erscheinungen ent- 
halten sein, welche der Knabe am Tage vor dem Tod^ 
und am Todestage selbst dargeboten hat. Ja es stimmt 
hiermit sogar der Sections-Befund überein, indem der- 
selbe, in Bezug auf alle übrigen innern Körpertheile 
ein negatives Resultat gebend, den einzigen positive^ 
Befund einer bedeutenden Hirncongestion liefert, denn': 
„die Hirnwindungen zeigten überall . strotzende Blutge^ 
fasse, und die Masse des Hirns überall zahlreidie Blut* 
punkte.^ Dieser Befund ist um so mehr zu beachten, 
als man bei der nicht unbeträchtlichen Abmagerung der 
Leiche und der Menge des in den Hautquetschungen 
ausgetretenen flüssigen Bluts weit eher eine Blutarmuth 
in den betreffenden Theilen zu erwarten berechtigt ge- 
wesen wäre. 

Nachdem die angeblichen Lähmungserscheinungen 
bereits oben von uns zurückgewiesen worden sind, bedarf 
es kaum noch der weitern Ausführung, dass dieselben, 
und namentlich die Unfähigkeit zu gehen, etwas mit 
den Händen zu halten^ und das Gefiihl von Einschlafen 
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diir Hädbde uMl^Ftiss^^ zfHii Tbeil auf die aUgemeine Er- 
sebSpfutig ^tr Kräifte' und den fieberhaften Zustand des 
stetbenden Knaben, Aum'Tbeil aber auf die ausgedehn* 
ten und tiefgehenden Quetschungen- und Sugillationen 
def Arme- und ded linken Oberschenkels zurückgeführt 
werden tnüssen. 

Das Geßhl' von Taubsein, Einschlafen der Hände 
und Fwse, ist -eine ganz gewöhnliche Erscheinung, die 
man' sowohl nach Verletzungen und namentlich nach 
grossen Quetschungen der Haut, wie nach chirurgischen 
Operiilionen beobachtet. Diese Erscheinung, welche 
die Kunstsprache mit dem Namen Consmms oder SyneT" 
(jfte belegt, bezeichnet eben eine Verletzung von Ner« 
ven, durch deren Uebertragung auf verwandte Tast- 
nerven diese letztem ihre normale Lebensenergie ein- 
gebüssti haben. 

, . - - * * ■ 

Äd3. 

Es ist jedenfalls auffallend, dass ein gesunder, blü- 
hender. Knabe sich durch zu vieles Essen einen Durch- 
fall zugezogen haben soll, welcher, vom October bis 
zum: April mit we^nigen Unterbrechungen andauernd, 
vom Januar an, und in den letzten viet Wochen vor 
aeineni Tode eine solche Heftigkeit erreicht, dass am' 
Tage 5 — 6, Nachts 2-^ 3 Ausleerungen erfolgen, üeber 
die. Veranlassung dieses Durchfalls stimmen die Aussa- 
gen der Mutter nicht überein, indem dieselbe bald an- 
giebt, das. Kind habe sich von andern Leuten zu essen 
gebeli lassen und dann Speisen im Uebermaass zu sich 
genommen (Fol. 17), bald gegen die Frau E. äussert, 
der Durchfall sei von dem Genuss rohen, fetten Flei- 
sches eitstanden. Nicht weniger auffallend ist der Um- 
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staid, 4ms g^en den aiigeblidim DurcHfätty amcli UbicIi^i 
dem dieser schon lauge bestanden und das bläkfoie^ 
Aassehn des Kindes versdieocht hatte > cm .äiti.tKcke^ 
Rath nidit eingeholt wurde. ' i- ■■• '■ 

Hält man mit diesen Widersprüchen die Thatsacht 
zusammen 9 dass die Obduction der Leiche keinerl^ 
Eiitaitüngen der Darmschleimhaat^ der Lymphdrüsen 
und der Organe der Bauchhöhle überhaupt nachgewie* 
sta hat) laus denen der so lange bestandene Durchfall ab* 
geUiteit werden könnte, dass vielmehr alle jene^Orgaiie 
vollkommen gesund angetroffen wurden, so könnte es 
scheinen, als seien die häufigen Verunreinigungen des 
Knabett von der Mutter nur vorgeschützt worden, uai 
damit die (äglieben, wiederholten Misshandlungen zn 
entschuldigai. 

Wir halten es für unmöglich , dass ein in dem^ 
Grade heftiger Durchfall so lange Zeit habe bestehen 
können, ohne erhebliche krankhafte Veränderungen an 
der Verdauungsschleimhaut und den Lymphdrüsen der 
Bauchhöhle zurückzulassen. Derartige Verändierungeili 
finden sich aber im Obductions-Protocoll nieht Terzeicb- 
net, sotidern es lässt dasselbe vidmehr die Annahme 
zu^ dass krankhafte Veränderungen überall nicht tot« 
banden gewesen sind. Allercfings yermissen wir m den 
Angaben, über die Befunde der Bauchhöhle die wön« 
schenswerthe Genauigkeit , doch können wir nichV an* 
nehmen, dass. die Untersuchung der Verdauüngsschleim- 
haut von den Obducenten unterlassen worden sei, 
weil dieselben den faihalt des Magens und des Dich-^ 
darms, sowie den galligten Ueberzug auf der Schleim« 
haut des Zwölffingerdarms mit Bestimmthdt angeBevw . 

Wenn es abo feststeht, dass die Obdnction dbr 
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hgjfhe kfeinei der »Veränd crimen ' mchgiiwiesGtk hat, 
weldhe maa nacb sehr lange! besianderten> und! tödtlich 
gewordenen Durchfällen findet, so. kann fis laucH nicht 
gesftat^et sein^ . ^ttzünekiBeii, dassi dfer jDurc4ifäll das Kind 
getfkitet habe; EbensoM^enig sicheint ibnsi die Frage von 
Bbäeutqng, welche Mitwil*knng der anrgieUtcbe Darchfall 
auf den Tod des Kindes gehabt haben > könne;: Denn 
es; ^eht ^S'.dei^ Act«ir^ mit ;Siclterfaeit hervot^ dass. der 
Kiiabe i^hon lange blass und leidend war^ beyor er 
die sdhweren Misshandlangen der letzten Tieir Wochen 
zu erleiden hatte^ und es ist unzweifelhaft, iatss aus 
dieitent Gmhie die Mt^shandlungen> um ao sicherer und 
ädsaelleit den Tod des Kindes herbeirühren mussten. 

• Wie restniniren aus. der Torstebenden Erörterung 
unselr »sehliessliches Gutachten dahin: 
; iy Die todtlich gewoixiene Krankheit des WUlulm B. 
kann als Rüekenmarksleiden, oder Ruckenmarks- 
läbmung nicht aufgefasst werden« > 
I ') 2) i'Die»siei Krankheit ist viejihehr alsi eine durch die 
*! .::^ Misshandlnngen der letzten Tagie unmittelbar her- 
!MMi Bdgeriilirte krankhafte Erregung! und Erschöpfung 
;;{'.>.: des Ncryefnsysliems zu bezdichnen«': 

3) Der angebliche Durchfall kann als die Ursache 

:<?.' '-ii^s Todies-wcht angesekem werden; dock ist es 

gewiss, dass .bd ^em vorhandenen ' krankhaften- 

Zustande des Knaben die ^ Mti^shandlun^eiii der 

^ . ! . H^itjen^ J,agek jfffi «so ejier tö^,*ljclft yvcer^en fw^ten. 

Die von dem KppigV Q^^^'*^^^^'^^^^^^ ^"^ ^^^' 
gelegten Fragen beantworten wir, noch besonders, wie. 

folgt: 

ad !• wird von uns bejaht. 

ad 2. findet; da die Frage nur eventualiter, d. h, für 
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den Fall der Verneinung der ersten Frage ge- 
stellt worden > durch die Bejahung derselben 
ihre Erledigung. 

ad 3. Diese ebenfalls nur m>eniualiier gestellte Frage 
wird zugleich durch die Beantwortung der 2tea 
und 3ten Frage am Schlüsse unsers Superarbi- 
trium erledigt« 

ad 4. Die an dem Kinde vorgefundenen Verletzun-. 
gen können nur durch stumpfe und sehr wohl 
durch die von der verehel. /)• angegebenen Werk*, 
zeuge zugefügt sein.* 

ad 5. Die grossen Ausdehnungen der Blutunterlau« 
fungen und der Zerreissqng des unter der Haiut 
und zwischen den Muskeln belegenen Zellenge- 
webes lassen darauf schliessen, dass ein erheb« 
liebes Maass von Gewalt bei der Handhabung 
jener Werkzeuge gegen den Knaben angewendet 
worden ist. 

ad 6. Für die erschöpfende Beantwortung dieser 
Frage gewähren die Acten keinen zuverlfissigen 
und ausreichenden Anhalt; von rein arztlichem 
Standpunkte aus muss dieselbe jedoch verneint 
werden. 
Vorstehendes Gutachten ist von uns in. der Sitzung 
berathen und unterzeichnet worden. 
Berlin, den 29. November 1856. 

KonigK wissenschaftliche Deputation für das 

Dledlcinalwesen. 

(Unterschriften.) 
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2- 
Charlotte Liise filaser. 

Ein seltener Fall von zweifelhaftem Wahnsinn. 

Vra 

Casper. 



Zur Warnung für gerichtliche Aerzte und richter-^ 
liehe Behörden veröffentliche ich den nachstehenden 
Fall in dem von mir abgegebenen Gutachten, welcher 
eine psychologisch höchst merkwürdige Person betrifft. 
Man wird aus der Schilderung ersehn, dass selten 
Schlauheit, verbrecherische Neigungen, Consequenz in 
Verfolgung einmal gefasster Pläne und tiefste Gemein* 
beit und Frechheit in solchem Maasse in.Eineiti Sub- 
ject vereinigt gefunden worden sind. Selten ist es, 
ebea deshalb, auch gewiss nur vorgekommen, dass ein 
Mensch zehn Jahre lang die verschiedensten und geüb- 
testen richterlichen Behörden gefoppt und über seine 
Zurechnungsfiahigkeit getäuscht hat; selten, dass ein 
Weib, wie diese Glaser ^ in der Reihe der Jahre nach 
einander sechs Aerzte, darunter drei gerichtliche und 
einen Mdster des Fachs , über ihren Gemüthszustand 
in Täuschung befangen halten konnte; selten, dass eben 
diese Täuschung : auch während eines ein j ähtigen 



Aufenthaltes im Irrenbause nicht schwand; selten^ 
sage ich, dass ein gerichtliches Erkenntniss auf 
Blödsinnigkeits-Erklärung erging, beruhend auf 
dem Gutachten der zugezogenen beiden und — ge- 
täuschten Aerzte; selten endlich , was den Fall auch 
für den Juristen denkwürdig macht, dass zuletzt, nach- 
dem es gelungen war, die jahrelange ,, Wahnsinnige ^ 
als freche Betrügerin zu entlarven, ein Straf erkennt- 
niss erfolgte gegen 4ie, ilodi heite unter dem ci- 
vilrechtlichen Interdict der Blödsinnigkc^its- 
Erklärung stehende Angeschuldigte! 

Das erwähnte Gutachten lautete, wie folgt: 
In Verfolg der Verfügung vom 10. v. M. erman- 
gele ich nicht, nachstehend das ^vollständige, motivirte 
Gutachten über die Zurechnungsfähigkeit der Angeklag- 
ten zBr Zeit der zur Anklage gestellten strafbaren^ Hftiliih^ 
long^ ergebenst zu erstatten. Indem ich die mix. rhit-! 
gelheilten 7 VoL Acten wieder beilege^ bemerke ieb 
ergebenst , dass ' ich mich daraus nicht nur über Aää 
ganze frühere Leben und Treiben der Inc., ab irtit 
dies aus diesen Acten constirt, unterrichtet, sotiderrf 
es zugleich for nöthig erachtet habe, «vs eben dieaed 
Verhandlungen und, in Ergänzung derselben, aus de« 
von mir eingesehenen Charit^ * Acten ,: sowie auiS mei«« 
nen persönlichen Wahmehnsmigen in den wiederbekcfaF 
Explorationen der ühser und in- den ver^hiedraeo,; 
mit derselben abgehaltenen Audienz * Terminen^ deV 
nen ich beigewolint, ein vollständiges eunricutu/M 
tfüae derselben seit dem Jahre 1847 hier zusaihmeh» 
zustdleir. Es wird auf diese Zusammenstellung mcbt 
nur bei künftigen Veranlassungen, Welche nicht' 
atisbleihed werden^ wenn esi 'nicht gelingeri soUtey 
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die Zweifel über den Gefh&lliszustand der Glaser jetzt 
endlieh' gründlich %ii beseitigeo , zorückg^gang«» wer-» 
deil k^kinen, sondern es wird mir auch ihögUdi sein>, 
bel-citiev 8olcben einfachen, actenmässigen Darkginigi 
des Trabens derselben seit det»' letzten zehn Jahren^ 
die Thatsaeben für sich überzeugend sprechen zu lati*] 
len/ und mich aller theoretischeil Phraseologie bei der 
Motivirung meines festbegründeten Urtheils au entholteB.. 
Nach den mir vorliegenden Acten kommt die GUuet. 
zuerst im Jahre 

1847 
als obdachs- und legitimationslose Person v#v, und wird^ 
diBshalb la's Arbeitshaus gebracht Sie nannte sich 
schon damals auch verdielichte Kuffhet, gab^ damalis 
23^ Jahre alt, ror, ihre Eltern nicht zu kennen, wäb^ 
rend sie in den letzten Jahren stets einen Arbeitsnuian. 
oder Hodpitaliten, Vornamens Martin 9 als äirefi Vater 
bezeichnet, srve gab ferner an, Kunstreiterin und Pflege- 
tochter eines Kuffdtreiters' fVohürüdc tn sein, mit demi 
sie hierhef gereist sein, aber unterwegs einen Fieber- 
anfaH bekommen haben und im Chauss^egraben bewüssi- 
los liegen 'geblieben sefax wollte. Alle diese Angaben^ 
h^kbeil sich 8((s rein^e Unwahrheiten erwiesen, indenü 
dit Küttstreiter Wöhlbrück niemals existirt hat u^ s. w;> 
Amf 11. Augtist ward si^ aus dem Arbeitshause' ett<r> 
lassen, aber' schon am 26. q\ ,, wegen liederlichen Um* 
hertreibeiks vfnd Verdacht der Winkelhurerei ^ wieder' 
verhaftet, und fand man sie syphilitiseh angesteckt« 
Am 22« October kam sie ans der Charit^ in's Arbeits* 
hatis geheilt tutück, wo sie läugnele, syplnlitisch ge«> 
wes^ zu sein tmd wieder die iMihern Unwahiheiten^: 
bietreffend FPoAMfAcA n. 8« w., vorbrachte. Am 31. 
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aas dem Arbeif^ause eoiläBsen, wird sie. 84^boti.?tii», 
2» April wieder. ala obdacbslos verhaftet und. aam. Pa^. 
Uzei^ Arrest gebracht Hier giebt sie geged den Hauati 
Chirurg, geriGhtlichen WnndarKt JT.,! an^ „dass sie sieh^ 
bis . vorgestern fast . ununterbrodben ein Jahr langrwe-^, 
gen Geisteskrankheit in der Charit^ befunden, habe«^i 
„^jögeiiwärtigS- setzt der Wundarzt hinzu» »leidet :sie' 
noch so an iGeistesschwäehe, -dass es ihr bicht^mög- 
lich war, Namen und Wohnung ihrer Tante, anzugaT 
ben, bei der sie gewohnt haben wollte.^ Diese acten- 
massige^ mir erst jetzt bekannt gewordene Tbal^ 
aftche ist ungemein wichtig und rechtfertigt an sich, 
allein meine spätere, s^it Jahren festgehaltene; u^d 
ausgesprochene Behauptung: dass die Glaser Geistes« 
krankheit nur simulirt habe und fortwährend, ' wenn e^i 
in. ihrem Interesse, simulire. Denn es war, wie obmi. 
gezeigt, eine Lüge, dass sie „bis vorgestern eii| ; Jahr 
lang^ in der Cbariti§, und rein erfunden, dass, sie „we-, 
gen Geisteskrankheit^ dort gewesen sei, und scheint 
sie damals zuerst auf den Einfall gekommen ku Beiüs. 
eine Geisteskrankheit vorzuspiegeln, um straflos zu, bleiri 
ben oder sonstige Vortheile zu erzielen. Nachdem, siei 
nun einmal diese Unwahrheit (von ein^r überstandfueU; 
Geisteskrankheit), die als solche von keiner S;^it;e 
her»wird bestritten werden könn.en, vorgebracht,} 
hält sie dieselbe fest, und schon zwei Tage nach die*t 
ser ihrer Verhaftung bescheinigt der Haus-Chimrg 
(4. April 1848), dass die Glaser im Gefangniss ji unru- 
hig, bösartig und gefährlich sei, dass sie flu<;he, schim^ 
pfe^ tobe,, sich die Kleider zerreisse. Alles zu zerschla- 
gen versuche ^ . n. s. w.. Aus diesen, sellN»tr0dend rein: 
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wiltkührlichen, von jedem Menseben jeden . Augen: 
bUck leicht ausführbaren Händlungen , ^chüe^st; . der 
Wundarzt 9 von welchem . ich anführen muss> dfiss : der- 
selbe die G/aMT. damals noch nicht kannte, ui^d jetzt 
längst zu. einer andern Ansicht über sie gekommen ist, 
dass sie geästeskrank, s^, und beantragt ihre schleur 
nige Abführung zur .Charit^ „wegen partieller Tob- 
sucht% wo sie am 6. e^\ aufgenommen wii^d. Der .Arzt 
der Irrenstatiott, etc. Dr. IdekTp gab. am 18. Mai sein er- 
stes Gutachten über dieselbe ab. Nachdem, sich, sagt 
dassdbe, die Unruhe, und Miedergeschli^enheit, bei der 
Aufndbme der G/a«tfr gelegt, gebe sie jetzt an, einer 
Kunstreitergesellschaft, angehört und ein zügelloses Le- 
ben geführt zu haben, über welches sie.^ich jetzt die 
bittersten Vorwürfe mache. In Folge dieser an- 
haltenden Gewissensbisse sei sie bald zur Nachtzeit 
von Teufelserscheinüngen gequält, worden > habe sich 
von Schaaren schwarzer, kopfloser Gestalten umringt, 
die Flammen der Hölle gesehn u. s. w. Sie habe die^ 
aber, verheimlicht,, und. deshalb 3 als von ihrer Syphilif; 
geheilt,, aus der Charit^ entlassen werden können. Kaun;! 
aber in eine Privatwohnung zurückgekehrt, hätten die 
Teufelserscheinungen sie auch am Tage verfolgt, und 
sie habe deshalb die Flucht ergriffen. ^^Als ^ie^,: fahrt 
etc. Dr. Idehr. {ort ^ ^^an. einem Schaufenster ein Chri- 
stttsbild zu erblicken glaubte, warf sie sich vor dem^ 
selben auf die Knie, um Rettung vor den Teufeln fle- 
hend. Sie erregte hierauf Aufsehn, und da sie sich iß 
ihrer Bestürzung nicht ausweisen ]^nte, so virurde sie 
nach, der Stadtvoigtei gebracht.^ Hier habe sie <Ue 
Teufelsgestalten wieder gesehn, die Scheiben zerschla- 
gen .und . sei nun nach der Charit^ gebracht worden. 
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„Sie mad9 demit&ch^, schliesst das Gutadittniv »i^'S^ 
setztlicfaen Sinne für blödsinnig' erUärt werden»^ kh kmim 
zu meinen» lebhaften Bedauern diese SchlussfolgeniA^ 
in keiner Weise theilen. Es ist einlencliieitd^ dass ^die- 
selbe, nach diesem Gatachten, wieder lediglich auf 
die eigenen Aassagen der Glaser gegründet iatf denn 
Zuverlässigkeit schon oben bezeichnet ist und im Vetv 
Ihtie hier noch weit mdut erschüttert werden wird. 
Im Polizei -Arrest war ihr, wie gezeigt worden» «He 
Idee gekommen, eine Geisteskrankheit voraubring^y 
und noch leichter, als durch gewaltthätige HändluÄ- 
gen^ musste es ihr werden, durch blosse Erzähloii- 
gen^ von Visionen zu täuschen! Eine offenbare Lüge 
aber kann auch hier der Glaser wieder Baebgewic^ 
sen Werden , die dem etc. Dr. Ideler als solche freiliok 
nicht bekannt geworden sein konnte; ich meine die voih 
ihr geschilderte Scene mit dem angeblichen Christiwe^ 
bild. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass eioi'so 
auffallender Vorgang auf offener Strasse dem verha£» 
tendeu Polizei-Beamten habe unbekannt bleiben könneii» 
flieht anzunehmen, dass derselbe den Vorfall nicht aoUte 
in seinen Haftbericht aufgenommen haben; es findet 
isich darüber aber nicht Ein Wort! Wenn aber Hefr 
etc. Dr. Ideler nach seiner gewohnten psychologisches 
Anschauung, an äich gewiss mit vieleiki Rechte, eioM 
'hohen Werth auf die Gewissenisqualen als Ursache von 
geistigen Krankheiten bei Sündern legt, und deshalb 
^uch die angebliche Peinigung des Gewissens bei 
der Glaser als Thatsache annimmt, so berufe ich mich 
ataf Alle, die dies Individuum seit vielen Jahren in den 
Gefängnissen und Audienz -Terminen kennen gelernt ha- 
ben ^ wenn ich die gegründetsten und stärksten Zweifel 
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gt^eii^,^6ta^igien8P^guil^n.bei dner Person : hegf»; d«re{| 
Treibteii rUer noch: weiter geschildert werden Iwird^. «Tr 
Alittierweile. blieh dieselbe l»ng;ere Zeit in der Irren« 
Ansiidt, und da man hier auch die epileptischen Kräropfo 
beobachtete, an denen die C^oser leidet, und die ^dio 
Wiedergenesung; erschwerten^ (Attest .vom 6« Decbr.)| 
so wurde, rdea bdslehenden. Vorschriften geniäss, am 
16. Februar 

ü- • ,..■ . .. ■..■■ . ;:•' 1 8.4.9 . < . . 

die.iiscalische. PrOvocutionduf Blödsinnigkeits-Erklarung 
^gelegt, ::un4. afo<3L ÄpFtl 'tf. .d<er betreffende Teroiin 
abgehalten^' In diesem bracht«-. siel dieselben Unwalir- 
heiten, wie früher, vor, bezüglich ijcA.Woklbtüek, del 
Chauss(Segrabens , und erzählte datin ^sehr ausfEibriich 
und ganz richtig, mit genauer A^ng^abe derTage>ft- 
Data, ihre wiederholten Aufnahmen und,. Entlassungen 
von Charit^ und Arbeitshaus, wobei ea den Aerzten 
nicht auffiel, dasa sie in, demselben Termine die Aot^ 
wort auf die Frage: wie viel, ist 49^-^26? abgegeben 
hatte: ,, So .'was kann ich nicht beantworten^ mein Kopf 
ist zu schwach! ^ Dann erzählt sie weitläuftig ihre Teiir 
felsvisionen. Das Gutachten . der Aerzte stellt zunächst 
aujs ihr,en eigenen. Wahrnehmungen die Lungen-Tiiber* 
culose der Glaser, fest, woraus sie mit Recht nicht do* 
geringsten .Schluss. auf geistige Störung, ziehn, unl 
nimmt* >danai nach den Angaben der Exploratin an, 
dass sie an. Krämpfen leide, und dass diese Anfälle, 
,yWie Sti^ sleLber sagt, mit einem Stadium von Wuth 
beginnen^i^, j^/mp/orota", fährt das Gutachten fort, 
1^ zeigt gegenwärtig kdne auffallenden Spuren von Gei- 
steskrankheit mehr,, und. ist anscheinend hergestellU^ 
ii4S wurde desbialb ein neuer Termin zur definitiven Be- 
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gtttacbtung beantragt. Am 1. Mai wird die Glaar als 
ji ungebeilt ^ nach dem Arbeitsbause KarUclEgeschidkt, 
und am 20. Juni auf Urlaub xu DatUer entlassen. Riet 
kommt nun zum Erstenmale vor, was sieb späteir 
noch so oft ganfi gleicbmassig wiedei4iolen sollte. So- 
fort nämlich eignet sie sich einen voUstindigen An%ug 
der Frau DatUer %u, und entfernt sich heimlich aus der 
Wohnung. Bei ihrer Verhaftung am folgenden Tagt 
kann sie ihren Namen nicht angeben, sagt: sie sei 
Christus u. s. w«, weiss aber drei Tage später ihre 
Geldbörse „mit 1 Bthlr. 10 bis 15 Sgr. Inhalt und zwei 
goldne Ringe, worin die Namen bezeichnet^, die man 
ihr bei ihrer Verhaftung abgenommen, zn reclamiren! 
Der Physicats* Stellvertreter fand sie körperlich krank, 
und „nebenbei entschieden an Seelenstörang leidend^^ 
und wurde sie nach der Charite gesandt, von wo sit 
sehr bald, schon am 9. Juli, als „gebessert^ zum Ar^ 
rest zurückgeschickt wird. Eine solche Besserung einer 
„entschieden Geisteskranken'' in vierzehn Tagen 
muss anflallen, und an sich wieder die Vermuthung be- 
gründen, dass hier eine Täuschung stattgefunden habe! — - 
Nach zwei Tagen, am 11. e^'., entlassen, wird sie schon 
am 18. 9*. wieder, wegen „liederlichen nächtlichen Um» 
faertreibens^ aufgegriffen, und abermalls, diesmal wegen 
körperlicher Beschwerden, nach der Charit^ gesandt^ 
aus welcher sie nach vier Wochen wieder entlassen 
wird. — Am 30. August kommt es zur Anzeige, das« 
sie sich zur Wittwe Klicke begeben, sich für die Krati^ 
kenwärterin der Tochter derselben ausgegeben und für 
diese Tochter mehrere Kleidungsstücke in deren Namen 
gefordert und erhalten, mit diesen aber wieder (zum 
Zweitenmale) sich heimlich entfernt hatte. Dass sie 
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sich diesmal nicht Christus nannte, noch irgend 
eine auffallende Spür von Geisteskrankheit verrietfai 
nicht von ihren Teöfelsvisionen sprach u. s. w., ver-^ 
steht sich Von selbst, weil ihr sonst die Klicke nichi 
die Effecten anvertraut haben würde! Sie blieb elf Tag«e 
im Gefängniss. — Anfangs Octöber d. J. (Schreiben 
des KönigL Untersuchungsrichters in Spandau vom 27. 9«y 
ereignet sich die sehr bemerkenswerthe Episode im 
iScAa/f sehen Processe, die allen Kennern dieses Crin»« 
nalfalls nur zu wohl bekannt ist. Es handelte sich um 
die' äusserst schwierige Feststellung der Identität eines 
ermordet gefundenen Mannes. Die eicr Glaser trat üii« 
aufgefordert auf, gab sich für die Ehefrau des 
Commissionairs Fröhlich aus Driesen aus, und be- 
hauptete, dass der Ermordete ihr Ehemann gewesen sei. 
Wie dieser ihr Namen ein erdichteter, so war es auch 
das ganze Gewebe von Thatsacben, das sie zur Unter-' 
Stützung ihrer Angabe vorbrachte, und das sie, nach 
Angabe des Richters (Schreiben vom 11. September) 
i^mit so durchdachter Consequenz^ festhielt^ 
dass sogar eine Ausgrabung der Leiche verfügt wnrdlB, 
welche dann die Glaser nicht als die ihres Maiines re^^' 
cognoscirte. Aus deil Sci^a/fschen Acten, die ich amt<t 
lieh kennen gelernt, ist mir sehr genau bekannt, wie 
anhaltende uiid sorgfältige anitliche Recherchen an detf 
entferntesten Orten auf .Grund der Angaben der sogl 
verwittweteb Fröhlich angestellt worden sind, bis siöb 
dieselben als eine reine Mystification endlich erwiesen. 
So hatte z. &. ein Mann, wie der von ihr angegebeil^i 
niemals existirt u. s. w. Es geht hieraus unwideir^ 
sprechlich hervor, dass kein Richter, dass Nie^ 
näand damals auch nur den Verdacht, ein^ 

Bd. XII. HA. 1. S 
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Geisteskranke vor sibh lu haben, gehabt lia«» 
ben katin^ weil sonst jene weltlänftigen und kostspie« 
Itgpen Recherchen ^wiss unterblieben sein würden. 
Wenn sich die Frage aufidrängt, was die geistesgesunde 
Glaser zu eiAer solchen, anscheinend iwecklosen My«^ 
slifieation veranlasst haben könne? so ist esi gar nioht 
die Au%ahe dieses Gutachtens, hierauf eine Antwort bu 
geben ) nqr andeuten will ich, dass bei einet Person^ die 
im einem amtlichen Polisei-Bericht des hiesig«n K&nlgl. 
Po|isei*Präsidii „die ärgste Schwindlerin, die es gebep 
kinii^y genannt wird, viele Motive zru einem solchen 
Betrüge geben kann, und dass von einem wahrscheiof 
lieben Zusammenhange der Glaser mit dem später gOr 
stündtiehea Mörder Schall oder seinen Genossen im den 
betreffendei) Awlieni; « Verbandluogev laut die Bede^ ge» 
Wteisen ist. r- Am 9. November wird sie von Spandau 
io^'a . Arbeitsbaus geschickt, wo am 8. April 

1860 
d^. vorbebeUene gericbtUcbe Gemütbszustunda-Unt^aM- 
obilngs^ Termin 9hgeb9Uen wurde, Hier ist sie nicht dk- 
selbie Person, wie^ bei den Unterschlagungen u»d vor deoi 
Untef^ucbiingSTBiehter in I$pa9dau..$^ hat »tausend V&- 
tfff und Miitter, ihr V^tßr hei^t Pappendedcek mankii?ge 
hier Nichts *u fiiei^ep,, ihr Geburtstag §ei alle T*ge^ 
veon sie V^s s^u ^mm habe« ii. s. w. Sie stiess die 
geoiein^tei^. Fiuipb- und Sqbimpfworte gege«. die Anw«- 
Aenden aus; sie birAt^.cI^ niqht^ 9^ mtvirortei^,^ sie «ei 
m^ht, als der Bichteri sie sei Kaiser und König -^ (dies- 
md XMelit ChriistiA^;!), «pd sprach das unsinnigste ^eug 
4nr4^h^ipan4ert; lli^fb^i ist zu bemerken, d^ss sie s^MTAr 
aiigab, nicht ^Ue ihreNaifi^u a^u wissen, und ihr Alter 
9W}4 anders bißStJnini^V^ z^ \iönßen, aU ds^ sie nW^ 
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30 oder 40 alt" sei, dass sie iadess die Namen der 
(wirklicii existirendeti und belcannlen) Kunslreiter Lejors 
und Kolter an/.ugeben wusste, bei denen sie angeblich 
Reiterin gewesen! Ferner ist zu bemerken, dass sie 
sehr wohl wus-tte, dass sie in der Irren - Anstalt der 
Charite gewesen, und unaufgefordert hinzufügte: „Pro- 
fessor Ideler soll bei mich kommen." Ein kleiner, aber 
buchst bezeichnender Zug, wenn man weiss, dass sie 
auch in den späleru AuiÜen/. -Terminen in den folgen- 
den Jahren immer wiederholt auf das Gutach- 
ten des Geh. K. Dr. Ideler proyoeirte, dessen 
Ansicht über sie ihr sehr wohl bekannt Ist. Höchst 
beachtenswerth ist es ferner, dass sie in diesem gan- 
zen Explorations- Termin kein Wort äusserte, das auf 
religiösen Wahnsinn deutete, ja dass sie vielmehr au 
Befragen erwiedcrte: „Ich habe gar keine Religion, ich 
bin ein Türke, ein Heide", und erst zuletzt, als sie 
gefragt wurde: ob ihr nicht Nachts Figuren erschienen 
— nicht fr&hei — antwortete; „Deibels" (Teufel)!! 
Die Aerzte recapitulirten hierauf Alles, was in der Cha- 
rit^ und im heutigen Termine vorgekommen war — 
obgleich , wie ich bcieits angeführt, dies Alles Aus- 
flösse reiner Willkür in Worten und Handlungen der 
Explorata gewesen — sie gingen auf das unstäte Leben 
und die epileptischen Krumpfe derselben zurück, und 
behaupteten dann schliesslich, wie es „keinem Zweifel 
unterhe^e, dass die Glaser im gesetzlichen Sinne für 
bliidsinnig zu erachten sei*', worauf am 15. Mai die 
BlÖdsinnigkeits- Erklärung durch gerichtliches Er- 
kenutniss ausgesprochen wurde. Es ist sehr zu be- 
dauern, dass die Aerzte vor ihrem Ausspruche auch 
nicht einmal au die Möglichkeit einer Simulation gß- 
3* 
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dacht haben, wenngleich sie zu einer solchen Annahme^ 
bei ihrer Unbekanntschaft mit der PersönKchkat der 
ßläier und ihren Antecedentien, allerdings keine eigent- 
liche Veranlassung hatten. Sie blieb bis zum 30. Octo- 
ber im Arbeitshause, und wurde dann, auf die Erklä- 
rung des Polizei - Physicus , dass sie zwar krankhaft- 
heftig von Character sei, schimpfe, tobe und widersetz- 
lich, aber ihrer Vernunft jetzt so weit mächtig sei, 
dass sie entlassen werden könne, zu einer Verwandten 
entlassen; — Vom Jahre 

1851 
findet sich nur in den Acten, dass sie am 24. Februar 
an- epileptischen Krämpfen in der Strasse liegend auf- 
gefunden, und zum Polizei -Arrest geschafft würde, wo 
sie öich — wieder einmal — fiir die ,, verehelichte 
KuffHer^ ausgab. Im Jahre 

1852 
Würde sie am 30. Januar zur Wache gebracht, nachdem 
ermittelt worden, dass sie den gefährlichen Diäb Kufner, 
ihren Zuhalter, unangemeldet bei sich beherbergt hattb. 
Bei dessen Verhaftung und Abführung fing sie ein lar 
metides Tbben an und beschimpfte den verhaftenden 
Schutzmanti auf das Gemeinste, was eben ihre eigene 
Verhaftung zur folge hatte. — Am 16. August 

185 3 
i^d sie wegen „unangemeldeten Nächtigens ^ verhaftet^, 
uüterschreibt das ProtocoU mit „Kuffher^ und wird am 
18. September entlassen. Wieder wird sie am 25. 06- 
tober „nächtlich herumtreibend^ getroffen/ Sie gieWt 
verschiedene Wohnungen genau an, in deneü 
Sie gewohnt haben will, was sich Alles als Unwahr- 
heit erwiesen hat, wird aber alsbald wieder entlassen. 
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Am 28. Ociober kommt (zum Drittenmale!) sur. Ab- 
zeige^ rdass sie sich aus der Wohnung der verehd« 
Reinikei die sie. aus Mitleid hei sich aufgenommen hatten 
heimlich entfernt^ und Bekleidungsstücke und Geld mit- 
genommen hahe. Ihre Person wird ermittelt, sie. selbst 
aber weiss .sich den polizeilichen. Nachfcurschungen zu 
entziehen, bis sie am 7. November >) wegen dringenden 
Verdachts der Winkelhurerei* verhaftet und zur Cha- 
rit^ gesandt, aus der sie am 6. Januar 

1854 ! 

entlassen, aber schon am. 23. dess. Mts. wieder 9, we- 
gen Trunkenheit^ verhaftet wird. In der Zwischenzeil 
(am * 14.'. Januar) hatte sie sich bei der Wittwe La$ige 
zur Schlafstelle gemeldet, und als sie sich allein ind^ 
ren Wohnung befand, (zum Viertenmale!) fiinf.Be' 
kleidungsstücke entwendet und sich heimlich damit ent« 
femt. Am 20. Januar verübte sie (zum Fünftenmalei) 
auf ganz gleiche Weise ganz dieselbe That^ indem sie 
aus der Wohnung der etc^ Bendler^ in welcher sie ilnr 
Eine Nacht in Schlafstelle blieb, Kleider und Geld stahl 
und sich damit entfernte. Der Frau 1^^ hatte «ie 
vorgelogen, dass ein Director Bülk ihren Almosenscheitt 
als Almosenempfangerin habe, und dieselbe gebeted,! 
zii ' demselben zu ^ gehn, um ihr Almosen ^u .holen/ 
Während ihrer Abwesenheit beging sie den Diel>f 
stahl. Die Frau Bender dagegen hatte sie gebeten^ ihr' 
einige KSeider zum Anziehn zu laben und ihr Geld- 
vorzusirecken. Mit Beidem verschwand sie. Bei den: 
Vorhaltungen «im Verhör exculpirt sie sich nun sofari 
wieder mit — Geistesschwäche! Sie wdss auch nicht, 
ob sie mit Kufj^er getraut uiid berechtigt ist, diesen 
Nameü zu fiihren u; s. w. In dem von'mfar jetzt er« 
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forderten Gutaebten Tom 9* Febmar erwäbnte ich, wi^ 
gte in den Unterredangen mit mir auf sebr plausibel er* 
aebeinende Weise und niebt obne Scbarfsinn und Vet* 
scblag^enbeit ibre Verbrecben zu besebönigen und zu 
exculpiren wisse, und dadurcb bethätige, dass ibr daa 
Vermögen bewohne, das Gute vom Bösen zu unter- 
scheiden ; leb erwies dureb Tbatsacben aus eben die- 
sen Unterredungen und ibrem Benebmen dabei , dass 
sie ^eine böse, zorn- und racbsücbtige Gemiitbaart^ 
babe, dass sieb aber Spuren einer eigentlicben Krankbeit 
des Geistes bei ihr nicht zeigten, und erklarte sie dem^ 
nach für zurechnungsfähig. In dem hierauf ange- 
ätzten Audienz-Termine am 27. März erschien die Glaser 
mm wieder wie geistig gestört. Sie schweifte ganz 
offenbar absichtlich von den vorgelegten Fragen 
ab u. s. w. Ich will indess ganz absehn von meinen 
eigenen Wahrnehmungen in diesem Termine, und nur 
das amtliche ProtodoU citiren, in welchem es beisst: 
,9 Die Angeklagte erklärte etwas Vernünftiges nicht, 
wich den, in Bezug auf die Anklage an sie gestellten 
Fragen fortwäbfend aus, schimpfte statt dessen auf die 
Richter und sonstigen Personen, gab aber, sobaltl 
ihr andere, zur Sache nicht gehörige Fragen 
vorgelegt wurden, richtige Antworten.^ *-<* Sie 
wvNrde indess so niedrig gemein, dass sie heranag^ 
bracht werden musste. Die drei venlommenen {Zeugen 
bekundeten, dasa. sie niemals eine Spur einer gei- 
stigen Störung bei ihr wahrgenommen hätten; ich hieli 
mein Gutachten, dem durch ihr heutiges Benehnrnmi je« 
diBin Unbefangenen gegenüber die stärkate Stütze gege^ 
ben worden war, aufrecht, und die Glamr wurde „ we«- 
gen Diebstahls, Betrugs im Rückfall, Führung^fakchen 



Namens und Beleidigung eines Zeugen" zu sechs Wo- 
chen Gefanguiiia vefuHheilt, welche Strafe »ie aiti 
7. October verbiisst hatte. Aber schon am 27. No- 
vember wurde sie wegen Unterschlagung wieder ver- 
haftet, reiusste indess Wegen mangelnden Beweises bald 
wieder entlassen werden. Am 21. April 

1855 
wird sie abermalf wegen Diebstahls und Unterschla- 
gung LUjn Arcest gebracht. Sie hatte sich am 11. tj. 
Iici der verehel. Füfslenberg eingefunden, und sich, 
nachdem sie Tags zuvor bei der Wittwe Schön ( lum 
SechstenmHle!) ganz dasselbe Maniiver ausgetLlhrt 
halle, unter dem Vorwande, dass sie zu einer Hoch- 
zeit gehen wolle, von der Fürslenberg mehrere Klei- 
dungsstücke und Schmucksachen geborgt, und sich (zum 
Siebentenmale!) heimlich damit entfernt. Bei ihrer 
Vernehmung bestritt sie wieder Alles, detaiUirte dieje- 
nigen Kleidungsstücke, welche sie der Fürslenberg von 
den mitgenommenen wieder »uriickgeschickt hatte, mit 
grösster Gedächtnisstreue, und gab genau die 
Tage an, an welchen dies geschehen war, machte in- 
dess dem Herrn Genchts-Dcputirten dennoch den Eih' 
druck, als wenn sie geisteskrank sei, weshalb Ich aber- 
mals um mein Gutachten requirirt ward, das am 12. Mai 
erstaltet ist. Hätte ich aus den frühem Wahrnehmun- 
gen noch einen Zweifel darüber haben können, dass 
die Glaser ihre angeblichen Visionen und Störungen nur 
lediglich absichtlich vorspiegele, so würde derselbe jetzt 
in einer sehr langen Unterredung mit ihr völlig nieder- 
geschlagen worden sein. Ich versuchte diesmal ihr Ver' 
trauen zu gewinnen, und es gelang dies und der damit 
beabsichtigte Zweck vollkommen. Ich theilte ihr an- 
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scheinend vertraulich mit, dass man jetzt bestimmt 
wisse, dass ^ das Geld der Fürstenberg — was sie 
hartnäckig bestritten hatte — wirklich genommen, und 
dass sie demnach ihre spätem Aussagen danach ein- 
zurichten habe. Sie ging mit der grössten Ruhe hier* 
auf ein, erzählte mir genau den Hergang der Sache, 
und versicherte, dass kein Mensch sie beobachtet ha- 
ben könne, dass nur ein kleiner Knabe im Zimmer ge- 
wesen (!), und dass sie unschuldig sei u. s. w. Auf 
meinen anscheinend ganz freundlichen Vorhalt, dass ihr 
doch nicht zu helfen wäre, da die Erfahrung gelehrt, 
dass sie, sobald sie nur wieder der Strafe und des Ar- 
restes entlassen, sofort wieder schwindle, betrüge oder 
stehle, erwiederte sie mit vollkommenster Ruhe und in- 
dem sie mich bat, ihr beizustehn, dass wenn es nur 
diesmal wieder vorübergehn könne, dies ge- 
wiss das Letztemal. sein solle. Nach einer sol- 
chen schlagenden Aeusserung, die niemals ein Mensch, 
dem die Einsicht in die Folgen seiner Handlungen durch 
geistige Störung verloren gegangen, machen wird, die 
vielmehr auf das Unwiderlegbarste erweist, dass die 
Glaser wusste, dass sie Böses getban und Strafe zu 
erwarten habe» musste ich sie abermals für zurech- 
nungsfiihig erklären, und der Sache wurde Fortgang 
gegeben. Dies möchte ihr unerwartet sein. Im Juni 
benahm sie sich im Gefängniss wieder so heftig, däss, 
um sie zu bändigen, ihr ,, wegen irrsinnigen Treibens^, 
wie die Beamten- Anzeige sagt, die Zwangsjacke ange* 
legt werden musste. Am 30. Juni wünschte sie eine 
Unterredung mit ihrem Vertheidiger und beantragt im 
Verhörs - Termin die Vorladung „1) des Seidenwirkers 
Ado^ Kuffnetf Wassmannsstrasse Nr. 29. auf dem Hofe 
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bei der Wittwe Felgmhauer; 2) der vereheL Fischbein- 
Arbeiterin Serrmann^ Steingasse Nr. 5.; 3) des Seiden- 
wirkers Burmeister, Blumenstrasse Nr. 9. bei der Wittwe 
Gerlach; 4) .des Seiden wirkergesellen Becker ^ Frenz* 
lauerstrasse Nr. 26.^ als Entlastungszeugen. Im In- 
teresse der Vertheidigung, d*.h. also im Bewusstsein, 
dass ihr wieder einmal eine Strafe drohe, vergisst sie sich 
hier wieder einmal, und dieselbe Person, die elf Tage 
später im Audienz -Termin, 9)Weil ihr Kopf so 
schwach^, nicht im Stande ist, ihren Vornamen 
und ihren Geburtsort anzugeben, legt, wie man 
siebt, hier, elf Tage früher, einen Beweis eines 
sehr treuen Gedäciitnisses ab, indem sie sieben 
Vor- und Zunamen fremder Menschen und vier gsku% 
genaue Wohnungsangaben macht!! Solche Zusammenr 
stelking. von actenmässigen Thatsachen spricht fqr sich 
selbst! Auf den etwanigen Einwand aber einer bloss zu 
Zeiten stattfindenden „ Kopfschwäche ^ ' oder periodi- 
schen Geistesstörung wird unten noch zurückzukommen 
sein. Der eben genannte Termin ist indess noch in 
anderer Beziehung fiir das Gebahren der Glaser höchst 
bemerkenswerth. Denn nachdem sie die genannten ge- 
nauen Angaben und ihre Defensional- Anträge gemacht, 
virird registrirt: „als bis hierher verhandelt war, be- 
mächtigte sich die Angeklagte des Actenstücks, zerriss 
die Verhandlung, fing laut an auf das Gericht zu 
schimpfen, und musste mit Gewalt zurückgeführt wer- 
den!'^ Will man ein solches Benehmen nicht auf Rech- 
nung der seltnen Bösartigkeit, Rohheit und Heftigkeit 
des Characters schreiben , die Niemaiidera von -Allen, 
die die Glaser lange, kennen, unbekannt ist, sondern 
auf Rechnung einer geistigen Krankheit, einer wahn- 
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sitinigeti Aufregung, so würde mM, bei solchem Weekvf 
9t\ der geistigen Aeusserungen In def ktirzen Frist einer 
Vernehmung, mit aller mediciniseheu Erfahrung in Wi*- 
dersprueb treten. Im Audient-Termin benahm sie sieb 
nun aber so höchst ungebührlich, beschimpfte den Oe* 
richtshof auf die gemeinste, hier gar nicht wieder l^u 
gebende Weise mit den pöbelhaftesten Ausdrücken, gati« 
offenbar in der Absicht, dadurch die Vermuthung einer 
geistigen Störung bei ihr zu begründen; es wurde In- 
ders nach Anhörung meiner ganz entschiedenen gegen* 
theiligen Erklärung über ihren Gem&ths zustand vtni 
Character die Verhandlung, ihres Toben^s ungeachtet^ 
fortgesetzt. Der als Zeuge vernommene Königl. €ri- 
nrinal - Commissaritts Pick deponirte: ,^ich h^be die Gla*- 
$er bei ihrer Einlieferung Tcrnommen, sie auch bei aflk 
dern Verhören vielfach beobachtet. Sie ist mir sief s 
vollkommen vernünftig erschienen. Es ist mijf 
bekannt, dass sie auf freiem Fusse ganz' ver* 
nünftig ist, jedesmal aber die Blödsinnige 
spielt, sobald sie zur Haft gebracht wird. Mir 
gegenüber bat sie ein vollständiges Geständniss abge« 
legt.^^ Der Termin wurde aus formelleil Gründen auf« 
gehoben und die Sache vertagt. Mittlerweile war, auf 
Antrag der Vertheidigung, der Hr. Dr« IdekfT äl9 zwei^ 
ter Sachverständiger requirirt worden und im neueif 
Termine am 28. November erschienen. Die Gläser elf-' 
sdiien diesmal nicht wild und heftig, sondern wie ekle 
umranke, schleichend und geknickt. Ruhig beantwortete 
sie die an sie gerichteten Fragen; f^öldich bek^m; sie 
aber einen epileptischen Anfall, der indess bn^ld vdV" 
überging, so dass die Veriiandiung fortgesetzt werdeti 
konnte. Neun vernommene Zettgen bekM^et^ kein 
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Wort über eine jemals yon iknen bei der Ine« 
wiahrgenommenen Geisteskrankheit« Ich er« 
klärte hieraof aufs Neue meine Ueberzeu^ng, dahin 
gehend y dass die Glaser einen Wahnsinn lediglich und 
plump simulire, und zurechnungsfähig sei. Herr Geh. R« 
Dr. Ideler seinerseits erklarte, dass er früher in der 
Charit^ keinen Grund gehabt, sie fnr eine Simulantin %n 
hallen. Vor 14 Tagen habe er sie wieder gesehn. Er 
habe sie —«mach seiaier mündlichen, in das Audienz« 
Protocott nirht mit aufgenommenen Aeusseruug -^ ge*^ 
fragt: ob sie moch immer den Teufel sehe? und 5, sie 
Uagte «un, dass sie noch immer vom Teufel in Ge^ 
statt eines Ziegenbocks verfolgt würde '^ Diese Wahr« 
nebmungen kannten aber^ fuhr derselbe fort, nicht übe? 
die Zeit entscheiden, zu welcher Inc. die angeschirf- 
digte That verübt. Heute sei ihm Angeklagte verr 
nünflig erschienen. Wie sie zur Zeit der That gewe^ 
sen, darüber könne er kein entscheidendes Urtfieil ab- 
geben. Sie könne „ möglich^weise die That in Fol^ 
einer, durch epileptische Krämpfe entstandenen Geistes- 
schwäche vorgenoitimen haben^. Im Erkennt niss wu#d^ 
zwar die ZurecbnungsfShigkeit der Glaser an^ 
genenimen, dieselbe aber aus andern, rein juristischen 
Gründen freigesprochen« 
fan Jahre 

1856 
ereignete sich nun der merkwürdige Vorfall, wegen 
dessen die Glaser sich gegenwärtig in dier Vorunter«* 
auchung befindet Sie war la Müntheberg in der Syl- 
vestemacht auf dör Strasse in Krämpfen lie'getid gefun- 
den und in's Hospital gebraielit worden. Sie war un# 
blieb diesaali «-^ apfta^UtOsl /Noehr am IblgendM Tage 
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konnte sie' sich durch die Sprache nicht verständli^ 
machen, aber durch „figürliche Beschrnbungen ^ kam 
man auf die Vermuthnng eines gegn sie 'i'erübtea 
Raubanfalls. Diiese Thatsaohe aus dem neusten Le« 
ben der Glaser ist ron der grössten B/edeütung. Noch 
niemals war ein, wenn auch nur vorübergehender', ge^ 
schweige ein Tage lang dauernder Verlust der Sprache 
nach einem epileptischen Anfalle bei ihr beobachtet 
worden, und würde auch überhaupt , nach ärztlicher 
Erfahrung, eine so anhaltende Sprachlosigkeit nach eineiti 
derartigen Paroxysmus zu den fast unerhörten Vorfal- 
len gehören. Wenn sonach ohne Weiteres* auch hiee 
wieder eine Absicht vorausgesetzt werden miiss> so 
fragt es sich, was der Zweck einer solchen, selbstlre- 
dend wieder sehr leicht durchzuführenden Simulatiän 
gewesen sein kann? Die Antwort hierauf, wie die^&i* 
klärung der ganzen nun folgenden, merkwürdigen Mystik 
fication tder richterlichen Behörden, ist nicht schwer. 
Die Glaser wusste sehr wohl, dass sie ganz legitima- 
tionsk>s war und als vagabondirende Landstrricherin 
behandelt werden würde. Sie durfte eine solche Be- 
handlung, wenn ihre Perisönlichkeit bekannt wurde, um 
so eher erwarten. Offenbar wollte sie einen Plan er*^ 
sinnen, um neue Verhaftung und neue Bestrafung zir 
vereiteln, und sie simullrte Sprachlosigkeit, also Un- 
möglichkeit, sich über ihre Verhältnisse äussern zu 
können, um Zeit zur Erfindung einer Unwahrh^ zu 
gewinnen. Der Erfolg hat gelehrt, wie vortrefflich ihr 
dies gelungen ist. Erst am dritten Tage schrieb sie auf 
eine Tafd das Wort: Krüger auf, und am siebenten 
Tage liess sie sich in einer Vernehmung des Weitern 
aus. Sie sei^ sagte sie> Charlotte Lyise EmiUe, verehe^ 
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lichte Galanteriewaaren- Händler Krüger, geb. KrosdUl, 
41 Jahr alt, „evangelisch^ (diesmal also nicht, wie 
früher „Türke oder Heide^!), und machte nun eine 
Schilderung eines, gegen ihren angeblichen Mann und 
sie, während einer angeblichen Marktreise gerichteten 
Raubanfalls, bei welchem nächtlichen Ueberfalle ihr 
Mann und das Fuhrwerk abhanden gekommen. Dieselbe 
Person j die so oft sich mit ihrer „ Kopfschwäche ^ ex- 
culpirt, erfindet nun einen Roman, betreffend diesen 
Raub- oder Raubmordanfall mit den eingehendsten Ein«' 
zelheiten, die in Erstaunen setzen müssen. Die Kopf- 
schwache schildert ihren Mann, das Fuhrwerk, da$ 
Pferd, den Inhalt der Koffer und Kisten auf dem Wa» 
gen, die Wäsche mit ihren Zeichen, die Person und 
Kleidung (von Kopf zu Fuss) der beiden Räuber, den 
Hund, den sie mit sich geführt u. s. w. in wiederhöl- 
tep, langen Vernehn^ungen mit solcher Detailmalerei, 
mit so bewunderungswürdiger Consequehz und ohne 
dass sie ein einziges Mal den Teufel sieht-, 
oder ein einziges verkehrtes Wort spricht, 
das auf die Vermuthung einer Geisteskrankheit fiihren 
könnte, dass der Untersuchungsrichter sich zu einer 
amtlichen Bekanntmachung, betreffend diesen Rauban- 
fall und dessen schleunigste Ermittelung, veranlasst 
sieht ^)« Es versteht sich von selbst, dass alle diese 



1) Die amtliche Bekanntmacliung ist beceichnend genug tur Cha- 
racteristik der Gkuer^ um sie niclit hier wörtlich folgen xu lassend 

»Bekanntmachnng. Einen Raubanfall betreffend. A^m vergangenen 
Sylvesterabend kam der Galanterie- Waarenhändler Carl Heinrich EmU 
Krüger mit seiner Ehefriiu Charlottp Louise Emilie geb. Krosehtf 
aus Klein-Posemuckel im Kreise Bomst auf einem einspännigen Planr 
wagen die Chaoss^e ?on CäftriB nach Berlin «ntUng and beCuid Mcb 
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Angaben rein erfonden waren ^ worunter wir auch die 
finden^ dass ihre und ihres Mannes Legitim ations* 
Papiere sieh im Koffer befunden hätten, und mit dem- 
selben geraubt und verschwenden seien! Sie war 



etwa 6 Uhr Abends auf derselben zwischen Jahnsfelde und Mönche* 
berg, ab aus einem kleinen FichtengehOli swet Männer mit einem 
Hnnde dem Pferde in die Zügel fielen, dem henutergestiegenen Kr^ 
gtr mit einem Knüttel gegen die Beine schlugen und der verehelich- 
ten Krüger^ nachdem sie ebenfalls vom Wagen gesprungen war and 
entfliehen wollte» eine GeMbörse mit 46 bis 48 harten Thalem d^ 
nahmen Die verehelichte Krüger ist an demselben Abend in Foss 
in Muncheberg angekommen und mehrere Tage sprachlos gewesen» 
bis sie erst jetit den Hergang des Vorfalls hat mittlieilen können. Dta 
Gefchirr und ihr Ehemann sind bis jetzt ebenso wenig als die Tli#lef 
XU ermitteln gewesen. Nach der Angabe der verehelichten Krüger 
bestand das Geschirr aus einem mit einer Scheere versehenen vi^* 
nderigen Einspännerwagen mit einem Bretterkasten, Alles bfaitt ango* 
strichen, auf der hintern Achse in schwarzer Farbe in lateinbcher 
Schrift der Name C. Krüger, Die vier Räder waren frisch grün ge- 
atrichcir. Auf ehiem höheemen, an einer Kelte hängenden Kemmsdab 
•taod der Name Cor/ Krüger in schwarzer Schrift. . Unter, dem W«^ 
gen war ein Brett befindlich, auf welchem ein kleiner, schwarz und 
weisser Spitzhund, auf den Namen Lady (Läddy) hörend, an einer 
Kette angebunden war. Vor dem Wagen war eine kleine schwaise 
Stute mit weissem Fleck an der Stirn gespannt; auf dem Ledergescliirr 
derselben war der Name C. Krüger eingeschnitten. Ueber den inner- 
Hefa nicht gestrichenen Wagen wm^ eine Plane gespannt, hinten rotb 
CL. IT. gezeichnet. A9I dem Wagen befanden sich : zwei Kisten mit 
Schiebedeckeln und Vorlegeschlössern, auf den Deckeln der Name C. 
Krüger eingebrannt, in der einen Kfste ein kleiner Rest Rinderspfel- 
waaren, in der andern, noch ztemUch gelullten, Galanterie- und Imme 
Waaren, als: Messer, Gabeln, Lö£Pel, Scheeren u. s. w.; 2) ein mit 
Fell überzogener unverschlossener Ko£Per, in welchem sich schmutzige 
und reine Wäsche befand, die Mannswäsche mit C i^., die Frauen- 
wäsche mit E, K. gezeichnet und mit den Nummern 1. bis 6. versehen, 
die Nummern von 4. an wahrscheinlich rein, die Nommern 1. und tS. 
tehnutiig. Die Wische bestand aus Hemden, StrOmpfea^ Taschen- 
tttebem, Schirzen u. s. w. Noch war im Koffer eine rothlederne 
Briellasdhe reit Legitimationspapieren von Ksüger^ 3) em Deckibejtt 
und 2 grosse Pfähle oder Kissen, die Inlette von blau und weiw ge- 
W i cü laf« aclbitgeiBitiiter Imamvukf daa Uebeaittge voa rotb imA wslsi 



aUo TOrlaufig keine Lanilfitfe!clier!n und moNste, bis auf 
Weiteres, im Ho.ipital beballen unri verpflegt werilen ! In 
Fnige jener amilichen Bekannhnarhung und hierortigen 
polizeilichen Ermittelungen gerieth das hiesige König], 



kleio cerirler dergl. Lemwand, Alles roth E, K. geteicfanet; 4) iwei 
Säcke, geiBJchnel C. K. Poaeiimckcl, in einem derselben norb llater; 
ä) eine Fullertuliwinge mtl dem Namen C Krüger; 6) ein Einer 
mit eisernen Bindern und Bügeln und dem eingebrannten Nsoien C. 
Krüger; 7) ein schwarzer Schafpelz, auaserlicb ohne Ueberzug; 
6) vorn an Wagen war an eineni hölzernoo Arms eine Blechlaterne 
mil Oellampe aurgehängl. Der Krüger, welcher beim Anfoli vom 
Wagen slieg und auf demselben einen grauen Tuchmanlel mit drei 
Kragen zu rflokliess, ist 41 Jahre ull, van grosser, UräFliger Slslar, hat ei- 
BOB Schourtbart und war bekleidet mil braun und grau gealrejAea Bucks- 
kinhoscn, die er in grossen Wasserfltioleln trug, einem braunen Tuch- 
PaHetot mit Sammethragen und grossrn übersponnenen Knüpfen, einer 
rolh- und weiiastreiEgcn PlQecbweste, bis obenhin zugeknäpfl, mit 
Perlmutlerknapfeti, einem bluu, grün und weiss gehäkelten, sechs El- 
len langen Shavvl, einer neuen grauen Pelzmütze zum Umklappen, 
aussen Ton grfinem Tuch, einem leinenen Hemde, gezeichnet roth C, 
K. 3. und einer braunen, gestrickten wollenen Unterjacke. Er führte 
eine mit grünem Leder überzogene Peitsche und nahm beim Herunler- 
sleigen ein geladenes Terzerol mit, blau angeluufen mit braunem Griff 
und Percussion; auch führte er hei sich ein Portemonnaie oder Tasche 
von brHunen Leder mit Gummischnur verscblossen , in welchem er 
seinen HausirBChein hatte; eine gewöhnliche Taschenuhr mit Schild' 
kr^itgehäusB , blauer Slabibette und Uhrscblüssel und eine neusilheme. 
ianen vergoldete Tabaksdose. Die verehelicble Krüger beschreibt den 
einen der Räuber als einen ziemlich grossen und starben Mann von 
gutem Aussehen, der dunkeles Haar, einen röthlichen starken Backen-, 
Schnurr- und Kinnbari, spitze Nase, gesunde Gesichls&irbc hatte und 
gegen 30 Jahre alt zu sein ichiea. Er trug einen guten, bis obenhin 
lugebnäptlen bellen Flausclirock mil Kragen von anderm Zeug, die 
Beinkleider in den hohen Stiefeln und einen starken Knüttel in der 
Hand. Die Kopfbedeckung kann nicht angegeben werden. Sein Hund 
war von der Grösse eines Schäferhundes, von gelber Farbe, mit lan- 
gem Schwani und langen Haaren, doch glatt, hörte auf den Namen 
„Karo". Sein Begleiter war kleiner, von schmächtiger Statur und elen- 
dem Aussehen, halle rfithliches, kurz geschnittenes Haar und eben sol- 
chen Backenbart, der uaterm Kinn fortging, sein Gesicht war abge- 
magert und blass. Er trug einen dunkeln tetrissenen Tuchrock, dunkle 
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Polizei -Pr«9idiura auf die Vermuthungy dass die an- 
gebliche Krüger niemand Anders als die Glaser sei, und 
begehrte, wie es im betreffenden Schreiben beisst, den 
Transport ^dieser ärgsten Schwindlerin und Betrügeriny 
welche nur gedacht werden kann, die Gemüthskrank- 
heit simulirt^, nach Berlin. Am 31. Januar hier eingelie- 
fert — greift sie sofort wieder zu ihrem oft bewährten De- 
fensional-Moment. Sie erklärt, dass sie in einem Anfall 
von Wahnsinn hier fortgegangen, und will von Allero^ 
was sich in Müncheberg ereignet, Nichts wissen! Sie 
wird vorläufig im Hospital untergebracht, entweicht aber 
aus demselben heimlich, und nimmt (Achtes mall) 
der Mithospitalitin , unverehel. Kühlstein ^ zugeh5rige 
Kleidungsstücke und einen Pfandschein mit. Am 4. Mai 
wieder verhaftet, entschuldigt sie sich sofort — mit 
Geisteskrankeit, die der verhaftende Criminal-Commis- 
sarius Bock ,, notorisch simulirt^ nennt, giebt auch im 
ersten Verhör an, „an Kopfkrämpfen^ zu leiden, neben- 



Beinkleider über die Stiefeln, dick um den Hals gewickelt eiaen grA- 
nen Shawl und eine graue TuchmQtse mit Schirm and Bonroeldmi 
vom. Im Kampfe mit Krüger soll derselbe im Gesicht durdi Krtlte« 
verwundet sein und Ton seinem Begleiter „JuU«$^ genannt wordeii 
•ein; anscheinend 38 bis 39 Jahre alt. Der Mensch im Flanschrock 
hat der verehelichten Krüger^ welche mit dem aus dem Koffer ge* 
oommenen Gelde, in einer grau iwimen, geh&kelten ZiehbOrse mit 
Stfthlbommeln und Ringen befindlich, entfliehen wollte, dies abgenom- 
men und- ihr ein Stack Mousselin, anscheinend von einer kleinea Pea» 
itergardine tum Aufschnüren herrührend, in den Mund gestopft Alle 
Diejenigen, welche über den Verbleib des hrüger'9^ seinea Geschim 
oder irgend eines auf demselben befindlich gewesenen Gegea- 
itandes Auskunft geben oder über die muthmaasslichen Th&ter Mil- 
theilung macheu können, werden dringend aufgefordert, dies schien^ 
lügst bei der n&chsten Gerichts- oder Polizei - Behörde tu bewirkeä. 
Kosten enttttehen in keinem Falle. Müncheberg, den 7. Januar 1856. 
KAnigl. Kreis* Gerichts -Commission.'^* 
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fcei aber dodh jecTe Angditildigung auf Diebstaiil niit 
angeblichen Thatsaeheii ablehnend^ Am 27; Jimi stand 
«Audienz-Termin aui Sie bittet aber unv>Ati6etzlu^g eihei 
nqtie» Terminsl und bm Vorladung des etcJ- Professors 
IdeUr^ 99 der bekunden- solle, dass sie geistesschwach 
siäi^. Dieser Termin wurde am 23; Jtiii unter Zn«- 
liehüng d^s lAetxn Ideler und d^s Unterzi^icbhet^ 
abgehalten. . > , 

Sie benahm sich diesmal zu Anfang der Verband'- 
long TcHlkommen ruhig und depontrte Einzelheiten ilber 
die Anschuldigungv Plötzlich fing sie, zur grftssteii 
Ueberraschung des Gerichtshofes und der yersamni^ 
ten Zuhörer, an-, mit dem Kopfe fortwährend gege« 
die Wand zu nicken und erst leise gegen die Wand 
zu sprechen. Dann schrie sie laut' auf : „Treiben Sie 
nur erst den Teufel fort" und begann nun wieder auFs 
Heftigste zu toben. Auf die Frage: wo sie denn dein 
Teufel sehe? äusserte sie: da, da steht er ja, eriiob 
einen Stuhl und drang damit auf den neben ihr sitzen- 
den Vertreter der Königl. Staats- Anwaltschaft ein, so 
dass sie sofort entfernt werden musste. 

Von den beiden Sachverständigen, die zur Audienz 
geladen waren, Herrn' Geheimen Medicinal-Rath Dr. Id^ 
und mir, wurde zuerst der Erstere vernomnf*eti, und ich 
entlehne einer gerichllichen Zeitschrift, die die Ver- 
handlung mit grosser Treue wiedergegeben hat, im Fol- 
genden den wesentlichen Auszug der von uus Beiden 
abgegebeneu' Gutachten : » 

„Der G^h. Rath Ideler bekundet, dass er die Ad- 
gekla^te schon vom Jahre 1848 her kenne. Er habe 
flif\ damals in der Charite behandelt, sie habe damals 
an Bpili^psie «nd DämoHbmanie gelitten, naibetitlfeh -bliif- 
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fige T^iifelsvisionen gehabt, und den Teufel als scbwarKt 
Schlange, als Kopf nnit einem Hörn n. s. w. zu sehen 
behauptet. Simulation sei nicht anzunehmen, uro so 
weniger, als Geisteskrankheiten sehr häufig mit der Epir 
liepsie verbunden seien und aus ihr hervorgehen. SpäliSr 
adi die Angeklagte noch einmal wegen Epilepsie, die 
iftberhaupt ge%vohnlich unheilbar sei, in die Charit^. auf- 
genommen worden. Ob sie damals auch noch an Di^ 
monoma^ie gelitten, wisse er nicht mehr. Bei der im 
Auftrage des Gerichts aus Anlass der frühem Unters»- 
webung wegf^n Diebstahls von ihm vorgenommenen Ktt 
pU»c»iifm der Angeklagten habe er sieh aber überzeugt, 
4ass die Teufelsvisioneo noch immer bei ihr vorhanden 
waren; er halte sie auch in diesem Augenblicke fdr 
wirklich geisteskrank und völlig unzurechnungsfähige 
ja überhaupt für vernehmungs- und verhandhingsnnfakigb 
Auch für die Zeit^ in der sie die ihr jetzt zur Last gie^ 
legten iütrafbaren Handlungen begangen, könne er. ihr 
nur ein helleres Bewusstsein, als sie jetzt habe, aber 
keine Zarechnungsfäfaigkeit beilegen. Simulation ml 
um so weniger denkbar, als bei der furchtbaren Zelv 
röttung des Nervensystems der Angeklagten durch die 
Epilepsie, an der sie seit vielen Jahren in einem, sl^lu* 
ihf^hen Grade leide, eo tp^o auch der Verstand den- 
selben in einem Grade zerriitti0t sein müsse, daasH^ 
^ur Simulation, die einen höhern Grad von VeDstaiWI 
erfordere, völlig unfähig sei. Gegen die Simulati«« 
spreche auch die Erfahrung, dass vom Wahnsinn Gse^ 
hrilte — die Angeklagte sei 1848 geheilt wordeK, wenn 
auch nicht ganz vollständig — niemals, auch nicht mo 
^ich. einer Strafe zu entziehen, Wahnsinn simuliren, 
jl aie ^Ibst vor diesem: . Zustande einen solchen Ab- 
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scbeu hätten, dass sie an denselben gar nidlt sieb «r«- 
innern mögen und demnach eine künstliche Reprodoc- 
tion desselben ihrer Natur widerstrebt. Wenn die com« 
plicirten Lügen, die sie in Müncheberg ersonnen, für 
die Simulation geltend gemacht würden, so müsse er 
dagegen einwenden, dass die Epilepsie häufig Sinnes» 
tättschungen erzeuge und dass jene Lügen sehr wohl 
der Angeklagten von ihrer Phantasie vorgespiegelt und 
von ihr ernstlich geglaubt sein können.^ 

^Der Geh. Rath Casper erklärte dagegen, die jetzige 
Verhandlung habe ihn nur in seiner frühem Ansiefat 
bestärkt^ dass die Angeklagte eine verschmitzte, den 
Wahnsinn nur simulirende Betrügerin sei. Es sei doch 
sehr merkwürdig , dass der Wahnsinn in neuerer Zeit 
nur dann bei ihr hervorgetreten sei, wenn sie unter 
Anklage gestellt ward, und der Wahnsinn ein zweckmäs- 
siges Defensionsmoment darbot, dass er sie aber so* 
gleich verlasse, sobald sie aus dem Gefängniss entlas- 
sen sei; Von grosser Wichtigkeit sei auch ein ihm 
von der Angeklagten bei der vorigen Untersuchung im 
Gefängniss abgelegtes Geständniss. Er habe ihr da 
.ludumwunden gesagt, dass sie den Wahnsinn nur simu- 
ttre^. und nachdem er sie davon abgemahnt und durch 
freundliches Zureden ihr Vertrßuen gewonnen, habe sie 
erwiedert: „Bringen Sie mich nur diesmrf Äoch durch, 
von Ihnen allein hängt 4as ja^ ab, dann will ich mich 
bi^sserti!** Er müsse bestreiten, dass die Epilepsie ge- 
wöhnlich niit Wahnsinn verbunden sei, es habe viele 
Epileptische gegeben, deren Verstand durch diese Krank- 
heit nicht gelitten habe. Er müsse die Angeklagte fihr 
vollständig zurechnungsfähig erklären und glaube 
dies auf Grund seiner gerichtsärztlichen Erfahrung mit 

4* 
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ycdlcfr Sicherheit aoM^ireeben ku können. Weiin Mb 
College, troti deines umfassenden Wissens^ namentlich 
in Beaug auf Geisteskrankheiten, die Angeklagte fiit 
wahnsinnig halte, so sei dies eine Selbsttäuschung, die 
sich sehr leicht aus seiner Herzensgüte und seinef Un* 
bekanntschaft mit der Verbrecherwelt erkläre. Der Geh. 
Medicinalrath (Jasper schloss mit den Worten: ^^Wcnii 
fes der Angeklagten gelingt, den Gerichtshof zu d#r Ali* 
nähme zu bestimmen, dass sie geisteskrank sei« und 
wennsie demnach straflos bleibt, so wird sie trium- 
pfhirend die Anklagebank verlassen. Ich propheKeih^ 
aber, dass sie die Freiheit sehr bald zu neuen Ver4> 
Brechen benutzen wird,''" 

Diese Prophezeihung ist nur zu bald in Erfüllung 
gegangen. Der Termin wurde nämlich aufgehoben und 
den Sachverständigen aufgegeben, ihre sich einander 
entgegengesetzten Gutachten zunächst schriftlich' einzu- 
reichen, um den gesetzlichen Instanzenzung beschreit^ 
zu können , und die Glaser wurde vorläufig auf freien 
Fnss gesetzt. Aber schon am 21. September wurde sie 
wieder verhaftet, weil sie (zum Neunten male!) auK 
ihrer Schlafstelle bei der Kleiderhändlerin, sep. Bakm, 
geb. Schmidt^ sich mit Kleidungsstücken derselben heiw- 
lich entfernt hatte! 

Die Glaser ist gegenwärtig einige dreissig Jahre 
iUli, schlanken Wuchses, ziemlich mager und bldcber 
Gesichtsfarbe. Irgend materielle Krankheit ist bei ihr, 
mit Ausniähme eines, hier nicht in Betracht kommen- 
den Grades von Lungentuberculose, nicht zu bemerken. 
Sie hat aber eine Ualblähmung (Parese) der rechten 
Oi^erextremität, deren Ursprung nicht zu ermitteln ist. 
Ihr Bück ist stechend, unangenehm und entschieden 
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boftha& Ich kann aber nicht behaupten, dass derselbe 
ati^r, imstät oder sonst Geisfe^krankheit verrathend sd« 
Es kann nicht in Abrede gestellt werdeo, und habe ieb 
ntich durch Selbstbeobachtung, j^nes Arifaüß in eineifil 
d^r Audienz-Termine davon üb^reeugt^ daiss sie wirklieb 
an Epilepsie leid^, und wabrseheinlicb schon seit yieleil 
Jahren daran gelitten hat Der G. Ri Dr. 14el^ bat wie^ 
d^holt und' mit grossem BeCbte dieae Thatsacha ala 
wie sehr .wichtige in Betreff d6v Bi^urtheitting j[bres..Gi9-! 
müths95ustandes erachtet. Denn es ifet eine . bekauat^ 
Crfabriing, daas Epilepsie bei langeiin. B^ateb^ g4iF 
iiidht .selten- einen krankmachenden Ednilusii auf die geir 
stigeb Thätigkeiten ausübt. Allein es ist eben so Vih 
kai^nt,- dass dies gjucklicherweisie bei weiten» häuQg^ip 
nicht der FßU, und dass eine. sehr grosse Zahl sol? 
eher Kranken auch im längern Leben nicht deq gering* 
sten derartigen Einfluss erleidet » wie ich schon in mei* 
nen mündlichen Gutachten beispielsweise an niehrere 
berühmte Männer erinnert habe, von denen es bekannt, 
dass sie Epileptiker waren; Der gerichtlichf Arzi 
wird also im concr^ten zweifelhaft gewordenen Fallf^ 
i^berall zunächst die Voirfrage zu lösen, d. fa. die That-f 
9acbe festzußtellien haben, dass wirklich eine geistige 
Störung bei einem Individuum existirt, änderst dani} 
darf er zur nähern Motivirung seines Ausspruchs und 
g^nr Entwickelung der Geschichte des Entstehens dier 
ses Wahns auf die lange bestandene tiefe Nervenkrank-^ 
beit zurückgehn. Dann erst gewinnt diese eine 3e^ 
deutung für das Gutachten, im entgegengesetzten Falle 
hat isie eine solche in keiner Weise,; weil, .wie; )ier 
m^^rktv Epilepsie nicht e^wa noUiwendig: tind iyri jaUen 
Fällen Geisteskrankheit zur Folge hat. Es fragt sich 
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sonach immer wieder, ob die epileptische Glanr "gei* 
steskrank isty oder nicht? Ihre Worte, Aeusserungen 
mid Handlangen haben Herrn etc. Dr. Ideter zu der — 
die innere Wahrheit derselben vorausgesetzt, ganz rieh- 
tigen — • Annahme veranlasst, dass sie am „Teufels- 
wahn^, d. h. an jener Form religiösen Wahnsinns leide^ 
die man Dämonomanie genannt hat. Es ist hierbei zif- 
nächst schon sehr auffallend, und der ärztlichen Erfah- 
rung nicht entsprechend, dass Epilepsie diese- Form 
von Geisteskrankheit zur Folge gehabt haben sollte,' tia 
vielmehr bekannt, dass diese Nervenkrankheit, vro me 
psychisch schädlich wirkt, eine allmälige Scbwäcbniig 
der Geisteskräfte, bis zum endlichen Stumpf- oder Möd*' 
sinn erzeugt. Aber Hr. G. B. Dr. Ideler zieht zur 'Be^ 
gründung seiner Annahme von einem „ Teufelswähd ^ 
noch ein anderes wichtiges Moment heran, die Peini^ 
gttngen des bösen Gewissens der Glaser in Folge ihres 
Lebenswandels, von denen sie selbst (!!) gegen ihn 
sich ausgesprochen. Abgesebn indess von dem,* was 
oben hierüber bereits bemerkt, müss ich nur noch dar* 
auf aufmerksam machen, dass ein reges Gefühl för 
Recht und Unrecht bei der Glaser nicht gesucht "^er- 
den darf, die fortwährend ein Beispiel von seltener 
Rohheit und Gemeinheit des Charäcters darbietet, die 
richterliche Behörden fortwährend mystificirt, und dtb 
fortwährend arme Leute, zum Theil solche, die si^ 
aus Mitleid bei"^ sich aufnahmen, betrügt und bestiehlt. 
Im Uebrigen spricht weiter entschieden gegen dies« 
Annahme, dass die Peinigungen des bösen GeVrisseAB 
nicht periodisch zu sein pflegen, während der ifd^ 
gebliche „Teufelswahn* der Glaser einen periodisch^ü 
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(iffterimtlirendeti) Cbaracter hat, Worauf ich irech' zi^^ 
rüekkomme. 

Nicbtsdegtoweniger bleibt anscheinend die Tbat^ 
8ache bestehn, dass Hr. G. R. Dr. Ideler die GiokT I 
^ein Jahr lang in der Irrenanstalt an einer schweren 
Geisteskrankheit (Teufelswahn) behandelt hat^. Ich be- 
daiire anführen zu müssen, dass das amtliche Chafit(§^ 
Journal, das ich einsehen zu müssen geglaubt habe, 
diese Tfaatsache keinesweges unzweifelhaft feststellt. 
Die Glas&r wurde am 6. April 1848, wie oben bemerkt; 
zur Irrehstation gebracht. Sie erzählte alle Unwahr- 
heiten, die schon oben erwähnt sind. „Beider Aufr 
nähme *> iieisst . es im Kranken - Journal, ^ zeigte /sie 
grosse Angst. Gepeinigt durch ihre grosse Sündbsrftig- 
keit, sah isie schwarze Gestalten, den Prediger und deti 
Teufel.^ Sie bekam eine entzündliche Krankheit der 
Luftröhre, sah aber „ den Prediger ^ noch ain 30. April. 
Vom folgenden Monat schon wird registrirt: „Im M^'i 
war von einer wirklichen geistigen Störuiij^ 
Nichts zu bemerken^, und nur mehrere, rein köl^* 
perliche Leiden, Catarrh, Rheumatismus, phthisisehe 
Erscheinungen werden aus diesem Monate Verzeichnis 
Im Juni „traten einige sehr heftige Anfälle von Atif- 
igeregtheit ein, in denen sie laut tobte und schimpfte^ 
mid wo auch Zwangsmaassregeln erforderlieh wlir^e^; 
jedoch waren dergleichen Anfälle nicht von lauter 
Dauert, Von „Teufels wdhn^ findet sich hier keine Er- 
.. w ähnung; :das „laute Toben und Schimpfen'^ abiir ist, 
wie den Stadlvoigtei^Gefängnissbeamten nur zu bekannt, 
bei der in der That nur durch 2wahgsinaasisregelli t\i 
i>andigenden Qkiser fine ganz alltägliche Erecheitusnig 
.fund Attsfluiss ihres oft erwäbcileni Gharacterffr ^ 'Uli 
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J^li \,liatie sie mehr körperlicb, ah geistig /.ttleidm^w 
Epilepsie, ein Ruhranfall und die Lungenkranfchöi "wer-; 
d^ii erwähnt, und noch Einmal aus diesem Monat regi- 
^l,r|rt: ^geistig schien sie nicht mehr zu leiden^. 
Im August ^riefen ihr Stimmen ku, dass sie eine Sün- 
derin sei, und nicht essen dürfe, so dass sie nur durch 
vieles Zureden etwas genoss^. Die Erscheinung von 
angeblich gehörten Stimmen war bis dahin noch nicht 
und ist auch später nie wieder vorgekommen. Offeiii' 
bar hatte die Glaser in ihrem Krankensaal von andeni, 
wirklichen Geisteskranken diese bekannten, sehr häufi- 
gen Hallucinationen erwähnen hören, und die Angabe auf 
bequeme Weise für ihre Zwecke benutzt. Diese Vor- 
aussetzung gewinnt eine Bestätigung gerade durch die 
vorgegebene zweite Erscheinung, die gleichfalls häufig 
bei wirklichen Geisteskranken vorkommt, ich meine die 
Verweigerung der Nahrung, worüber sie wahrschein- 
lich gleichfalls an Kranken ihrer Umgebung Beobach- 
tungen gemacht hatte. Auch hiervon ist weder früher, 
.noch später je wieder die Rede gewesen. Wenn di6s 
^ber schon auffallen muss, so erscheint es nicht 'Weni- 
ger.beachtenswerth, dass sie „auf Zureden^ sich doch 
entschlpssi Nahrung zu nehmen^ während bekanntlich 
bei wirklichen Geistesgestörten, wenn sie beginnen die 
I^^dirung zu verweigei^n^ es in der Regel nicht gelingt, 
.,idurch Zureden^ sie von ihrer Weigerung Abstaivl 
nehmien %u lassen, ja sehr oft wirkliche Zwangsmaass- 
regeln dagegen in Anwendung gesetzt werden :mÜ8sen. 
JBinct längere Abstinenz von aller Nahrung war indess 
ffeilicb für die nicht geisteskranke Glaser weit schwerer 
^absichtliehi zu simulhren, als blosse Angaben von Tetr 
fftlsvisionen u. dergl. oddr blosses Schimpfen tind Toben, 
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und' es ist gerade der Umstand wieder sehr bezeichnend, 
dass diese Folge von Wahnsinn, so wie eine iandere, 
gleichfalls nicht seltene, und längere Zeit unmöglich 
künstlich zu simulirende, ich meine eine anhaltende 
gänzliche Schlaflosigkeit durch viele Nächte, nicht ein 
Einzigesmal so wenig in der Charit^, als sonst wo, 
bei der Glaser beobachtet worden ist! — Das Journal 
fgis trirt weiter aus dem September, abgesehu von 
Epilepsie und Brustleiden, „ihre zahlreichen Selbsian- 
klagen, sowie ihr bösartiger, eigensinniger Character^ 
traten eben so scharf hervor, als in den frühern Mona- 
ten^, und aus dem October, wieder abgesehn von 
den Krampfanfällen j „in den öftern Streitigkeiten, die 
sie mit andern Kranken hatte, trat ihr rohes und fre- 
ches Geranth auf eine grelle Weise hervor, Selbstan- 
klagen kamen nicht vor.** Ferner aus dem Novem- 
ber: „geistig befand sie sich wohl*. Im December 
wird registrirt: „sie verweigerte einige Tage das Essen, 
weil sie behauptete, es nicht zu verdienen*. Man er- 
fährt nichts weiteres über ihr geistiges Verhalten in 
diesem Monat, namentlich auch nicht, ob auch hier 
wieder „Zureden* sie bewog,, ihre Weigerung aufzu- 
geben. Vom Januar 1849 sagt das Journal, abgesehn 
von Epilepsie und hysterischen Beschwerden: ,,ihr gei- 
stiger Zustand war derselbe * (? welcher). Im Februar 
wurde ein leichter Ruhranfall, „ im Uebrigen keine Ver- 
änderung beobachtet*. Im März zeigte sich „keine 
Spur von Geistesstörung* und im April wurde die 
Glaser entlassen. 

Ich glaube, nach dieser Schilderung des Verhaltens 
derselben während ihres einjährigen Verweilens in der 
Gharii^^ genau nach den amtlichen Verzeichnungen^ 
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nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass es zwar thaV 
sächlich, dass sich die Glaser ein Jahr lang in der 
Irrenabtheilung daselbst aufgehalten hat, dass ]t^ 
doch die Behauptung: dass sie „ein Jahr lang an 
einer schweren Geisteskrankheit gelitten** habe, 
durch das Kranken-Journal eine Begründung nicht findet. 
Mit Ausnahme der allerersten Zeit nach ihrer Aufnahme 
in die Anstalt ist, selbst nur nach ihren Angaben, toh 
Teufels -Erscheinungen durch ein ganzes Jahr nie wie* 
der die Bede. Es musste aber auch in der That von 
Torn herein, für Jeden, dem eine längere Erfahrung im 
•Verkehr mit Verbrechern und Simulanten zur Seite 
steht, und der die Incülpatin und ihren Character und 
Lebenswandel kennt, höchst auffallend sein, dass gerade 
die Form des religiösen Wahnsinns sich bei dieser 
Person hätte ausbilden sollen. Er hat sich aber auch 
in der That nicht ausgebildet! Derselbe bietet bei deit 
davon befallenen Kranken ein so eigenthümliches Ge- 
präge, selbst schon in deren äussern Erscheinung dar, 
dass es sich einer einjährigen Beobachtung nicht hätte 
entziehn können. Und tloch findet sich kein Wort 
darüber im Kranken 'Journal. Es ist ferner ganz ge- 
igen die allgemeine Erfahrung, dass einj von religiö- 
sem Wahnsinn wirklich Befallener die -*- Jlerrn ietc. 
Dr. Ideler bis jetzt wohl noch ganz unbekannt geblie- 
bene — Aeusserung thut, wie die Glaser p- d^s-^ er 
^keine Religion habef, daäs er eiii Türke, einHlBide 
sei''. Sie verräth sich aber in ihrer Unkenntnis« defr iil- 
nern Wesens der Geisteskrankheiten hierbei gerade Aen 
80, wie es Simulanten zu thun< pflegen, die die wiesent- 
lichen Symptome der verschiedenen Formen v<m» (Gei- 
steskrankheit durcbeinaiiderwecfen. So sagt sie Eibmk): 
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ich Un Kais^er, ich bin König u. s. w., was eiti von 
Dämonomanie Befallener, . der in einen ganzr andem 
Ideenkreis gebannt ist, nicht und niemals zu sagen 
pflegt! 

Eben so /wenig pflegt gerade der religiöse Wahüt 
sinn (Teufelswahn) eine periodisch hervortretende odctr 
sog. intermittirende Eorm geistiger Krankheit zu seii^ 
Da indess der :Umstand, dass die Glaser zehn Jahre 
lang hur zu Zeiten -wahnsinnig erschien, sehr leickt 
die Deutung ven- einer Periodieität ihrer angeblichen 
Geistesstörung xulässt, welche Periodicität an sich eine 
so bekannfte Erscheinung bei Geisteskrankheiten ist^ so 
kann nicht eindringlich ^eäug, zur Widerlegung sot 
eher Deutung, auf den actentnä^sigen und unbestreit- 
baren Umstand hingewiesen« werden, den schon wieder^ 
holt die Beamten der CriminaUPolizei hervorgehoben 
haben, und der aus obiger Zusammenstellung von That- 
saehen klar erhellt, dass die'Ote^er niemals in dear 
Freiheit wahnsinnig erschien, « sofort aber 
wieder „Teufelswahn** zeigte, tobte, wüthet^ 
u. s. w., wenn sie wegen neuer VerhrtAen verhäft^eA 
wurde, oder im Gefängniss einer Strafe entgegensah, 
oder sich Aerzten gegenüber befand , .auf dereii Cr- 
theil sie damit influiren wollte, was :ihr nur zu vielfach 
bei ihrer grossen Schlauheit gelungen ist! Keiner, ich 
sage kein einziger der vielen, in den verschied^ieA 
Sachen vernommenen Zeugen hat je das Geringste vö» 
einer Wahrnehmung einer Geisteskrankheit bei ihr -be- 
kundet! Wenn man aber auch zugeben wollte, dm§h 
Laien nicht immer im Stande sind, derartige riiohti^e 
Beobachtungen zu machen, so wird diese Wahrheit 
gerade ^^uf den ^ Teufels wahn^ der Glasir mAi asger 
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wandt werden können. Denn ihr Toben und Schitof 
pfen, ihr Aufschreien: da steht der Teufel! ein W^fen 
nach demselben u. s. w. u. s. w., sind gewiss Aeusse* 
rungen, die Jedem, auch dem Ungebildetsten, nufa 
Höchlichste hätten auffallen müssen. Ihre so schlau 
durchgeführten Mystificationen und Betrügereien würden 
ihr -auch gewiss niemals gelungen sein, wenn sie mit 
derartigen Aeusserungen hervorgetreten wäre. Datf A 
sie cKeselben und ihren ganzen angeblichen Wahnsinil 
aber von Anfang an nur lediglich als Defensionat^Mo- 
noent benuti^t, und denselben rein zu diesem Zweck er* 
fanden habe, dafür liefert einen neuen Beweis ihre höchst 
bemerken^erthe Lüge nach einer ihrer frühsten Ver- 
haftongen am 2. April 1848, bei welcher Gelegenheit 
sie äussert, dass sie bis vorgestern, fast ununterbrochen 
ein Jahr lang als Geisteskranke in der Charit^ gewesen 
sei. Dass dies rein und ganz und gar aus der Luft 
gegriffen war, ergeben die Acten. Nun fing sie auch 
an, wie dies schon oben bemerkt worden, ihrer Erfin* 
dnsg weitere Folge zu geben, und wirklich wieder, 
gleichsam rückfällig, (anscheinend) wahnsinnig zu wer« 
den! Diesen Zweck vergisst die „ kopfschwäche ^ Inc. 
aruch keinen Augenblick, und in Explorations-Termineni 
wie in Verhören und Audienz-Verhandlungen, in dene^ 
sie so „kopfschwach^ ist, dass sie ihr Nationale, iWa 
Vornamen nicht anzugeben vermag, reicht ihr Gedäcbt- 
niss doch für den Namen und Titel des Hrn. G. R« Jd^lßf 
aus, und wiederholt verlangt sie dessen Zuziehung, au^ 
Gründen, auf welche hier schon zur Genüge hinge* 
deutet worden. 

So zeigt sich in ihrem ganzen Wesen und Beaek- 
aien während der letzten zehn Jahre, die die Act^n 
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mnfas^eDy und wie meine vielfachen BeobachtongeBdei^ 
selben ergehen haben, wohl eine seltene Energie d«# 
Gemeinheit, eine selbst bei sittlich Verlornen unge-» 
wohnliche Frechheit, aber auch eine ebenfalls nkM 
gewbhnlicbe Verschlagenheit und kluge Conribinationj 
aber nicht ein einziges derjenigen Merkmale, welch* 
die Erfahrung als Kennzeichen einer sich entwickelndtti 
oder spater einer zur Reife gekommenen wirklichen Sflo^ 
rung der geistigen Facultäten kennen gelehrt hat. Diese 
ungewöhnliche Vereinigung von Eigenschaften des Ch»>- 
racters und Geistes war wohl ausreichend ^ selbst die 
tiichtigsten Richter, Aerzte und Behörden zn täusobenl^ 
nicht aber Männer, die geübt im Verkehr mit Verlto- 
ehern und ähnlichen Subjecten, wie die Giowr, Viel- 
l^cht nach ähnlichen frühern Täuschungen an derglei- 
chen Individuen, tu erhöhter Vorsieht im Urtheiie.aul' 
gefordert worden sind. 

Mit Bezug auf v^^rstehende Ausführungen gebe ich 
mit Vollster Ueberzeugung mein Gutachten dahin abt^ 
dass Charloiie Glaser eine Geisteskrankheit bi^ 
her nur simulirt hat, uüd dass sie, wie übekv 
haupt, so auch für die jetzt zur Anklage g9- 
stellte strafbare Handlung für zurechnungsfähig 
zu erachten ist. 
Berlin, den 14. October 1856. i 



Am 31. Deceniber 1856 stand, nachdem auch mein 
verehrter College Ideler inzwischen sein motivirtes 
schriftliches Gutachten eingereicht hatte, abermals Au- 
dienz-Termin an. Zu einer Beschreitung des Instan^tem- 
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zöge» war die Sache iodea« gar nieht gelangt, «sd 
balle et de«9efi auch nicht bedurft. Denn nach- 
dem Ideler sich nonmehr ans den Acten über daa Le* 
ben und Treiben dieser merkwürdigen Persönlichkeit 
genau informirt, und sie noch anderweitigen abermaligen 
Explorationen unterworfen hatte 9 gelangte auch Er tu 
der Ueberzeugung , und sprach sie in seinem ,. mit ge* 
wohnter Gründlichkeit abgefassten Gutachten aus: das« 
er jetzt einsehe, von der Glaser ^gröblich getäuscht^ 
worden zu sein 9 und dass er jetzt mit voller Ueber- 
xeugung meiner Ansicht über dieselbe vollständig bei* 
trete* — Bei dieser Sachlage wurde die Verhandlung 
mit der Glaser eröffnet, und dieselbe aufgefordert, sieh 
beute ruhig zu verhalten, da der Gerichtshof die Ueber- 
xeltgung gewonnen, dass ihre Wahnsinns • Aeusserungen 
lediglich Simulation seien, die ihr ferner nichts mehr 
nutzen würden. Sie liess sieh indess hierdurch nicht 
im Geringsten irre machen, denn wenn sie auch jetzt 
nicht mit Teufelserscheinungen hervortrat, so gab sie 
doch auf alle vorgelegte Fragen theils so trotzig-freche, 
tbeils so verkehrte Antworten, dass sie bald entfernt 
werden musste, und in ihrer Abwesenheit die Verur- 
theilung zum Zuchthause erfolgte. 

Diese seltene, so äusserst gemeingefährliche Person 
ist nun hoffentlich für immer unschädlich gemacht; 
denn wenn sie nach ihrer Entlassung aus der Strafan- 
stalt ihre (lounereicn wieder beginnen sollte, was ge- 
wiss nicht ausbleiben wird, wenn sie dann wieder, was 
ihrer ganz unerhörten Frechheit wohl zuzutrauen^ trotz 
Allem« was vorangegangen, versuchen sollte, sich durch 
Wahnsinns-Simulalion straflos zu machen, so sind die 
fiobterlichen Behörden nun über sie aufgeklärt und für 
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immer gewarnt. Mir aber ist es eine angenehme Pflicht, 
auch an dieser Stelle öffentlich meinem werthen Colle- 
gen, Herrn Geheimen Medicinal-Rath Dr. Ideler, die 
Anerkennung zu zollen , die der Selbstüberwindung, 
welche er in dieser Sache bewiesen, gewiss im voll- 
sten Maasse gebührt, und die ein Zeugniss ist, gleich- 
beweisend fiir seine unerschütterliche Gewissenhaftig- 
keit, wie fiir seine bewährte Tüchtigkeit. Denn nur 
ein auf der Hohe seines Fäths "stehender Sachverstän- 
diger, dier mit Recht das Bewu^stseivi seines , Werthes 
hat, welcher durch Einen Irrthum in den Augen der Sach- 
kenner nicht erschüttert werd^vkann, wird ohne Rück- 
halt diesen Irrthum eingestehn, während Stümperhaftig- 
keit und Unwissenheit sich um so mehr und hartnäcki- 
ger auf die einmal ausgesprochene eigene, »vi^enfi auch 
noch so unhaltbare Ansicht steift, als jene Eigenscba^ 
teuj wie die Erfahrung zeigt, gewöhnlich ii|it einem 
eben so hohen. Grade von Aomaassung verbundefi sind» 
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3. ■ 

Der Apfelwein 

in llierapeuliscber Hid saiilätspoliieilicher B«iiebiiiig. 



i : . J'J 



Vom 

Ör. Toi^el m Magdeburg. ' *^ ' ^ 



' Mit geridgetrti äussern Glänze, wenn auch niK^bt 
mit nfiincierm Geschrei , wie zu ihrer Zeit die beti'rcfc- 
tigten Morrison^ ^chen Pillen und die unschuldige Refod- 
itnia ürabica^ ist in den letzten Jahren der Apfehveth 
in die Reihe der sogenannten Universal -Heihnittel ge- 
treten und scheint sich allmälig Boden erobern zu 
wollen. So lesen wir in einer kürzlich erschienenen 
populär gehaltenen Brochüre: y^Petsch^ das naturge- 
mässc Heilverfahren durch richtige Anwendung des 
Apfelweins. 6. Auflage. Berlin, 1856." unter andern 
folgende Heilwirkungen dieses Mittels: es wirke nie auf- 
regend, regulire Verstopfung, errege Stuhlgang und be- 
seitige den bösartigsten Durchfall; erzeuge oder besei- 
tige Erbrechen, entferne oder rufe Seh weiss hervor, 
heile I^'rost- und Brandschäden, Flechten und Leber- 
flecke, öffne innere Geschwüre, schlummernde Leiden 
und vertilge ausgebildete radical ; stimme das Blut herab 
und spanne die Nerven ah, u. s. w. u. s. w. 



Wepn ßln sokher GaUimathia^ l|ier aiigefiihrt i$t^ 
SQ gespbieht es :nur9. um auf die Gefahr bi^zudputem 
die pt^s solcbep , für Laien berechneten Anpreisungen 
hervQrgehen l^iW; und die Berechtigung 4er Saiiit^jt^« 
Polizei darzuthun, auch über den Verbrauch mid .b^- 
$ondejC3 übi^r ^en Missbfaucb des Apfelv^eins :^u wachen. 

Pie Wichtigkeit des Gegenstandes , das Ao^sej^ 
lyelches .jdie§ (jetränk schon in weitern Kreisen genie^l;, 
haben eine eigne, wenn auch noch nicht z^hlneicbe 14- 
terfifa^r Jji^ryorgerufen» während jdie frühern Scbriftsteir 
1er ^eioj^ip .nnp beiläufig erw.äbnen» Unter den populärem 
Schrifl^ep bierüh^ ist. besonders der Aufsatz vpn /tie^i^j 
im ärztl^jbiep ypl^sbo^ten, tjS^ö, Bd. L Lieferuqg 4. ber- 
vorzuhebcm. , , _ .,. , 

In,, vorliegender Arbeit soll, nach vorausgescbicktei: 
kurzer Geschichte ufid Bereitungs weise des Ap£e|weiii6 
^eiue Wirkung auf Grund der chemischen Analyse, und 
Beobachtung nach den drei Richtungen hin erörtert 
werden 9 ob diese Wirkung eine indifferente, wohl: 
thuende p^er si^hädliche sei, und wie es sich mit der 
Kraft als Hei^mitf el verhalte ? 

Der Apfelwein , Aepfelwein , Cideir, cidv^f snxclf 
sidre, ßjtamnit yom JUteinischen cicerßf welches Wort 
jed^ geg^ohrne Getränk, mit AusnahiQC des Weins, b^^ 
deutlet«. Nach Adelung ist Cider, auchZitter, ein alte^ 
deutsches Wort {Nimann, Taschenbuch der Civil -Me- 
dicinal- Polizei, Seite 442). In der vulgären Sprache, 
z. B. im Trier sehen, bezeichnet man ihn mit dem Na- 
xnen jvViz'^, angeblich aus vice vini entstanden.. 

Die Kenntniss dieses Getränks kam durch die Maa- 
ren, aus Afrika nach Spanien, von wo es in die Korr 
n^andie vefpflanzt wurde, {Gegeiiwärtig wird dei; Cider 

Bd. XII. Hit 1. 5 
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ausser in Frankreich besonders in England, den Ver- 
einigten Staaten Nord-Amerika's und in Süd -Deutsch- 
land (Baden, Frankfurt a. M., Trier) bereitet. (Vergl. 
Guersant: Dktionnaire des sciences mMicaUs. Tome V. 
pag. 186.) 

Der Apfelwein wird meistens aus Aepfeln gewon- 
nen, doch setzt man auch Birnen hinzu. Nach Guer^ 
$ant geben süsse Sorten einen angenehmen« aber nicht 
sehr kräftigen Cider, säuerliche viel, aber leichten und 
sich schnell an der Luft schwärzenden, bittre und herbe 
dnen starken, dicken und haltbaren. In Frankfurt a. M'. 
wird besonders der Borsdorfer Apfel benutzt; der dor- 
tige Cider ist weniger streng von Geschmack, aber 
auch nicht so haltbar, als der in Trier gewonnene, wo 
man aus dem mehr herben Apfel, zu dem man noch 
die Holzbirne setzt, ein Getränk erzielt ^ das sich drei 
bis vier Jahre hält. Die einzelnen Sorten von Aepfeln 
und Birnen, die man in letztgenannter Gegend anwen- 
det, hat Dr. Ludwig Gall in den practischen Mitthei- 
lungen zur Förderung eines rationellen Betriebs der 
landwirthschaftlichen Gewerbe, Band 1. Heft 4. und 5., 
Trier 1855, bei Gelegenheit der Analyse auf ihren 
Zucker- und Säuregehalt namentlich angeftihrt. Daselbst 
findet man auch eine genaue Beschreibung des Verfah- 
rens bei der Gewinnung de« Ciders. Gatt unterscheidet 
drei nach Bereitung und Güte verschiedene Sorten. Es 
giebt nämlich 

1) Cider aus vollkommen reifen Aepfeln und Bir- 
nen, in dem alle unreifen oder beschädigteiü Früchte 
ausgelesen werden, und bei dem Pressen kein beträcht- 
licher Wasserzusatz stattfindet. Femer bereitet man 

2) sogenannten Wasser- Cider. Aus den Rückstän- 
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den (Trestern) des ohne viel Wasser auf Cider verai^ 
beiteteii, vollkommen reifen Obstes wird, b^sbnd^rs 'in 
Eügland, noch ein ziemlich guteis Produet gewonnetr^ 
indem man auf diese Trestern kochendes Wasser gicHSst, 
nach zwei Tagen keltert und dann die Masse gShreh 
lässt. Durch Zuckerzusatz kann man in guteü Obst- 
jiahren die Menge des zugegossenen Wassers bedeutend 
vermehren. ■ j i 

3) Endlich hat man in der letzten Zeit und v^f^ 
ieinz^h'äüs; unreinen Aepfeln und Birnen, die von Hagel 
und' 'stärmischeh' Winden getroflFett waren, mit Hülfe 
v6n Wasöet und Zucker den Cider, als^ aus unreif ab^ 
gefaliänetn Kernobst bereitet. 

Giürsänt — a. ä. O. — fiihrt ebenfalls drei durch 
2uberdtun^ und Beschaffenheit sehr von einander dif* 
ferirende Sorten an. Der süsse Cider besitzt noch die 
Eigenschäften des Mostes und enthält viel Zucker und 
Gummi; et hat eine abführende Witkung und passt bei 
chronischen Entzündungen des Darms, wenn sie mt 
hartnäckiger Verstopfung verbunden sind; auch soll er 
die Milchsecretion bei den Frauen vermehren. Man be- 
rdtet ihn, indem man die zweite Gährung unterbricht 
ündf ihn sofort auf Flaschen zieht. 

'Der fertige Cider fcidre parS) ist völlig ausgegdh- 
ren und reicher an Alcohol, in den sich der Zücker 
grösstentheils umgewandelt hat. Er gleicht am meisten 
dem bei uns vorkommenden Apfelwein. 

Der sogenannte gekochte Cider wird bereitet, in- 
dem man guten Most, so wie er aus dem Fasse kommt^ 
einem langsamen Feuer aussetzt, wodurch der Zucker 
sich verdickt, etwas Aepfelsäure mit dem Wasser zu- 
gleich verdampft, und die abrührende Wirkung des 

5* 
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sjigft^ Ciders vermindert \tv4* --^ Pi® Amerik«»^ seUen 
zur Er^ielung starker Währung Hefe^ die Engländer 
Honig hinzu, wodurch sie nach zwei- bis dreijährigem 
I^agern einen dem. Malaga oder Rheinwein ähnlichen 
Wein erhalten sollen (Vin de pamone). 

Purch 'Vermischung verschiedener Sorten unter 
Zus4itz von vielem Wasser erhält man den sogenannr 
ten mittlem Cider, das in den Cidergegenden g^\vöhn- 
liqhe H^usgetränk, 

i Hieraus ist ersichtlich, dass unter Apfelwfin in 
Vier^chi^denen Gegenden der Qualität nach verachiedi^n^ 
Getränke verstanden werden, wenn sie auch aUe |i\i^ 
derselben Quelle stammen. In vorliegender Arbi^it.h^' 
hen wir es nur mit dem in Deutschland^ besonders in 
Frankfurt und Trier gewonnenem Apfelwein zu thjan, 
der.^uch in der letzten Zeit in grosser Menge nach 
Berlin und andern norddeutschen Städten eingeführt iat« 

Derselbe ist von strohgelber Farbe, schwach ^ä]ifßi;- 
Ijich riechend und von starkem säuerlichen, etwas,, auu- 
(samipenziehenden Geschmack. Blaues L^kmnspsipier 
wird stark geröthet. Sein Gewicht beträgt 1,103. In 
Qezug auf den Gehalt an Alcohol, Säuren und Salden 
sind bisher nur wenig genaue Analysen veröffentUcht 
worden» Gall fand folgende, nach den Jahr|;ängen und 
Standorten differirende Zahlen: » 
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1 

StaBdort. 


Jahrgang. 


Alcoholgehalt 
in pCt. 


' Sftaregehalt 
in pHiUen. 


Frankfurt . • . . 


1853 . 

■■ ■ i ■ 


5,7 


6,7 


Hirachberg . . 


1 • t 




>; 


.8,1 ■ 


, 7,0. 


Würiburg . . 


• • 




»» 


5,0 


6,8 


Trier .... 


• i 




1852 


4.7 


7,1 


„ • . . 


s ' 


» 




5.1 


6,9 


»> • • • 


• • 


> 


1853 


5,0 


■' 7,0 


»> • • • 


m • A 


> 


« 


4,0 . . 


■ ''■.&fi ... 


W • • • . : 


9 • , 


» 


1854 


6,1 . . 


6,9 . 


»> • • • 


• • 


» 


1855 


7,0 


:¥ 



Brmdes, wiU sogar in ein^^elnen Sorten bis zu 
10 p^« Alcohol gefunden haben. — Sonnen$chmn \heiit, 
in de^r übrigens unbedeutenden Broschüre Yon TUrk «-rt 
der Aepfelwein und seine Heilwirkung auf den mensdi-; 
liehen Körper. 1855 — eine detaillirte Analyse mit, 
wonach sich in iOO Theilen Apfelwein, der der Hand: 
lung Ton Petsch in Berlin entnommen war, befanden^. 

Wasser 92^79? 

Alcohol . 4,021 

Zucker Ö,255i 

Extractiy- und i 0107 

Gerbstoffe ) * ' 

Freie Säuren 1;065 

Phosphoraaure MagnealB • .;../..'. 0,037 

Apfelsaurer Kalk . . , ... , . • . - . • • • . 'pft206 

Phösphorsaureir Kalk ........... b,o!^9 

Eisenoxyd titad ) ^ ' OOCrf' 

Thonerde J- * * * .' *; * ' 'j ' j. 

Schwefelsaures Kali . . . . . .^ 0,353 

Saures weinsteinsaures Kali • .......' 0,62% 

Chlorkaünm i , . . . . 0,104 

Kieselsäure. ... . . . . .. ,. . . • • P*^ 

GiMTSant tbeilt eine bloss qualitative Anialyse snit^ 
zufolge derer die Bestandt)»Gile siild: .'..-.-'i 
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1) Zncker, mehr als im Bier ond im Wein, beson- 
ders im süssen; 

2) Alcobol: in sehr starkem Cider beträgt er den 
achten Theil des Gewichts; 

3) Gummi, besonders im süssen, verbanden mit 
Zacker; 

4) bitterer Extractivstoff aus der Schaale und den 
Zellen der Früchte; 

5) Farbestoffe; 

6) Kohlensäure, besonders in den moussirenden ; 

7) freie Aepfelsäure; 

8) einige Alkalien und Salze. 

Man sieht hieraus, dass die Untersuchung sich 
nicht auf eine einzige Sorte beschränkt, sondern das 
Resultat ist im Allgemeinen bestimmt worden. Wich- 
tig ist aber, dass unter den freien Säuren, die im Cider 
vorkommen, die Aepfelsäure namentlich aufgeführt wird, 
wodurch Guersant mit den meisten Schriftstellern über* 
einstimmt, während Sonnenschein Citronen- und Wein- 
steinsäure gefunden haben will. Denn, während sich 
im Traubenwein freie oder an Basen gebundene Wein- 
säure, und neben ihr nur selten Aepfelsäure, nach Eini- 
gen auch Citronen- und Traubensäure findet, fehlt im 
Cider die Wein- und Traubensäure,' dagegen findet sich 
Aepfel* und Citronensäure. Ausserdem enthält er noch 
etwas Essigsäure, die stets vorhanden ist, wo alcoho- 
lische Flüssigkeiten in saure Gährung übergehen und 
im Ueberschuss in dem sogenannten, in Berlin ver- 
käuflichen Apfelwein^ Essig vorkommt. — Ausser diesen 
ISäuren bat man noch Gerbsäure, aus den Schaalen 
stammend, und Kohlensäure, als Product der in den 
Flaschen fortdauernden Gährung gefunden. 
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Sind nun auch Wein-, Trauben •, Citronen- und 
Äepfelsäure nach Zusammensetzung und Wirkung nicht 
wesentlich von einander verschieden, so ist besonders 
die grössere oder geringere Menge in Bezug auf die 
Wirkung wichtig, und in dieser Hinsicht hat sich als 
Resultat aller Untersuchungen herausgestellt, dass die 
Menge der freien Säuren im Cider bedeutender, als im 
Wein ist, was sich schon durch den Geschmack zu 
erkennen giebt. Dass es auch saure, schlechte Weine 
giebtj,, die mehr Säure halten, als ein guter Cider, än- 
dert in der Hauptsache nichts. 

Von den Salzen fehlen die weinsauren, dagegen 
finden sich äpfel- und citronsaure; ausserdem nach Pa* 
genstecher phosphorsaurer Kalk, Chlorverbindungen und 
schwefelsaure Salze. 

Ocnanthäther , der dem Wein das Bouquet ver- 
leiht, fehlt gänzlich» 

Die andern Stoffe, wie Eisenoxyd, Thonerde, Kier 
seisäure, sind in zu unbedeutender Menge vorhanden, 
um hier in Betracht gezogen zu werden« 

Was die Wirkung der einzelnen Haupt -Bestand- 
theile des Äpfelweins betrifft, so ist vor Allem der Gct 
halt an Alcohol wichtig, dessen Menge, wie wir gese- 
hen haben, wenn auch geringer, als in den leichtem 
Rhein- und Moselweinen, doch bedeutender ist, als in 
den meisten inländischen Bieren. — Nach den gründ- 
lichen Untersuchungen von Böcker (Beiträge zur Heil- 
kunde. Bd. I. 1849. Seite 278) werden durch den Al- 
cohol Phantasie, Gemüth, unwillkürliche Bewegung, 
kurz die Thätigkeiten derjenigen Hirn- und Rückenmarks- 
theile besonders alterirt, die in der mittlem und hia; 
tero Region des Schädels und im obern Rückenmarks- 
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Cähdle gelegen sind. Diese Witkung kanii tfur \h einer 
Stockung des Umsatzes in den genannten TheileH be- 
ruhen und in Folge daron auch in denjenigen, die in 
ihren Functionen vom Gehirn und dem obern Theile 
des Rückenmatks regulirt werden. Der Alcbhol ist älsö 
ein Mittel, das den allgemeinen Stoffnmsatz hemrati 
Hiernach wird seine Anwendung zulässig sein, wtnA 
die Rückbildung des Korpers überhaupt und' di^ Abi 
B'ewegungsorgane, wozu auch die den Bewegung^ >dt- 
stehehden Nerven gehören, insbesondere zu i^a^ch vor 
sich geht. Die Erfahrung bestätigt diese Anseht, in- 
dem bei starker Körperbewegung, wo Musk^hi' und 
Mu^kelnerven in einen excessiven Rückbildungs-Prbcesä 
lihd Haut sowie Nieren in besondere Thätigkeit g^f^ 
then, kleine, Dosen Alcohol die Hantaus dün stutig Vb*- 
mihderh. Ebenso hemmt er den zu starkeh Stömvech- 

sei bei starker Bewegung und unzureichender Nahrtingj 

' ■ "1 

welche beiden Bedingungen bei der grösseh Mehrzahl 

der arbeitenden Klasse zutreffen. — Aus dieser, den 

Umsatz hindernden Wirkung erklärt sich hfeim üeb^i 

mkass des Genusses auch der Rausch' mit seinen Folge- 

ztiständen. "."''' 

• ■ '. > . 

Eine ganz entgegengesetzte Wirkung 'atif den iH^ 
ganismus äussern die im Apfelwein befindlicfaeii veg^ 
täbilischeii Säuren. Sie verdünnen das Blut^ Verlang*- 
äamön die Circulation, vermindern die Errfegnhgisn' ihi 
Nervensystem und vermehren die Ausscheidungen', ne^ 
sonders des Darmcanals und der Niereii. Eb^nsd irfr- 
ken die Salze auf die Secretionsorgane, und zWiif diö 
schwefelsauren mehr auf den Darm, die pflätizef(iäa\ii^ 
auf die Nieren. ' '' ''■ 

Aus dieser Zusammenstellung der Haupibestknd- 
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ttieile lässt sich die Wirkung des Apfelt^eiiis iih' All- 
gemeinen erklären. Aehnlich wie man beim Weih, 
besonders den leichtern Rhein- iliid Moselweltienf, 
beobachtet, dass die erregende, berauschende Wir- 
kung unä so mehr zurücktritt, je geringer der Ge- 
halt an Alcohol ist, dagegen die kühlende, dütstlö- 
sehende zunimmt, verbunden mit vermehrter Nieren-, 
itiitunter auch Darmsecretion, so wird auch beim Apfel- 
wein diö" Wirkung des Alcohols durch die der Säurett 
und Saite modificirt und geschwächt. In dieset Hin- 
sicht gleichen sich die Weine aus Trauben und Aepfelil; 
aber ein wichtiger Unterschied ist zwischen beiden 
durch den im Cider befindlichen bedeutendeti Ueber- 
schiiss freier Säure begründet, der im Traubenwein 
ungleich geringer ist. Oesterlen bemerkt über diesefa 
Punkt in seiner Atztieimittellehre Folgendes: „Bei lange 
fortgesetzter Einführung von Säureh scheint ällmälig 
nicht nur die Ausbildung der Eiweissstoffe in den Spei- 
sen bei der Verdauung gestört, sondern auch Eiweiss 
und Faserstoff im Blute verflössigt zu werden und meht 
oder wehiger zu schwinden. Dabei wird das Blut dün- 
ner und verliert seine Gerinnbarkeit; es entstehen Was- 
sersuchten und Blutungen." Diese Wirkung tritt am 
schärfsten nach lätigerm Gebrauch der Essigsäure und 
im gelindem Grade auch bei der Aepfelsätire auf. In 
dieser Hmiicht gilt von dem Apfelweine dasselbe ür- 
theil, was Mkseherlich und Oesterlen über saure Latid- 
weine fäUen, „die zwar im Allgemeinen für miMer als 
die Rheinweine gälten und oft leichter Vertfagen wür- 
den, abet in hohem Grade idauer "wären iand deshalb 
bei Gicht und verwandten gastrischen Zuständen näcb^ 
theiKg wSrkteh«. 
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Hieraus ergiebt sich leicht die Beantwortung der 
Frage, ob der Genuss des Ciders für die Gesundheit 
indifferent, wohlthuend oder schädlich sei? 

Böcker theilt in seinem oben erwähnten Werk die 
Stoffe, die der Mensch dem Organismus zuführt, in 
Nahrungs-, . Genuss* und Arzneimittel ein, zu welchen 
letztem die Gifte gehören. 

Nahrungsmittel sind nach ihm die Stoffe, die 
4em lebenden Wesen zvlt Aneignung und theilweise 
zur Bereitung gewisser zum normalen Leben nothwen- 
diger Secrete tauglich und unentbehrlich sind; 

Genuss mittel solche, durch deren Gebrauch der 
Umsatz der organischen Gebilde, sowie die Bereitung 
gewisser, zum normalen Leben nothwendiger Secrete ent- 
weder qualitativ oder quantitativ verändert wird, jedoch 
so, dass wenigstens bei ihrem massigen, nicht zu lange 
fortgesetztem Genüsse die Gesundheit bestehen bleibt; 

Arzneimittel aber ist ein Stoff, der die krank- 
hafte Erregung ändert, den Organismus nicht zerstört, 
,$ondern selbst von ihm überwunden, theilweise assi- 
milirt oder abgeschieden wird, während die Gifte das 
Leben zu zerstören trachten. 

Hieraus geht hervor, dass der Apfelwein in d«n 
meisten Fällen zu den Genussmitteln, in den seUensjten 
zu den Arzneimitteln zählt; ferner folgt aus seiner Zu- 
sammepsetzung, die aus dem Organismus meist dlfiJBr 
renten Bestandtheilen besteht, dass sein Genus« nicht 
indifferent sein kann. Mag auch die Wirkung des AI- 
cohols zum grossen Theile durch die der Sljuren. unfl 
i$alze modificirt und geschwächt werden, so kann man 
4pch, ebensowenig wie beim Wein, wo dasselbe Ver- 
hältniss eintritt, annehmen, seine Einverl^ibniig Aj^il^f 
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den Organismus indifferent , um so weniger, ab sieh 
im Cider ein Ueberschuss freier Aepfelsäure befindet,, 
also eines Stoffes, der dem Körper vollkommen diffe- 
rent 3ich verhält, — Die Erfahrung bestätigt diese Ber 
hauptung auch, indem bei Personen, die des Ciders 
ungewohnt sind , sich die "V^irkung auf Darm und Nie* 
ren bald einstellt, der später die auf Gehirn und Rücken- 
mark folgt. 

Eine andere Frage ist, ob der Äpfelwein wohltha* 
tig auf den Körper wirke? Im Allgemeinen wird bei 
dem in Deutschland gebräuchlichen Cider die Beant- 
wortung bei der Vergleichung mit ähnlichen Genuss^ 
mittein verneinend ausfallen müssen. — Wenn wir näm- 
lich den Traubenwein und gutes Bier als Maassstab für 
die Begründung unserer Ansicht aufstellen, so stimmen 
die meisten competenten Autoren darin überein, dass. 
der Wein im Ganzen auf den Organismus wohlthättg 
wirke. Begreiflicher Weise gilt dies, abgesehen von 
dem massigen Gebrauch, nur vom guten Wein, des 
namentlich keine freien Säuren im Ueberschuss enthält^ 
Der beste Cider hat aber noch überschüssige Säure, 
und die lange anhaltende Einführung derselben musis 
nothwendig die oben nach Oesterlen und Miischerlich 
geschilderten nachth^igen Wirkungen auf die Ver- 
dauungsorgane hervorrufen. 

Soll aber ein Stoff für den Organismus wohlthätig 
sein, so darf man mit Recht verlangen, dass sein an* 
haltender täglicher, wenn auch massiger Gebrauch keine 
üblen Nachwirkungen mit sich führe. — Man könnte 
hiergegen zwar einwenden, dass auch der Wein solche 
Uebelstände nach sich ziehe ; aber selbst angenommen, 
egi; verhielte sich s^, so würde es nichts., für d^n wohlr 
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dkitigeit EinlOMB des Ci&ets beweisen, und daitas ibödi- 
ten die ang^eblich nachtheitigen Erfahrnngen über täg- 
lidhen Weingeiiiiss solche Gegenden betreffen, wo der 
Wein sich dorch seinen SSnregebalt dem Cid er nähert 
Die letzten acht Jahre mit ihren missrathenen Wein- 
ämdten haben besonders in den Moselgegenden Gde- 
genhat genug für soh^he Beobachtungen geboten. 

Ganz dasselbe, vielleicht in noch höberm Grade, 
g9t Ton gutem Bitterbier, dessen tägKcher Genuss ohne 
Nacbtheii stattfinden kann. Zürn Beweis dienen £e 
CSegenden, in denen das Bier HauptgetrSnk ist, wi^ m 
Oberbayem^ und wo der Gesundheitszustand ein gu- 
ter ist. 

Man könnte den Einwand erheben , dass in €idi^ 
gegenden der Apfelwein täglich ohne Nachtheil geno^ 
sen werde; doch bei näherer Betrachtung ist di^se Be^ 
bauptung nicht ganz richtig. Verfasser hat selbsf mefaM 
rere Jahre an solchen Orten gelebt (Frankfiart, Ktettt- 
nath, Trier) und häufig bei den dortigeti Bewohnern 
Störungen der Verdauungsörgane beobachtet, die eriml 
Recht dem Genüsse des Apfelweins tuschreiben konnte, 
den die Kranken anhaltend genossen hatten« 

Aehnliche Erfahrungen sind auch von Atidern>i^ 
samtnelt worden. Dr. de NeuftUk theilt in dnef klei- 
nen Schrift (Lebensdauer und Todesursachen '' zwei 
Uttd «Wanzig verschieUener Stäiide' und Gewetb^ der 
Bevölkerung Frankfurts a. M. 1855. S. 78) mit, dä^ss 
bei den Gärtnetn die Leiden der Verdanungsorgahe elM 
herton'agettde Rolle Spielen und schreibt dies den -^1^0 
hduBg ungeordneten Ernährung8Verhättnisise»^u. '^«Es bei- 
i^eht*, fthrt ^r fort, „bei vielen öHedern dieseb • Stan- 
des keiti' Gleicbma^ss «Mischen eifter gesu^ikdi^' sub^ 
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•tantiellen Ernähruog und dem Genüsse gegobraer Ge- 
tränke. Der zu starke Varbrauch des Apfelweins, wie 
wir ihn bei sehr vielen Personen dieses Standes finden^ 
kann den Verdauungsorganen auf die Dauer nicht zu- 
träglich sein. ^ Dasselbe gilt auch für die Personen, die 
bei ungenügender, vorzugsweise vegetabilischer Nahrung 
Ersatz im Genüsse von Cider suchen ; denn während io 
solchen Verbältnissen der Gebrauch des reinen Alco- 
hols (Branntwein) und zum Theil des Kaffeß's, wobl- 
thätig wirkt, einmal, da durch beide Getränke der zu 
starke Umsatz gehindert und ferner der durch die Vege- 
tabilien bedingten Säurebildung entgegengetreten ward, 
so ist beim Cider jenes Vermögep des Alcohols zum 
grossen Theile durch die Säure aufgehoben, und aus- 
serdem wird dem Organismus noch freie Säure zuge- 
führt. Aehnlich äussert sich MitscherUch (Handbuch der 
Arzneimittellehre) über die sauren Weine, deren Wir- 
kung der Cider theilt „Die grosse Menge von Salzen 
und Säuren,^ sagt er, „die in mehrern Weinsorten 
enthalten sind, vermindert die durch den Alcohol her- 
vorgebrachte Aufregung des Gefässsystems, vermehrt 
die Urinabscheidung und erzeugt leicht eine Verdau- 
ungsstörung bei oft wiederholtem Geauss^. 

Aehnlich spricht sich Sobemheim in seiner A^s^nei- 
inittellehre aus. Wenn aber Türk in der erwähnten 
Brochüre als Aeusserung Sdiönlein's anführt, dass das 
häufige Vorkommen von Steinkrankheiten im Mainthale 
von Würzburg bis FranJ^furt vorzüglich dem vielen Qe- 
nuss des Apfelweins zuzuschreiben sei, so müssen wir 
dies, soweit es Frankfurt betriffi;, als ein Missverständ- 
niss ansehen. Während dreier Jahre dortigen Aufent- 
halts sah Verfasser keinen Steinkrank^ in dep ^pitalerp. 
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-und nacb den Mittheilungen dortiger Äcrxte gehört Li- 
thiasis zu den seltensten Krankheiten. Was das an- 
geblich häufigere Vorkommen in Würzburg betrifft, so 
lässt es sieh vielleicht eher aus dem Gehalt des Main- 
weins an Erden erklären. 

In dem eben Gesagten ist theilweis schon die Frage 
ttber die Schädlichkeit des Apfelweins berührt und nach- 
gewiesen, dass unter Umständen seine Einwirkung auf 
den Organismus eine nachtheilige sein kann. Daraus 
folgt indess keineswegs, ihn absolut für schädlich zu 
erklären, sondern bei massigem Gebrauch uild bei Zu- 
-satz von Zucker, um die Säure abzustumpfen, wird er 
uls angenehm kühlendes Getränk im Sommer und selbst 
bei Fiebern ohne Nachtheil genossen werden können. 

Die in neuster Zeit von unberufenen Zungen an- 
gepriesenen sogenannten Heilwirkungen des Apfelweins 
fordern zur weitem Betrachtung der Frage auf, wie ^s 
sich mit seiner Schädlichkeit bei gewissen Krankheiten 
verhalte. Um nicht von ihm als Universalmittel zu re- 
den, was einer wissenschaftlichen Widerlegung nicht 
bedarf, scheint es nothig, auf den Unverstand hinzu- 
weisen^ der ihn gegen Entzündungen, Verdauungsstö- 
rungen, DurchfaUe, Cholera, hektische Fieber und ähn- 
liche Zustände empfiehlt. Wenn wir gesehen halben, 
dass in Frankreich die süssen Apfelweine mit Vottheil 
auf rationelle Weise gegen einzelne Krankheiten ange- 
wandt werden, so kann man von dem bei uns ge- 
bräuchlichen, säurehaltigen Cider dreist behaupteh^ dtfss 
tr w(Al nur in sehr seltenen Fällen als Arzneimittel, son- 
dern höchstens in einigen Zuständen als ' Diäteticüih 
und Unterstützungsmittel zu verwerthen sein möchte. 
Wir scUiessen uns in dieser Hinsicht RüdePk Urtheil 
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völlig an; derselbe unterscheidet in der angezogenen 
Schrift Heilungen, 

1) die angeblich durch den Apfelwein zu Stande 
gekommen sind, glaubt aber bei der mangelhaften 
Beobachtung fast an keine wirklich erfolgten; 

2) die bei der innern und äussern Anwendung, aber 
nicht durch den Apfelwein eingetreten sind, 
sondern wo Diät und andere Mittel (Eisenzusatab 
bei Bleichsucht) die wirksamen Potenzen waren} 
endlich 

3) die trotz des Apfelweins erfolgten, wo die Natur 
des Patienten stärker war, als Krankheit und 
widersinnig beigebrachter Apfelwein (Durchfall, 
Cholera). — 

Der Apfelwein, früher in Norddeutschland weniger 
bekannt und im Allgemeinen den Vorschriften über Be- 
reitung und Verkauf künstlicher Getränke unterworfen, 
hat aus oben angeführten Gründen jetzt eine Bedeutung 
erlangt, die es erfordert, dass sich die Sanitäts-Polizei 
eindringlicher mit ihm befasse. Ihre Wirksamkeit wird 
sich nach zwei Richtungen hin erstrecken. Die eiiie 
betriflt den Gebrauch des Apfelweins als Universal- 
Mittel und seine therapeutische Anwendung durch un- 
befugte Hände ; die andere seine Bereitung und das Er- 
kennen möglicher Verfälschungen. 

Bekanntlich kam in diesem Jahre zum Erstenmal 
eine Anklage wegen Kurirens mit Apfelwein in einem 
Berliner Gerichtshof zur Verhandlung (Spenersche Zei- 
tung, Beilage vom 11. Januar 1856). Wie der Staats- 
Anwalt selbst erklärte, wurde auf den Nutzen oder Scha- 
den, den dies Mittel stiften könne, bei der Beurthei- 
lung der Strafbarkeit des Angeklagten kein Gewicht 
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gelegt, vielmehr wurde von ihm selbst pnd von dem 
Vertheidiger die Ansicht ausgesprochen^ dass notorisch 
der Apfelwein ein sehr wirksames Mittel sei; die Ver- 
urtbeüjqng erfolgte vielmehr wegen Medicinal- Pfusche- 
rei. — Diese Uebertretung der Medicinal-Gesetze kommt 
in der hier vorliegenden Frage nicht in Betracht , son- 
dern nur die angeblichen Heilwirkungen des Ciders. 
Unsere Ansicht hierüber ist oben ausgesprochen worden, 
und wie wir glauben^» stimmen uns hierin alle compe- 
tenten Richter bei, weshalb wir das dort Gesagte 
nicht wiederholen. Irren wir nicht, so können wir dem 
Apfelwein aus mehrern^Gründen ein baldiges £rl('>schen 
seines Ruhmes prophezeien, denn die sichtlichen Nach- 
theile bei widersinnigem Gebrauch müssen zur öffent- 
lichen Kenntniss gelangen; der Geschmack des Mittels 
ist in seiner jetzigen Bereitung nicht sehr einladend; 
es ist ein inländisches Product, das von keinem fremd: 
artig klingenden Namen, wie Revalenta arabica, getra* 
gen wird; Zusammensetzung und Bereitung sind kein 
Geheimniss mehr* — Alles Umstände, die ihm den Schleier 
mysteriöser Kraft bald entreissen werden. 

Um den Schaden so viel als möglich zu verhüte^, 
wird die Aufdeckung der Wahrheit durch populäpe 
Darstellungen, die ja unserm Zeitalter eigenthUmlich 
sind, am sichersten erreicht werden; Riedel haii durch 
seinen erwähnten Aufsatz einen guten Anfang gemacht. 
Verbote gegen marktschreierische Heilungen helfen l^e- 
kaqntlich nicht immer, haben vielmehr mi^untcjr di? 
entgegengesetzte Wirkung; daher möchten ^e auch 
hier nicht zu empfehlen sein. Das einzige wäre viel- 
leicht, ähnlich wie es früher bei den GolcU^erger^ scheu 
j^eum^tismusketten geschah, die Veröffentlichung ^a 
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gebücber Heilungen in öffentlichen Blättern' zu ^verr 
bieten. , 

Wahrschei^licli v^erdenj; wie;gesagt| sold^. Ijtfaaas- 
regeln in. nicht 'zu li^iiger Zeit unn^tbig, sein *,: ^us einem 
andern Grunde und; nach einer zweiten Richtnpg hin 
wird »ich ipdess. di^ Sanitätß- Polizei mit dem Apfel- 
wein zu .beschäftigen, haben, nämlich mit der etwanigen 
Vermischung. Es .ist leicht möglich, 4ass der Cider^ 
nachdem er in, INörddeüt^chland bekannter geworden, 
sein erobertes Terrain behaupten (und, wem) auch der 
Zdnber seiner, Heilkraft bald schwindet, doch ein täg- 
Utlies fiettussmittel einz^ner Menschei^l^lassen werde; 
das Bier. und den Bryaontweioi möchte, er indess nicht 
verdrängen, die für dass kältere und räubere Klinia: stets 
erforderli^'b $ein werden. ' . ; 

Danii Nvird es doppelt wichtig $6in, dass der Cider 
wenigstens kjäincf schädlichen Beimischungein- enthalte.. 
Diel Erfahrung halt gelehrt, dass^ ;$o lange er bekannt 
wair, ihm auch Stoffe zugesetzt sind, entweder : um ibm 
besserb. Geruch, oder schönere' Farbe zu verleiben, oder 
um seinen .Gehalt an Alcohol zu vet*mehren, .oder, ufn 
die Säure ;^u tilgen, oder endlich, um den Gesehmack 
zu verbessern.- Alle diese verschiedenen Absichten sind 
theils durch . erlaubte oder wenigstens^ nicht ackädlicbie, 
theils aber ., durch, höchst verderbliche Mittel- erreicht 
worden;. ■', V» .. ' 

' Zu der ersten Klasse gehört der Zusatz des wohl« 
riechenden Oels vohi Tausendgüldenkraut {Centaureum 
mmu^)v wodurch das* dem ; Cider! fehlende Boüquet täu- 
äöhend nachgeahniA. \Vird ; . durch Reagentien kann man 
diesen Zusatz inicht entdecken. -^^Um. den Apielwei* 
z«l< färben innd vielleicht auch, um » durch >den veränder- 

Bd. XII. Bfk. 1. ^ 
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t'üH GfesvhMä^k'^inM wirklichen' FeMer 2ä' 'ver^dbiM,- 

• f 

selzt man während der zweiten Gährung an sieh tih<'- 
^chSdtich4 'IStoffi^^' t^^ Kla«sfchr<>se^ fPäpäv& rköeasj, 
Atti^beä^eh fi9a(fcbe Mttft^ u^ HMlundei'beeräti fSaHi^ 
hümä higtr/ hinfM." in Ffatikreich benutzt man zu diiö- 
s^^iZvV^ck dh Gööhenilte, den Z^mmt uiid K^ram^t^ 
^Ineh atis Hoiiig bereiteten Syrap'((rfi^^ttnra.'a.'0.).^ — 
Diürtlk B^handking böidver giefkrhten Cüder'^ntt Alkiitii 
sal^icft^i^ureYÄ'iZiriktlxyd «tfd Cbloniinii ef hak man i^ai^ 
d^ki '•verfahren' voh'»«Or/i/a. mS^ Neer^on Biehhedk Nie- 
d^$cht%gd;>'die von detien des unverfäiischt^ti vetdi^hie^ 
i^n^\tid''{cfj''t¥'ä^9l8i6in in Hmys Zeitschtilifär^^i^ 
Siäirts Atiinfeikünde. I Etgäm&ungsheft 27, S. 62-^85). '' 
'''>'^Hi€¥ber gehört auch der Zuckerzdsaiz bei der Be- 
reitung des Ciders. Aehnlieh, wie beinfi TrattbfenWeine^ 
freisonde^s an deriMoMl Md Ahr, .wird 'aoch "beim 'A pfel- 
wM'MiVMIdcht in' ko^xk Zeit ein • methodisches Veffafa^ 
ifmiHatz'greifetJ. >{faff vierneint die Fiiage^ ob %u defti 
ge4röhnlichen ^ käuflioheh,' aus reifem Obst bereiteten 
Cid«r iftidfek Züoker geseti^^t -wcirdey weil t& mcbt der 
MUher>Verlohi)e^ i Nur «dsi Ausnahme kt- ihm Jiekannt, 
dass 'hier undi d0> ini ISi^ble6iefi><%u ei^iE^r Zeit^ irt dar 
\iiAhr Ob^'b^ispieHos billig war, ein solchetiZasät%/voTr 
^k^UinfileA Isbi'iAnd^rS'^abirr 'verhält es sieb mit d«iil 
Ubmhesbhtiebeniinfi Wasser- Cider lund «dem; ftivs ulirtif 
abgefallenem Kernobst bereiteten. Gall nun hat sein- V(erA 
fbbreoy" deni'Wän: jschlediter: Jabr^än^e dmxrh Zusatz 
rmn\WMsi^ und. Zudke^HVor der Gährüng lu TCiibesc 
serhy 4Ufch' aufden Cider. übertragen, und in dqt^Pfäk 
iBt I dicae^Medlode bereits : >mit ignten^ Ei^olg angewaddi. 
Hieffcdl] hat { sich nhierausgestiellt^das^ der haare Gewmki 
<iafc iVerfaluriän iloluitedinidi aussfei^deih .itüt 'die^B'&vilke- 

'Ö » Jli» i; ■ : i' 
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rung tt^ch der Vortheil erwächst, dass mehr und hesr 
serer Cider für den Bedarf gewonnen wird. ;/ 

Der Streit, ob Zusats yon Zucker und Waaaer 
zu geistigen Getränken vor der Gährung Verfälschung, 
sei oder nicht, wird von erbitterten Gegnern noch fort- 
geführt. Im Ganzen stimmen die grossen Weinprodur 
centen gegen Gall, die bedeutendsten Chemiker, voran 
Liebig, für ihn. Nur kurz für unsern Zweck sei etf-i 
wähnt, dass man das eigentliche Verfahren GalPSf das 
darin besteht, genau die Proportionen Alkohol und Säure 
der guten Jahrgänge zu bestimmen, niemals eine Vei> 
fäkchiing-, sondern gewiss eine sehr wohlthätige Gor- 
rection der Weine, und somit auch des Ciders nennen 
kann. Doch so lange seine rationelle Methode noch 
nicht überall gewissenhafte Anwendung findet, musa 
das in Aussicht stehende Verfahren, gallisirten Apfel-» 
wein aus unreifen Früchten zu erzielen, die Besorgniss 
erregen, dass möglicherweise durch zu viel Zuckercu- 
satz eine zu bedeutende Menge Alcohols sich bilden 
könne. '. j . 

Macht also der Zuckerzusatz den Uebergang von 
den unschädlichen zu den schädlichen Zusätzen, so gUt 
dies in noch höherm Grade vom Branntwein. Der Grad 
der Schädlichkeit bei seiner Beimischung ist, wie bei 
dem auf gleiche Weise ' oft verfälschten Weine nach 
der Menge und Güte des* zugesetzten Stoffes zu be- 
messen. Meistens wird gewöhnlicher, auch verdorbener 
Branntwein beigemischt. Der Zusatz giebt sich öfters 
schon durch den Geruch zu erkennen; die Untersuchung 
wird dür:€h den vermehrten Precentsatz des Alcohols 
auf Verfälschung schliessen. Man hat als Maassstab 

der Beurtheilung aufgestellt, dass sich die Beimischung 

6* 
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«lieh dadtrrdi erkennen Ia8»e^ das» msfn ,ien Cider ini: 
Wasserbade einer gelinden, Erhitzoog aussetze, wodurch 
sieb der überschüssige Alcohol ausscheide^ nihreni der 
lunrerC^lscbte ApCelwein seinen ihm eigentbümlicheo AI* 
eohol nur in der Sie<Lebitie verliere. Doch geschieht 
daa letztere schon bei einer Temperatur von .60. l^s 
70€irad R.^ ebenso wie bei dem künstlich zugesetzten 
Branntwein {Krügehlein a. a. ü. S. 55). 

Um die Säure. zu tilgen, werden Kalk, Kreide i|nd 
Aaebe bei der Quetschung des Ohstbreies ben^itzt, Die 
Palj^chung ist hier schwerer und nur dpnn nachzuweir 
sen^ wenn seht bedeutende Niederschläge durch Ein-, 
träufeln von Oxalsäure in die durch Ammoniak alkalisch 
gemachte Flüssigkeit erfolgen. Denn geringe Nieder- 
schläge erfolgen auch beim. unverfälschten. Cider, .wjf} 
beim reinen Wein, sehr oft durch den natürlichen Cl^- 
halt an Kalksalzen; hierzu kommt noch, dass in dem 
sur. Bereitung . des Apfelweins verwendeten Wasser, 
Kalktheile enthalten sein können oder die Säure des 
Ciders sich mit einem Theile der in den Mühlsteinen 
oder steinernen Trögen enthaltenen KalksalzeH-yerbun- 
^t^ hat Dahin . lautete schon das. Urtheil des Genicht^- 
hofs« zu Ronen bei euier wegen angeblicher .Cid^rveü') 
fälschung. durch Kalk eingereicht«»! Klage ! (Niemann:,: 
Taschenbuch der Civil- und. Medicinal Polizei, S* 4AZ)* 
Dasselbe gilt vom , kohlensauren Kali, wekhesjn 
geringerer Quantität ebenfalls^ ini. (Cider enthalten ist«, 

.''.■ Walirend > diese genaonften ' Zusätze zu . den nM?ht 
absolut schädlichen gehören, . wirken, die Beimisichungen 
vifHi Kupfer, und Blei . entschieden giftig.. Kupfißr mtd 
zwar schwerlich absichtlich, zugesetzt iwerden, weil.ea 
,dcni Geschmack verderben würde,, aber ea! kann iA: den 
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Cldet' gelangen V^lrtrl b^i »Äei^ 'Bereitung (»efäs^e vm 
diesem Metafll 4)etttitzf M^erden /ö^M«^n(y; oder diehf am 
'StiÜki^t^h 'eih kiipf^ttei^ fhhti befindet. Dem' Verfasser 
ist nicht nnbekarinV^d'iss^'die giftige Wirkung • dei Kb- 
pfers äitf deh Organisiititis vielfach angezWeifeli vvordeh 
ist, cf. diese' Vierteljahr« Schrift für gerichtliche' und 
öflFentliche Medicirt', Bd. IX. Heft 1. — ^, indess ist tö; 
jetzt die Gefahriösigkeit' keineswegs 2ur Eviden« erwie- 
sen, lind sicherlich ist es kein rndifferentes Mittel;^ . 

Auf ähnliche unabsichtliche V^eise kanil der Apfel- 
wt^W durch Bteitheife vergiftet griirt, indem er entweder 
jti bteierÄen GefÜ^sen aiiftiewsffcrt würden der iseltnere 
Fall, ^der'^indem 'die* in^^ebraach gezogenen «Pressen 
irtit Blei Üeschla^en wären. — ^ S^hon Johann' Peter 
t¥ank -^j/ihlt im dritten 'Bandie seines Systems! «einer 
^ollstslndigen medicinischen /Polizei S. 496 daräberPnl- 
gendes: ^Mani glaubte ehedem^ dass die-^ebreckliche.'en- 
'demisbhcf KoHfc in Poitou von demdortigefn^herbsauren 
Wein und dieselbe Kolik .zu Devbfi in England vt>ni\AMn 
herbsauren Aepfelwein verursncht wurde. Allein da beide 
Koliken völlig von der Beschaffenheit sind, wie die so- 
genannte Bleikolik der Bleiarbeiter, so hätte man dar- 
aus schon muthmaassen können, dass auch zu Poitou 
und Devon entweder vorsätzliche, betrügerische oder 
zufällige Vermischungen der Weine mit Blei schuld 
wären." Er führt nun weiter aus, dass die Untersu- 
chungen in Devon in Bezug auf den Apfelwein die 
Bleivergiftung sicher herausstellten, indem der Cider in 
einem bleiernen Gefasse aufbewahrt wurde, und die 
beim Bereiten desselben benutzten Tröge in den mei- 
sten Fällen aus einzelnen Steinen bestanden, welche 
durch Eisen aneinander geklammert und mit gesdimol- 
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zenem Blei, das man in die Zwischenräume aQ. der in- 
wendigen Seite des^- Trogs gegossen hatte, befestigt 
waren.' Ebenso fand man ein/^ne, durch UngleipbheH 
der Steine entstandene Aushöhlungen und Ritafen mit 
Blei ausgefüllt. Ausserdem^ pflegte man über die Spal- 
ten in den Pressen bleierne Platten zu nageln und den 
Saft in bleiernen Röhren aus den Pressen zu leiten. 

Diese Uebelstände werden wiohl jetzt beseitigt sein; 
indess kommen Bleivergiftungen, nicht bloss beim Apfel- 
wdn, noch immer häufig vor« 

Es kann das Blei aber:, endlich :auch absichtlich 
dem Cider zugesetzt sein,- ak Bleiweiss oderfi^leiglätte, 
um seine überschüssige Säure zu tilgen und ihm einen 
süssem Geschmack zu verleihen. Beim Traubenwein 
ist diese Fälschung bekanntlich oft versucht und stets 
btrieng bestrält worden, wovon Frank an der erwähn- 
ten Stelle einen interessanten Fall erzUilt. 

Die 'Untersuchung wird am besten mittelst der 
B^nemänn kchen Bleipröbe angestellt. 
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Seltener Fall von grosser Venttflniniehing eines 

nengebornen Kindes. 
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. K. ^ftnitäts - Rftthe und Kveis-Pbysicus zu Br^eg. 
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In Henkels Zeitsehrifti füv »die. Staats ) Arz.neikunde, 
^a)}X^aj}g 2?, h»t. J2'(|i^(»rff j^.:5fj?(>o/d eine^ FaU J)^kannt 
^niac\ktf in Yvelcljeip; eip^^in^f njBugebojfnen Kinde d^r 
Kopf von der eigenen Mutter tab^ejS^cbnittenwordeo yf^, 
JEin argyerletztjes Kind^ ;ebjenfaUs,mit yx)^i I^unipfe^ g 
tr^ennten Kopfe, (lat Toultnouche m Rennes obducirt und 
begutachtet (vergl. diese Vierteljabrsschrift; 5. Band). 
In beiden Fällen waren, aber d|ie.^faig^schnitteneii Köpfe 
lind 4ie Luoffen nocb VQrhanden. Qei einem an den 
Extjreinitäten vielfach .verletzten Kinde, das ich in mei- 
nem, frühern Wohnorte Creut:^burfi: zu ^eciren Jiatte. 
.fehlten dafireffen . der abgetrennte Kopf , und die Lunchen 
ffänzlich. Diesen interessanten. Fall, erlaube ich mir. in 
der vielffelesenen Vierteljahrsscbrift zu veröffentlichen, 
weil. er mit jenen beiden von Siebold uiid^foutmouche 
bekannt gemachten Fällen eine seltene Trias bildet^ und 
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weil es trotz der Abwesenheit des Kopfes und der Lun- 
gen doch möglich wurde^ in Betreff der Reife des Kin. 
deS; der Beibringung der Verletzungen und der Dauer 
des Aufenthalts der Kindesleiche im Wasser einige Re- 
sultate zu erlangen. 

Die verstümmelte Kindesleiche wurde nämlich am 

Nachmittage des 20. December 1842 in einem seichten 

Wassergraben, der in der Nähe der Stadt eine Moor- 

.;il^l^e d^ificbscbpeidet^ entdeckt und als|ia)d afu^ f<09<)- 

orte von mir im Beisein. des GerichtjS besichtigt. 

Die Section konnte aber erst am 22. December 
vorgenommen werden, dahier wurde die Leiche bis da- 
hin in einer mit deoi^ Gerichtssiegel verschlossenen 
Schachtel m einem ungeheizten Zimmer aufbewahrt. 

Das Sections-ProtocoU lautet wie folgt: 

A. Aeus&ere Besichtigung. ' 

1) Das Gewicht der käpflösi^h und noch ande^d- 
tig verstümmelten mänhlibhteri Kiiiäesl^iche beti-üg tVtii. 

2Öi Loth Pr. Civij-Gewicht. • ^ -* 

• • ' • . ■ • . ' ' ' ■ 

2) Die Länge dieser Leiche, gemessen vöri dem 
obersteh der noch vorhandenen (zweiten) filälswirlid His 
ZU dem Ende des Ünterschenkelknochetis des'Iitfken 
iPSisse's, betrug 14J Zoll Rhein!. Maass. 

3) pie Leiche war noch feucht'uhd aufdem'RückiEfn 
mit . Stückchen von braungefärbtem Girase iiiidf Scnilfe, 
sowie mit einigen Blättern belegt. Auf der' Brust und 
den Armen fanden sich auch Fragmente voü Sclutr und 
Gras vor. Alle diese Pflanzenkorper waren nass. ' 

4) Am ganzen Körper, s6\yeit er unverletzt war, 
war da^ pberhäutcnen vorhanden^ nirgends in Blasen 
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eih'Hoben/ 'nirgends abgelöst nnd nii^gend^ dem Zuge der 
PJncctte folgend: 

-' Es' ^äreil 'aber di^ flachen Abdrücke der obener- 

'Vähhten PBaiizenkörper Ifberall sCfbarf und deutlich zu 

'^kennen. • 

• ■ 5y Ali der Verderfläche der Oberschenkel hatte dds 
Oberhäutchen ganz feine Längenfalten/ es sass oben 
auch hier noch fest. • . 

■6) Voö der sogenannten Gänsehaut war ebensowe- 
nig etM^as zu bemerken, als von dem käsigen Ueber- 

' i^ü^li rf^ neugfeböfrtien Kinder. 

7) Wolleuhärchen aber waren bei genauer Unter- 

'äuchüfng' an d(^n Arnfien' und denci Brustkäi^teii wahrzu- 
nehmen, doch waren sie nicht mehr laiig und standen 
auich iAthi 'ni^ti^' so dreht, wie man sie bei noch nicht 
^olli^' äii^^etragehen Früchten ündet. 
""-' 8)' Wa'i' die Farbe dei^ Haut anbelangt, so war sie 
vorherrschend eine rothgelbliche, und es war diese 
Farbe offenbar stairk und deutlich von der unterschie- 
den, die Vnart' an 'gewöhhUeheh Kinderleichen findet 
lind 'äie insth ' elferibfeinfarben nennt. ■ 
' *9) Aih oWirti Th^iFe der Brust aber, und namerit- 
Yilch *in der Schlüsselbefibgegend und an beiden Schul- 

Üeyn," -erschieit die Färbung als eine grau -grünliche. 
Dieselbe wair ädifc' Vörfiiidlich in beiden Leistengegen- 
d'ebV'ünd an den HslutiäfipenV die an den' verletzten Ex- 

•tteäiitSteii hin^ä:' " '^ "' '••" • ' - ■^^' ■ • 

**■■' 10) Dio'ßlJ'Färbung schien heute'wetiiger in's Grün- 
'licHe' ZU fällen, 'als Um' vorgestrigen Nachmittage, ün- 
tnitti^lb'ar' ila^hdieiii äi^' Leiche aus dem 'Graben hervor- 

"'^ezogfi^h uiid'VöHfi/^xinrtrschriebeAen Physicus besichtigt 
worden war. 



1. 11): Am Rücken und an ^en plaitgedi^iickteo Wp- 
terbacken hatte die Haut dieselbe rothg^l)>i$. FaDbe,,iWie 
an ^er Vorderfläche des K^rperSr Todtf^Qflepke fanden 
/sieb hier, wiewohl es scheifit, ()ass di^ l^cikte^uf ]d(fin 
Rücken gelegen hatte, nicht vor, was wohl ,v^i^.»dei^ 
Blutverluste und von der Einwirkung des kalten Was- 
sers herrühren mag. 

12) Die innere Fläche der rechten Hand, ^nfl der 
l^^inger sah perlfarben aus und die Haut , xeigte an 
jedem Gliede der kleinen Finger einige (LängeirfaUfp» 
doch sass das Oberhäutcheii hier .g^uz>;fest, uo^r elfe^so 
dic^: Nägel. :^...: , r/ 

,,,, 13) Qleiche Färl;»ung hatte ,d^e inn/ere (Fläc]|ji^fi d^r 
..verstümmelten linken Hand. 

14) Die rechte obere yoll;9t^ndjige jßxf^e^fi,^ i?T^^^s 
von der Schulterhöhe jbijü.ssur iSpii^e.des ,0(UU^lfiqgei;s 
J,^ Xo;H .und; .von der $c^ifltqrhöl^^,bis,2:uip, Sfler^ogen- 
gelenke .3i ?olL , ...;.,::.... ;. ; ,.,;., ;:'>';,i-,.;'-,.;rr/ 
.; 15) Der Obersch.enkel war, 4 Zoll, .unc} jilif. i 

16) der li^e JJnter^cheiikel 34.,Zo^l .lang;: 

17) Der Körpei; ,dc|s Kindf^s v,ei;breUete: gs^rt^^pen 
Fäulnis sgerucb, war übrigens \YofiJlgen^]|;urt; yxnA nament- 
ilicfa die Extremitäten wpblgerund^t und in ,dei),.G(^ljE|n- 
kep, biegsam« Auch imA ^ich bei genpachten ]^nsc;b^i,t- 
,^n in.f)ie:Hfut jiberaU eiji binrd^ei;i|4^ Fettpo^A^r.yor* 
/ ! ,; 48) .Ebenso waren die, Mu^ke|ß?j^pl|stäpdig,,Mn^, ge- 
hörig ausgebildet, wie man sie bei reifen Jünd);f|9t|G/i^^jEit. 

: 19). An; den fünf Fingern .dWü^^^b^*» W^ ^®™ 

gierten upd fünften. Finger. dlei;.Jini;|en ^qp^j ^.arei}| «Jje 

Nägel volJßtPPdig ausgebiWc^, i upd i^bpr?Pi;tfttidf^i?;ffffp- 

isietrsten Rand^en Finger/ ,' Ibrp.Faipl^e w^^, efn^^^^blpp- 
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'20) Die Temperatur* ifet: Leiche» gemessen mit ei- 
nem gutea Taschen -Tberm/ometer, betrug 2^®: R. - »i; 
21) QeQ Brustkasten /war whoben, gewölbt^ aber 
auf der rechten Seite etwas flacher als auf der linken, 
übrigens gehörig gebildet. Die Spitze des Brustbeins 
«rar etwas nach innen gedrückt. Brustdrüsen und Brust- 
warzen hatten eine gehörige Bildung, Hessen aber keine 
Flüssigkeit ausdrücken. 

. 22) Der Queerdurehmesser. der Brust, gemessen in 
der Gegend der siebenten Rippe, betrug drei Zoll und 
ftkif Linien« 

23) I>er gerade Durchmesser vom ohern Ende des 
Brustbeins bis zur Rückensäule maass zwei Zoll und 
neun Linien. 

24) Von der Mitte des Brustbeins zur Wirbelsäule 
gemessen, betrug der Durchmesser drei Zoll, und ViOji 
der Spitze des Brustbeins bisi eben dahin zwei Zoll 
zehn Linien.. ■ • li: •: •:! = 

' 25) Die Schultei^brette mass 44 und di^ Becken- 
breite 3J Zoll. 

26) Der Baiich war angefallen und weich;; dieBauch- 
haul hatte die schon erwähnte rothgelbe Farbe. 

27) -Die Nabelschnur war zwdi Linien über dem 
Nabelrihge glatt abgeschnitten, weich und feucht* Die 
Ränder der /Schnittfläche • waren ganz eben und «charf; 
Blutaustretung , Röthe und Geschwulst wurden hi^r 
iiicht wahrgeilömmen. . 

28) Die'Nabelgefasse Hessen eine ziemlich > starke 
Sonde leicht eintühreh. 

29) Die Entfernung des Nabels von der scharfge- 
>9chnihenen Fläche des unter» Endes < der (ifrja betrug 
genau gemessen 84 Zoll. 
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30) Es wurde iiun no^h nnohträ^lich zu NK 22 ff. 
der Umfang des Brustkasten^^ in der Gegend der sie- 
benten Rippe mit einem Bandmaasse gemessen , er 
betrag 9^ Zoll. 

31) Es fehlte, wie schon oben bemerkt worden, 
der Kopf an der Leiche ganz und gar, und es fehlte 
mit ibm auch der erste Halswirbel, während die sechs 
andern vorhanden waren. 

Der obere Theil des zweiten Halswirbels war ganz 
glatt und scharf, offenbar mit einem gut schneidenden 
Instrument, in der Art durch- und weggeschnitten wor- 
den, dass von dem Körper desselben ein kleiner Theil 
mit entfernt worden ist. 

Da die Schnittfläche sich nach hinten etwas her- 
ttnterneigt, so scheint der Schnitt von vorn nach hinten 
geführt worden zu sein. 

' 32) Ein :&weiter Schnitt, ebenfalls mit einem sehr 
scharfen Instrument gemacht, trennte die Verbindung 
des zweiten und dritten Halswirbels so stark, dass der 
zweite Wirbel mit dem dritten nur noch linkerseits 
einen geringen Zusammenhang halte. Die Richtung 
dieses Schnittes ging offenbar von vorn nach hinten 
und von rechts nach links. An diesen Wirbeln hingen 
ein paar flechsige Fasern. Ausgetretenes Blut fand siifh 
bber hier eben so wenig. wie an den iibrigen Halswir- 
' beln vor. ■ = i ■ : 

33) Die Höhle des zweiten und' 'dritten Halswirbels 

Enthielt kein Rückenmark. Dieses fand sich 'erst in 

der Höhle des vierten Wirbelbeins. Es 'war> weiss- -und 

schmierig. 

'■' • 34) An der vordem Fläche der Halswirbel £and 
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mm weder Kehlkopf, noch Luft-, ond Speifieröhre, noch 
Schilddrüse. 

t > -35) Die Halshaut hatte sich riugsherum zurück- 
gezogen und lies«, indem sie einen weilen, offenen Sack 
bildete, von oben in den offenen Brustkasten hineinsehn. 
Diese Haut hatte ringsherum einen scharfen Rand^ der 
an den vordem und Seitentheilen des Halses durch ei- 
nen Schnitt gebildet worden sein muss, den eine feste 
Haiid in. gerader Linie fortgeführt ' hat. . 

36) Zu beiden Seiten der Halshaut fanden aichipa-^ 
rallel mit dem Scbniltrände ^ und 4 Zoll lange Schnitt- 
wunden, die^von mehrerji Versuchen, den Hals zu durch-! 
schneiden, zeugen«: 

37) Die Haut hatte sich am Rücken, an den Seiten, 
den Vordertheilen deriBra^t in. der Länge von 1^ bis 
2 Zoll von den unterliegenden Theilen losgetrennt, und 
es fehlte nicht blosis das unterliegende Zellgewebe, son- 
dern auch, die Brustmuskeln und die Weichgebilde in 
den. Räumen i^wischen der ersten, zweiten. und dritten 
Rippe beider .Seiten.. 

38) Ebenso fand sieb' atich hier kein ausgetretenes 
BluV.mehr vor. 

39) Die innere Fläche des Halssacks, sowie die 
Schlüasielbeine.uud obiern Rippen s^hen schmutzig blass- 
rötblich aus- 

40): £ki dem mehrfachen Bewegen und Umwenden 
des Körpei;$ wf^ren aus der nach, OibeH geöffneten Brust- 
höhle einige Ttopfen einer ziegi^lfarbigen Flüssigkeit 
ausgeflossen. 

41) An den Baadern der ungeheuren HaLswunde 
war. keine Spur einer lebendigen Beaction. wahrzunehmen. 
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30) Es wurde nun no<^h nachträglich zu Nr. 22 ff. 
der Umfang des Brustkastens in der Gegend der sie- 
benten Rippe mit einem Bandmaasse genriessen , er 
betrug 94 Zoll. 

31) Es fehlte, wie schon oben bemerkt worden, 
der Kopf an der Leiche ganz und gar, und es fohlte 
mit ihm auch der erste Halswirbel, während die sechs 
andern vorhanden waren. 

Der obere Theil des zweiten Halswirbels war ganz 
glatt und scharf, offenbar mit einem gut schneidenden 
Instrument, in der Art durch- und weggeschnitten wor- 
den, dass von dem Körper desselben ein kleiner Theil 
mit entfernt worden ist. 

Da die Schnittfläche sich nach hinten etwas her- 
ttnterneigt, so scheint der Schnitt von vorn nach hinten 
geführt worden zu sein. 

32) Ein y^weiter Schnitt, ebenfalls mit einem sehr 
scharfen Instrument gemacht, trennte die Verbindung 
des zweiten und dritten Halswirbels so stark, dass der 
zweite Wirbel mit dem dritten nur noch linkerseits 
ein^n geringen Zusammenhang halte. Die Richtung 
dieses Schnittes ging offenbar von vorn nach hinten 
und von rechts nach links. An diesen Wirbeln hingen 
ein paar flechsige Fasern. Ausgetretenes Blut fand si6h 
bber hier eben so wenig wie an den übrigen Halswir- 

'beln vor. - - - - j.*; 

33) Die Höhle des zweiten und- idritten Halswirbels 
Enthielt kein Rückenmark. Dieses fand sich erst in 

der Höhle des vierten Wirbelbeins. Es war weiss und 
sdhmierig. 

' 34) An der vordem Fläche der Halswirbel fand 
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man weder Kehlkopf, noch Luft-: und Speiseröhre, noch 
Schilddrüse. 

t , 35) Die Halshaut hatte sich riugsherum zurück- 
gezogen und liess, indem sie einen weiten, offenen Sack 
bildete, von. oben in den offenen Brustkasten hineinsehn. 
Diese Haut hatte ringsherum einen scharfen Rand, der 
an den vordem und Seitentheilen des Halses durch ei- 
nen Schnitt gebildet worden sein muss, den eine feste 
Haiid in. gerader Linie fortgeführt hat. 

36) Zu beiden Seiten der Halshaut fanden sich pa^ 
rallel mit dem Scbnittrände ^ und 4 Zoll lange Schnitt- 
wunden, ,die:Von mehr^ro Versuchen, den Hals zu durch-i 
schneiden, zeugen.: . .i 

37) Die Haut hatte sich am Rücken, an den Seiten, 
den Vordertheilen der: Brust in. der Länge von 1^ bis 
2 Zoll von den unterliegenden Theilen losgetrennt, und 
es fehlte nicht bloss das unterliegende Zellgewebe, son- 
dern auch die Brustmuskeln und die Weichgebilde in 
den Räumen i^wischen der ersten, zweiten. und dritten 
Rippe bieider. Seiten«. 

38) Ebenso fand sieb aticb hier kein ausgetretenes 
Bluimehr vor. 

39) Die innere Fläche des Halssacks, sowie die 
Schlüasielbeine und obiern Rippen s^hen schmutzig blass- 
rothlich aus- 

40): B^i dem mehrfachen Bewegen und Umwenden 
des Körpei^s wf^ren aus der nach oben geöffneten Brust- 
höhle einige Ttopfen einer . ziegi^lfarbigen Flüssigkeit 
ausgeflossen. 

41) An den Räii^dern den ungeheuren HaLswunde 
war keiae Spur einer If^beadigen Beaction wahrzunehmen. 

■ . j . . , i .• 1 : ■ ' I • ••.■•> , . ■ , . .1 . . • 
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30) Es wurde nun no<^h nnohirä^lich zn Nr. 22 ff. 
der Umfang des Brustkasten^^ in der Gegend der sie- 
benten Rippe mit einem Bandmaasse geniessen , er 
betrag 94 Zoll. 

31) fls fehlte, wie schon oben bemerkt worden, 
der Kopf an der Leiche ganz und gar, und es fohlte 
mit ibm auch der erste Halswirbel, während die sechs 
andern vorhanden waren. 

Der obere Theil des zweiten Halswirbels war ganz 
glatt und scharf, offenbar mit einem gut schneidenden 
Instrument, in der Art durch- und weggeschnitten wor- 
den, dass von dem Körper desselben ein kleiner Theil 
mit entfernt worden ist. 

Da die Schnittfläche sich nach hinten etwas her- 
'^nterneigt, so scheint der Schnitt von vorn nach hinten 
'geführt worden zu sein. ' 

32) Ein :&weiter Schnitt, ebenfalls mit einem sehr 
scharfen Instrument gemacht, trennte die Verbindung 
des zweiten und dritten Halswirbels so stark, dass der 
zweite Wirbel mit dem dritten nur noch linkerseits 
einen geringen Zusammenhang halte. Die Richtung 
dieses Schnittes ging offenbar von vorn nach hinten 
tmd von rechts nach links. An diesen Wirbeln hingen 
ein paar flechsige Fasern. Ausgetretenes Blut fand si6h 
bber hier eben so wenig: wie an den iibrigen Halswir- 
'heln'vor.: ' *■ ;-:i': 

33) Die Höhle des zweiten und' idritten Halswirbels 
Enthielt kein Rückenmark. Dieses fand sich 'erst in 
der Höhle des vierten Wirbelbeins. Es war* weiss* und 
schmierig. 

■ 34) An der vordero Fläche der Halswirbel fand 
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man weder Kehlkopf, noch Luft- und Speiseröhre, noch 
Schilddrüse. 

> .'35) Die Halshaut b^Ue sich riugsherum zurück- 
gezogen und liess^ indem. sie einen weiten, offenen Sack 
bildete, von oben in den offenen Brustkasten hineinsehn. 
Diese Haut hatte ringsherum einen scharfen Rand, der 
an den vordem und Seitentheilen des Halses durch ei- 
nen Schnitt gebildet worden sein muss, den eine feste 
Haiid in. gerader Linie fortgeführt hat. 

36) Zu beiden Seiten der Halshaut fanden sich, pa^ 
rallel mit dem Scbnittrände ^ und 4 Zoll lange Schnitt- 
wunden, die. von mehrerii Versuchen, den Hals zu durch-i 
schneiden, zeugen. . .i 

37) Die Haut hatte sich am Rücken, an den Seiten, 
den Vordertheilen der. BrU^t in. der Länge von 1^ bis 
2 Zoll von den unterliegenden Theilen losgetrennt, und 
es fehlte nicht bloss das unterliegende Zellgewebe, son- 
dern auch die Brustmuskeln und die Weichgebilde in 
den Räumen ^wischen der ersten, zweiten. und dritten 
Rippe bieidcirrSeiten.. 

38) Ebenso fand sieb' aticb hier kein ausgetretenes 
Blui.mehr vor. 

39) Die innere Fläche des Halssacks, sowie die 
Schlüasielbeine utad obiern Rippen s^hen schmutzig blass- 
rötblich aus* 

. 40): Bi^i dem itiehrfachen Bewegen und Umwenden 
des.Körpei^a WAfen aus der nach obeil geöffneten Brust- 
höhle einige ^TtQplen einer .zieg0lfarb]gen Flüssigkeit 
ausgeflossen. 

41) An den Rän^dern der ungeheuren HaLswunde 
war. keiae Spur einer lebendigen Beaction. wahrzunehmen. 
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30) Es wurde riutt^ ii(W* tiftchträgKch zn Nf . 22 ff. 
der Umfang des' Bru^tkaiäteh^ in der €fegert*d der sJ^ 
benten Rippe niit eirfem Bandnnaasse göniessen , er 
betrog 94 Zoll. 

31) Es fehlte, wie schon- oben bemerkt worden, 
der Kopf an der fjeiche ganfc und gar, und es fehlte 
mit ihm auch der erste Halswirbel, während die sechs 
andern vorhanden waren. » : 

Der obere Theil des zweiten Halswirbels war ganz 

glatt und schärf,' offenbar mit einem gut schneidenden 

Instrument, in der Art durch- und weggeschnitten w^r- 

"denjdassvoti" dem Körper desselben ein k?leiner Theil 

ttiit entfernt' worden! ist; ;■,.'; 

Da die Schnittfläche sich nach hinten etwas her- 
•i^ntet'neigt, so- scheint der Schnitt von vorn nach hinten 
'geführt worden ^u sein. - i •• 

' • ' 32) Effi Weiter 'Schnitt, ebenfalls mit einem sehr 
scharfen Instrument gemacht, trennte die Verbindung 
des zweiten und dritten Halswirbels so stark, dass der 
zweite Wirbel mit dem dritten nur nbob linkerseits 
eiMn geritigen ZusamVnenhang:': halte. iDiie^ Bilehtung 
dieses Schnittes gitig offetibar von' voni nach hititeln 
tiiid von rechts nach links* An diesen Wirbelt)' iiingen 
ein paar itechBigePaserni'Ausgetcetenes Blut fand sidh 
bbe'r hier: eben so wenig i wie anrdetavbiiigei^' Hailswir- 

'beln'VOr^' ' '-.{. "I ■•>'» ? ;r !■• . ^;'jr»n;v lui.'i 

33) Die Höhle des zweiten undüdritteo Hakwirbels 

^^Mhielt kein Rückenmark. 'Dieses fand '^cfa "äirst in 

der Höhle des vierten Wirbelbeins. Es )W'at>'Weiflls;>afid 

schmierig. •'' ;i = ■ /'-i. ••;*': -'r. 

• ■! ' 341 An der -vordem Flache der Hidswivbel . ■ {and 
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man' weder Kehlkopf, noch Luft- und Speiseröhre, noch 
Schilddrüse. 

iL '35) Die Halshaut hatte sich riugsherum zurück- 
gezogen .und lies«, indem sie einen weiten, offenen Sack 
bildete, von oben in den offenen Brustkasten hineinsehn. 
Diese Haut hatte ringsherum einen scharfen Rand, der 
an den vordem imd Seitentheilen des Halses durch ei- 
nen Schnitt gebildet worden sein muss, den eine feste 
Haiid in. gerader Linie fortgeführt hat. 

36) Zu beiden Seiten der Halshaut fanden sich pa-i 
rallel mit dem Schnittrände ^ und 4 Zoll lange Schnitt- 
wunden, die. von mehrero Versuchen, den Hals zu durch-! 
scbpieiden, zeugen.! 

37) Die Haut hatte sich am Rücken, an den Seiten, 
den Vordertheiien der: Brust in. der Länge von 14 bis 
2 2<oll von den unterliegenden Theilen losgetrennt, und 
es fehlte nicht bloss das unterliegende Zellgewebe, son- 
dern auch die Brustmuskeln und die Weichgebilde in 
den Räumen zwischen der ersten, zweiten und dritten 
Rippe bieider .Seiten*. 

38) Ebenso fand sich auch hier kein ausgetretenes 
BluV mehr vor. 

39) Die innere Fläche des Halssacks, sowie die 
Sch|üsseli)eine und ob.ern Rippen siahen schmutzig blass- 

rothlich aus- 

40): Gki dem itiehrfachen Bewegen und Umwenden 
des Körpei^a w^ren aus der nach oben geöffneten Brustr* 
höhle einige .Tt<^en einer . zieg^lfarbigen Flüssigkeit 
ausgeflossen. 

41) An den Rändern der ungeheuren Halswunde 
war keiae Spur einer lebendigen Reaction wahrzunehmen. 
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— 94 — 

42) Am Rücken fand sich keine andierw eilige Ver-^ 
letzung der weichen und harten Theiie vor. .1-' 

43) Statt der Aftermündung sah man eine fast runde, 
»charfranidige Oeffnung, die die Grosse eines Zwetgro- 
schenstücks haitte, offenbar mit einem scharf schneiden* 
den Instrument gemacht. 

■ > Geschwulst und Blutaus tretung fehlten auch hier. 

44) Am Bauche ist die Durchschneidung der Nabel- 
schnur schon registrirt. Ein Weiteres fand sich nicht 
za bemerken. 

'* 45) Durch einen grossen Zil'kelschnitt, der aber 
hier etwas ungleiche Ränder bildete, war der ganite 
Uodensack entfernt, und der etwa ein Zoll lange pmis 
seiner Hautbedeckung beraubt worden. 

46) Spuren lebendiger R^action fehlten auch hieri 
. 47) Am rechten Vorderarme/ -dicht über dem Hand- 
gelenk, fand sich eine halbmondförmige % Zoll lange 
und ^ Zoll klaffende Wunde, deren bogiger Rand nach 
oben, gerichtet ist.- Mit den Weichtheilen sind' auch 
die untern Enden der beiden Vorderarmknochen in &<^ä^ 
ger Richtung' von vorn nach hinten und von obeb- nach 
unten mit einem scharfen Instrument - durchschnitte 
worden« ' »• « 

.^ 'Das Innere Gewebe der Knochenenden Kegl *u Tage 
und ist durch blutige Flüssigkeit braunroth gefBrbt. 
r: > ' Am uniern Rande der Wunde sind die Weichitheile 
auf. ihrer Innern Fläche mit etwas schmierigem rotb-^ 
braunen Blute ; bedeckt und hier offenbar etwas aitjg^e- 
schwollen. ■ «• 

Die Oberhaut a^n diesemiunlerfi Wundrande sah 
rölhlich, die an dem obem Wutidrande grünlieh aus*, 
so wie die zu Tage liegenden und sehr weichen Mus- 
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Mtl dfes Vörderairtns woht durch* dieii Moot^ghiftd d^ä- 
Wassergrabens schrnntzigbraurt geförbt erschiiöoeit. ' - • • 

48^ In der fifriken Achselhöhle fand sich ein 1^ ZoH 
lirwget SchnHi, 90 dass die' dort befindlichen Nerven zu 
Tage lagen, indem das sonst* hier gelagerte Zellgewebe- 
und die Drüsen gänzlich fehlten. 

49) Die lilik^ Hand ist, wie die Ränder der Haüt- 
wtlfifd^ zeigen, ^tif^h' einen in schiefer Richtung gefübr-' 
te» Schnitt ih der Art verlkzt wotden, dass der Dau- 
fkea^ Z«ige«'<und Mittelfinger und die entsprechenden 
Mitt^handknodhen gänzlich fehlten, und nur noch die 
beiden letzten Finger vorhanden waren. 

■ 50) 'D*r rechte Unterschenkel hatte folgende Ver- 
letzungen aufzuweisen: 

lAfreii unfd^ einen halben Zall unterhalb des Kniies 
binl^ die Haut in* dreieckigen, ischarfrandigen Lappen 
um die irom Fleisch entbl5ssteh Röbrknochen herum; 
Die Haut war äüsserlich grau^grünlich gefärbt, auf der 
innern, ihres Zellgewebes beraubten Fläche schmutzig- 
braun «nd ganz' dünn« 

.)' Die Rbhrhnochen sind ziemlich in ihrer Mitte zer- 
brochen und bilden viele scharfe Spitzen, die beson- 
ders am Schienbeine; Uutigroth gefärbt sind. Der übrige 
Unterschenkel fehlte mit dem Fusse gänzlich. 

51) An der 'tiriken Unter -Extremität fand man fol- 
gifnde Verletzungen vor: i- 

'A* d^l: ättssetn Fläche des Unterschenkels ist hi 

der Länge Von -'1^ Zoll die Haut so durchschnitten 

wotdeA, . däss der nach unten' hängende Lappeii die 

Form, eines Kegi^lä hat. Die Htfut hat iauch hier die 

• • • I • 

aehon^ mehrdm^ähnt«; BesoKaffenheit-. Da^^ ^ Zellgewcfbe 

fehlt hier auch, uml »die iiinete* Fl^bb^' d^r 'Liäpp^n war 
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mit braunem Schmutz . bedeckt. Beide, :.(iöhrknoc|ipq 
liegen bloss zu Tage, und das Wadenbein M an seiner 
äussern Fläche mit einem s^hr-^^^^i'^'^i^ ^ehneide- 
Ipstrument in der Art verletzt, dass die Knocbenbaut. 
und ein sehr dünnes Fragment des Knochens selbst 'm 
der Länge von \ Zoll ganz scharf losgeschnitten wor- 
den ist, ganz so, als wenn man mit einem Sehr schar- 
fen Messer am trockenen Holze schnitzelt* -?-^ Pa3 duii^^e, 
hobelspanartige Fragment hing nach ,untien:;niitriJem 
Knochen zusammen. Der Schnitt ist von joben nacb 
unten und in fast paralleler Richtung mit . dem WadeäM 
bein geführt worden. :.:} .. i-! 

52) Der linke Fuss ist ebenfalls vermittelst' eines 
scharfen Schnittes, der von aussen nach innen in scbrär 
g^r Richtung geführt worden ist, dicht, uimter 4^m £nde 
der Röhrknochen losgelöst, sy.idass sich von, dem Mijttel^ 
fusskqoch^n nichts. mehr,, und;. von dem Fersenbein nur 
noch ein Stückchen Knorpel uroi^ndet, und Let^tevM 
eine glatte, schiefe und scharfrandige Fläche bildet. .^ 

Die Hauilappen sind mehr dreieckig .geformt «und 
haben die sqhpn mehrfach angegebene Bescbäffeiiheit. 
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B. In nere/ fi esi-ch ti gung^. ' 

I. Eröffnung der Brusthöhle. 

■ i , • •, ■ ■ ■•' i'. ■ 'I. 

53) Es wurden nunmehr die Bv^sideeken ' dür^ 
schnitten , und da, wo sie noch mit dem Brustkasten 
in, einigem Zusammenhange, standen 9 llosgelöst und zilt 
rü^kgeschlagen und das Brustbein aub seiner Verbio^ 
^l^i^g getrennt. : Hi^ßbei «i^gab les sich> : dass >Jvon der 
4i|itten Jlippe : abwärts .die ZwischenmiaLskdn.i vorhanden 
und zii^n^lichbiellüOtbi gefärbt waren.« . : >. x.i .i . : 
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54) Bei näherer Untersuchung zeigte es sich, dass 
der Kehlkopf durch einen Queerschnitt von der Luftröhre 
getrennt war und dass letztere ganz entblösst da lag. 
Die Speiseröhre war im Brustkasten nicht befindlich, 
eben so fehlte die thymus gänzlich. 

55) Von der rechten Lunge fand sich auch nicht 
die geringste Spur, und von der linken Lunge nur noch 
ein ganz kleiner Rest von der Grösse einer Bohne; die 
Masse war grauröthlich, weich und homogen. 

Dass mit diesem unbedeutenden Reste keine 
Schwimmversuche mehr gemacht werden konnten, ver- 
steht sich von selbst. 

Die Luftröhre endete nach unten zwar in zwei 
Aeste, diese waren aber selbst kaum 2 Linien lang, 
und ihre Ränder so weich und so unkenntlich, dass 
nicht zu bestimmen ist, auf welche Weise die Lungen 
und die Luftröhrenäste entfernt worden. Jedoch scheint 
es höchst wahrscheinlich, dass dies durch kleinere Was- 
serthiere geschehen ist. 

56) Bei dieser Verzehrung des vielen Zellstoffs 
und der Lungen war es auffallend, dass der braunroth 
aussehende Herzbeutel in seiner Integrität vorhanden 
war, und ebenso ein Theil der aufsteigenden Hoblader. 

57) Es wurde der Herzbeutel eingeschnitten, und 
in ihm nur ein paar Tropfen Flüssigkeit vorgefunden. 

58) Das Herz, vollständig. erhalten, war braun^blau- 
röthlich, weich in der Masse, und in allen Höhlen völ- 
lig blutleer. Das ovale Loch war noch weit geöffnet, 
den jBolaUi'schen Gang konnte man bei der aufgehobe- 
nen Verbindung zwischen Herz und Lungen nicht mehr 
auffinden. 

59) Die grossen Gefässe am Herzen waren leer 

Bd. XII. Hfl. 1. 7 
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und auf ihrer Innern Fläche ebenso wie die Luftröhre 
lederbraun gefärbt. 

•■ 60) Das Herz zeigte auf seiner Oberfläche noph 
keine Luftblasen, sank in dem zur Lungenprobe geeig- 
neten Wassergefässe sofort unter , und wog 1 Loih 
und 1^ Quentchen. 

61) Dex Brustkasten war übrigen/) leer und inner*, 
lieh braunroth gefärbt« 

IL Eröffnung der Bauchhöhle. 

> 62) Es wurde dieselbe auf bekannte Weise mii 
Schonung des Nabelrings bewerkstelligt. Es entwickel- 
ten/ sich hierbei keiue riechenden Gase. 
■ 63) E^ wies sich die Leber blutroth, weich und 
in einer dem Alter entsprechenden Grösse , sie wog 
S\ Loth und sank im Wasser unter. 

; 64) Bei gemachten Einschnitten floss dünnes braun- 
rethes Blut in massiger Menge aus. Spuren von Fäul-s 
niss waren an der Leber nicht vorhanden. 

65) Die Gallenblase war gehörig ausgebildet und 
enthielt etwas Galle. 

66) Die Milz sah blaubraun aus, war noch fest 
ohne Fäulnissspur, sank im Wasser unter und entbieU 
etwas- braunschwarzes, dünnes Blut. 

■ '■ 67) Das Zwerchfell stand tief, war vollständig.. Voih 
banden und sah ziemlich frischroth aus. 
' ' 66) Der Magen, äusserlich gelbröthlich gefärbt^ ent-i 
hielt ein Quentchen einer blassgelben Flüssigkeit vojd 
der Consistenz des Eiweisses, aber auch nicht, die ent^. 
feroteste Spur von Milch. Auf seiner innem Fläehe^ 
hatte er eine röthliche Färbung und liess ein sehrifieir. 
nes' Gefi&ssnetX' erkennen. > Auch er zeigte keine Spur 
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vmi Fäulnis«; Die DUnndä^me hatten eine ähnliche 
Farbe und. Beschaffenheit- 

69) ä. Die dicken Därme sahen ausserlich grau- 
grünlich ffus und' waren mit Kindspech stiirk angefüllt. 

• -'69) 6: Nieren und Nebennieren waren gut erhahen, 
wobljB^bildet, ohne- Spur von Fänlniss und enthielten 
etwas weniges dunkelCarbiges, 'flüssiges Blut. . 

70) Die Blase fehlte gänzlich, uiid ebenso der 
Mastdarm. 

'91) In den grossen Bauchgefassen Fand sich kein 
Blut ^et^* und ebensowenig in den grossen Gefassen der 
Extremitäten. ' 

72) In de? Bauchhöhle selbst war keine Flüssigkeit 
irgend einer Art vorfindlich. 

Gutachten. 

Unterm -13. hujus wurden wir aufgefordert, ein Gut- 
achten über die hier am 20. December gefundene ver- 
stümmelte Kindesleiche abzugeben, und in demselben 
hauptsächlich die Fragen zu beantworten: 

1) 'ob anzuniehmen, dass das Kind gelebt 

habej und 

2) ob es sich angeben lässt, wie lange es im 

^Wasser gelegen haben mag?' 

Witt wollen diese Aufgabe, so weit es bei der 

Schwierigkeit des Falls m5glich ist, zu losen Tcrsuchen, 

um) mit der Untersuchung über die Reife des Kindes 

den Anfang machen. Hierbei kommen die Schwere 

und Länge des Körpers besonders in Betracht; beide 

waren aber bei tiViserer Leiche nicht in ihrer Integrität 

vorhanden. ^ Erptere vird sich nur ungefähr, letztere 

dagegen ziendich gen^u bestimmen lassen. Nach 
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Nr. 1. des Sectiöfis - Protokolls wog das Kind nur 
2 Pfund 20^ Loth Pr. Gewicht; es fehlte ihm jedoch 
der ganze Kopf. Das Hirn wiegt aber bei einem Neu- 
gebornen allein schon nach Sömmering'^) 26^ Loth, und 
nach Osiafider^) nahe an einem Pfunde; und die Schädel 
von zwei verschiedenen Kinder-Gerippen, die wir besitzen, 
wiegen 3^ und resp, 3^ Loth. Es fehlten ferner der oberste 
Halswirbel, Nr. 31; ein Theil des Rückenmarks, Nr. 33; 
die glandula thyreoidea und thymus, die Speiseröhre, die 
beiden Lungen bis auf ein bohnengrosses Residuufn, 
Nr. 34, 54, 55 und 56 ; der After und das scroium mit 
einem ansehnlichen Theile der umgebenden Haut, die 
Harnblase und der Mastdarm, Nr. 43, 45 und 70; an 
der linken Hand der Daumen, der Zeige- und Mittel- 
finger nebst den dazu gehörigen Mittelhandknochen, 
Nr. 49; fast der ganze rechte Unterschenkel, Nr. 50, 
und endlich der linke Unterfuss, Nr. 51. Und überall, 
wo Verletzungen stattfanden, also am Halse, an der 
linken Achselhöhle, am rechten Vorderarme, am rech- 
ten und linken Unterschenkel u. s. w., Nr. 35, 37, 47, 51 
und :56, waren das Zellgewebe und die Muskeln völlig 
verzehrt, so dass die rein präparirte Haut als leere Um- 
hiiillung dütenförmig dahing, Krebse, kleine Fische, die 
in dem Graben häufigen Pfcrdeegel und andere kleinere 
im Wasser lebende Thiere®) hatten ohne Zweifel diese 
Weichtheile verzehrt, das feste corium aber Verschont« 
-t-t' Und endlich fehlte der Leiche fast alles Blut, dtoo 



1) Dani^ Grandriff der Zergliedening^kunst def neageboraea 
Kindei. Tbl. 2. S. 103. 

2) Mendi^i Handbucb der ger. Hediiin. 3. Bd. S. 359. 

ii 3} Mende a. a. 0. 5. TU. S. 200. ; 
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das Herz und die grossen und kleinern Gefasse waren 
blutleer, und die grossen Baucbeingeweide enthielten 
auch nur sehr wenig Blut, — Nr. 58, 59, 65, 66, 696, 
71 und 73. Demnach hatte der Körper einen sehr 
grossen Verlust an festen, festweichen und flüssigen 
Tbeilen erlitten, und kann derselbe wohl auf 3 bis 
4 Pfund angeschlagen werden. Rechnen wir nun zu dem 
gefundenen Gewichte von 2 Pfund 20 Lotb auch nur 3 Pfund 
12Loth zu, so ergäbe dies eine Schwere von 6 Pfund, die 
der Reife des Kindes ganz angemessen wäre. Da dieses 
Gewicht aber trotz der sehr massigen Veranschlagung 
des Fehlenden nur ein muthmaasslicbes ist, so wollen 
wir hierauf wenig Werth legen, und uns zu den übri- 
gen Zeichen der Reife wenden und zunächst zur Länge 
des Kindes. 

Nach Nr. 29 war der Nabel von der scharf abge- 
schnittenen Fläche des untern Endes, der linken tibia 
84 Zoll Pr. Maass entfernt. Rechnet man hierzu für 
den fehlenden Unterfuss ^ Zoll, so ergiebt dies für die 
Entfernong des Nabels bis zur Fussplatte 9 Zoll. Wenn 
nun nach Otto Bigescki^ Ciipuron, d'OulrepofU bei un- 
reifen Kindern der Nabel unterhalb der Mitte der 
Längenachse des Körpers steht, und zwar um so tie- 
fer, je grösser die Unreife ist, bei reifen Kindern aber 
einen centralen Stand hat, so müssen hier für die Ent- 
fernung des Nabels bis zum Scheitel mindestens ebenfalls 
9, und mithin für die ganze Körperlänge 18 Zoll gerech- 
net werden. Nehmen wir aber mit DanZj Chausster^ 
Devergie und Elsaesser an, dass selbst bei reifen Kin- 
dern der Nabel nicht ganz central ist, sondern einen 
Zoll und noch mehr unterhalb der Mitte der ganzen 
Körperläoge steht, so müssten wir der o^i^rn Körper- 
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hälfte vom Nabel aufwärts 10 Zoll und der glmzen 
Länge des Kindes mithin 19 Zoll geben. Um aber 
ganz sicher zu gehen/ nehmen wir als Mittel 184 ^^U 
an 9 und werden versuchen, zu dem^elbeh Resultates 
noch auf einem andern Wege zu gelangen«' Nach Nr. 2 
betrug nämlich die Länge des Körpers vom obersten 
Yorhandenen *- d. h. zweiten — Halswirbel bis zürn Ende 
der linken tibia 14^ ZolL Hierzu treten für den feh- 
lenden Unterfuss \ Zoll, für den fehlenden :Kopf, 
für den nach Nicolai^) 4 bis 4-^ Zoll gerechnet ..wier den 
könnten, wir aber nur die Länge des senkrechten Durclv- 
messers nach Busch und Siebold, mit 3^ Zoll an^^tzeü, 
und endlich für den ersten Halswirbel und iseine 
Weichtheile ^ Zoll, wonach wir als Summa:ilBt|^. ZoU 
erhalten« Diese auf zwei verschiedenen Wegen ge- 
fandene Körperlänge können wir daher zuvchraichtlich 
als die wirkliche der ganzen' Leiche annehmen;' und 
sie ist eine solche, wiiß sie die meisten reifen Kindet 
haben. Und ebenso entspi^chen die Maasse der ein*- 
z einen Körpertheile dem ^Zustande der' Reife^ . Di^ 
rechte Ober-£)xtremität maass voih) dißi^'Sehiikerhöhe bis 
zum Ellenbogengelenke 34 und bis zur. Spitze des Mitr 
telifingers 7^, der Oberschenkel 34 ^ die Schulterbreite 
44 und die des Beckens 3i^ Z«ll U Nr. 14y 15, 16, 
26 — • Vergleiclien wir diese Mäa&s'e mit denenj 'i£e 
Nicolai a. a. O. Seite 57' ff: und Sird^) 'für einen aebii- 
nionatlicheh /b^tw angeben,- mit dem Mesttoigen, ; di^ 
wir bei 2 Kinder-Skeletteb anstellten ^i und die < 74 ZoU 
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für die Entfernung von der Scbulierhöhe bis zur Spitze 
des Mittelfingers, 2 Zoll 6 und resp, 1\ Linien für den 
Oberarmknochen, 2 Zoll 2 und 4 Linien für den radius^ 
3 Zoll 1 und resp. 3 Linien für den Oberschenkel, und 
2 Zoll 6 und resp* 7 Linien für die tibia ergaben: so 
ist es unzweifelhaft, dass die Reife des in Rede ste-« 
henden Kindes auch hierdurch erwiesen wird. Erwägert 
wir nun ferner, dass die zu Tage gelegenen Röhrkno- 
cheii der Unterarme und des Ober- uiid Unterschenkels 
vollkommen verknöchert und ausgebildet waren — 
Nr. 50 u. 51 — ; dass die Haut glatt, fest, nur mit we* 
nigen und kurzen Wollenhärchen besetzt, und mit. einem 
derben Fettpolster verseben war (Nr. 7 und 17); dass 
die Muskeln eine gehörige Ausbildung zeigten (Nr. 18); 
dass die vollkommenen harten und glatt&n Nägel den 
Fingerrand überragten (Nr. 13), Und dass der ganze 
Körper, soweit er noch vorhanden war, gut genährt, 
und die Extremitäten sich wohlgerundet zeigten (Nr. 17 
und 19): «0 können wir nach Vergleichung unßejr& Be- 
fundes mit den allgemein als solchen anerkanntet Zei^ 
chen der Reife nicht anstehen, das Kind für ein aus^ 
getragenes,, reifes zu erklären. —^ Hiermit sprechen 
ivir auch -*t- zumal das Kind in seinem Körperbau und 
in den vorhanden gewesenen. Eingeweiden, als: Herz, 
Leber, Milz, Magen, Därme, Nieren, normal gebildet 
war *-^ gleichzeitig seine Lebensfähigkeit au$. Denn 
dass der fehlende Kopf und • die ebenfalU ; fehlendjen 
Lungen eine solche angeborne Krankheit, die d^n Kein» 
de» Todes in sich trägt, und letztern mithin bedingt, 
an sich getragen hätten, können wir nicht voraussetzen; 
weil solche Krankheiten, z. B. Wasserkopf, Hirnbruch, 
jin den .Seltenheiten gejiören, und weil wir l^qen Grund 
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haben 9 eine Ausnahme von der Regel in unserm Falle 
anzunehmen, Dafiir aber, dass das Kind ein neuge- 
bor nes war, und wenn es lebend auf die Welt kam, 
bald nach der Geburt gestorben ist, sprechen die 
weiche Beschaffenheit des noch nicht zusammenge- 
trockneten Nabelrestes, die Permeabilität seiner Ge- 
fasse, der Mangel von Röfhe und Geschwulst am Na- 
belringe, und das Vorhandensein der eiweissähnlichen 
Flüssigkeit und die Abwesenheit eines Nahrungsmittels 
im Magen (Nr. 27, 28, 68). Das Fehlen der Vernix ca- 
seosa wird durch den Aufenthalt in dem fliessenden 
Wasser erklärlich. 

Wir wenden uns nun zu der zweiten Frage: 
hat das Kind gelebt? 

Es ist nicht anzunehmen, dass das Kind vor der 
Geburt gestorben sei, wenigstens nicht lange vorher; 
denn es trug nicht die Zeichen solcher verwesten Früchte 
an sich. Die Epidermis nämlich löste sich nicht vom 
corium ab, sondern sass fest, worauf Camper^) vielen 
Werth legt; auch war der Körper nicht zusammen« 
geschrumpft und verbreitete keinen Fäulnissgeruch, — 
Nr. 4, 5, 17, 62, 65, 66. — Ob aber das Kind nach 
der Geburt gelebt und geathmet hat, ist durchaus nicht 
zu entscheiden. Denn es fehlten die Lungen und da- 
her die Möglichkeit, die Lungenprobe anzustellen; es 
fehlte die Harnblase, also auch der ohnehin nicht ge« 
wichtige Beweis aus ihrer Leere oder AnfüUung mit 
Urin; und auch die Leberprobe, auf die übrigens ^keiii 
grosser Werth gelegt wird (s. Masius a. a. 0.), konnte 
bei der begonnenen Zersetzung des Blutes in der Le- 



1) Masius* Handbach der ger. A.-W. 2. Thl. 3. Abfb. S. 665. 
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ber, beim Mangel der Lungen und bei der Verstämme^ 
hing des Körpersr ,' wegen Umnöglicbkcit die relativen 
Gewiehtsverhältnisse zu finden, nicht angestellt werden. 
Die Blutleere des Herzens und der grossen Geßisse 
verhinderte es ferner, einen Schluss aus der heilem 
oder dunklern Färbung des Blutes zu ziehen; so wie 
endlich alle die vielen Verletzungen bei der Verzehrnog 
der Weichtbeile unter der Haut an diesen Stellen •« 
Nr. 27, 32, '38, 41, 43, 46, 47, 50 bis 52 ^ keine Spur 
von lebendiger Beaction zeigten und zeigen konnten 
(ver^l Mende a. a. 0. Tbl. 5. S. 222 ff.). Die geringe 
Ges<lhwulst am untern Wundrande des linken Vorder* 
arms und^as hier gefundene schmierige rothbraune 
Blut sind nämlich zu geringfügig, um sie als sichere 
Zeichen einer stattgehabten Beaction gelten zu lassen 
(vergl. Mende a.a.O.). Der Stand des Zwerchfells ist an 
und für sich schon kein wichtiges Zeichen und konnte bei 
der Beschaffenheit unserer Leiche gar keinen besonderh 
Werth haben. Und wie das Vorhandensein des tneeo- 
nmm im Dickdarme bekanntlich kein sicheres Zeichen 
abgiebt, um das Nichtgeathmetbaben zu beweisen, 
so kann uns >auch das Gewölbtsein des Brustkastens 
und 'diSe mittlere Crosse seiner Durchmesser — Nr. 21 
bis -24 -^' nicht d'azu berechtigen, hieraus allein auf 
Btattgefundeniei Respiration zu schliessen, wiewohl Berni 
hierauf viel Gewicht legt 

'■■ Wir* gestdien daher offen, dass wir diese Frage 
unbeantwortet lassen tnüssen, und daher auch nicht 
darüber entscheiden können, ob alle die vorgefundenen 
Verletzungen dem Kinde im Leben oder nach dem 
Tode zugefdgt worden sind. Die Untersuchung und 
Eni Scheidung hieriiber der richterlichen Ermittelung, an« 
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heimstellend, bemerken wir nur, dass der Umstand/ dasii 
der Schnitt, der den K<^f Tom Halse trennte, ganz! 
scharf, in der Richtung von vorn nach hinten und ganz 
geradlinig geführt worden ist, darauf hindeuten möchte, 
das8 diese Verletzung erst nach dem Tode des Kin- 
des geschehen ist Denn ein lebendes^ wenn auch 
neugebornes Kind hätte sidh bei dem fürchterlichen 
Schmerze gewiss heftig bewegt und dadurch die so re« 
gelmässige Form des Schnittes verhindert (Nr. 31, 32). 
Ueberhäupt i^cheinen die vielen Schauder erregenden 
Verletzungen nicht Behufs der Tödtung, sonjterix eher 
zur Unkenntlichmachung der Leiche und zur Besohlen^ 
nigung der Faülriiss gemacht worden, zu «ein. Es ist 
femer nicht wahrscheinlich, dass sie von der eignen 
Mutter dem Kinde beigebracht wurden. Denn ist eide 
Mutter auch im Stande^. die neugeborne Frucht in hef- 
tiger IddenschafUichet Aufregiung zu t$4tent.so ist es 
dagegen mit den :mütterl)chen Gefühlen wdhl nicht vc^eid' 
baiv das eigene Kind auf so grausienhafte Weise zu Vecniif 
atalten. Ausserdem gehörten zur VoUföhrung des. h Ar- 
barischen Werkes Zieit^ Buh^,! Kaltblütigkeit, Kraftaüfr 
wand, eine sehr feste Hand^ ein ungemein scharfes, 
festes Instrument und i eine; solche Uebung-i» Hiandha- 
bung di9» letzierii, wie man sie wohl h^i ieinem Manne, 
Abel», nicht bei einer Frau und Wöch^ierin.ivermuthen 
kann. (Nr. 27, 31, 32, 36, 43, 44, 45,^47, 48^52^)/ i 
'. <Es bleibt uns^ jetzt neteh di6 -Beachtung der'l^'rage 
übrig, wie lange das Kind im Wfas&eff gelegieo 
h'aben= ro.öge?. ■• . '' • .' '^■'•'■■. -i . ■■ ■ i ■ ', 

Das Wasser, in welches man das Kind ohne Zwei^ 
fei erst aliS Leiche nnd'nä-ch bewirktet .Verstümmi^- 
Inng gelegt 'hatte !-*-' fiik*! welche AnnlahrpA auch der 
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Mängel. an GSns^aüt spricht (Nr. 6.) — unid iil wel«- 
dbemi'e^ äSm .20;<. Decemb^r v. J. gefunden wurden 
fliesst bei > geringem: Falle nicht schnell in einen 3 bis 
5' .Fcras, breiten Abzugsgraben , welcher am Fundorte 
des Kindes bei moorigem Grunde einen klaren Wasser* 
sipiegel >von 14f bis 3 Fuss Breite utd ein^ Tiel!^ yon 
1 bis 2^ Fuss hat« Die Luftteitipetatur schwankte vom 
12 bis zum 20l December am Morgen 6 Uhr zwischen 
-r- i,a und: + 3,7^ am Mittage 2 Uhr zwischen -+ 1,0 
und if; 3,7®, und Abtod« 10 Uhr zViriscbien -*- 0,2":Wi4 
4- 2/7^)R^unlur,: und die * Temperatur des Wassers 
aelbstl ifi 'dem. Griaben überstieg am 22. December Nach- 
tiiittä^a '2 Uhr ' die der Luft sogar um einen Grad; das 
Thermometer licagte nämlich in der Luft -f- 3^ und im 
Wassers -|r'•4^^' Letzteres war also in jener Zeit kiühl^ 
aber nicht bis zum Gefrierpunkte erkältet ,' wie denn 
auch ftoa 1 5. * December im Freien kein Eis gefunden 
wurde* j !•: ■■*•. ' :i- : ' * .. . \-'\ 

i' 'Die Leiche wurde vom Nachmittage des 20. bis 
2JtimL Morgen 1 des 22j Decembjei* mit Leinwand bedepkt 
in einer' versiegelten. Sdhachtel und- in einem UQg;jeheiz- 
ten /Zimmef verwahrt, und zeigte h^ derSectidn eM^ 
WBrme.von rH .2,5 %R- (Nr. 20.) -^ In Bezug ajuf 
dett^Fäülnissgrad wurden folgende Data vermerkt. Di^ 
aoieh feuchte Leiehie .Verbreitete gar keüien \^«^lni&s* 
g^nidi,'/aüch wwde =ein'4Kolcher selbsü bei detrEjöS' 
teng) d^ Aanohhöhle nicht bemerkt. : (Nr. 3y 17», 6a) ^ 
Die Epidiel'mift' w-airi an dem Körper nirgends abgdost, 
oder} iii Biaseh erhoben >• sondern festsitzend, und nüT 
aii der Vorderfläche der Obef schenke! hatte sie feine Län- 
genfaHta, und an den Fingeifn solche Längen^futricben, 
>ifm siä'dasWaasier zu bewiferken ^egt. (Nn4, 5^ 12» 28») 
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So wie die Haut sassen auch die Fiogenidgel fest. Der 
Körper fühlte sich an seinen unverletzten Stellen derb 
an, und nur an den Wunden waren die durchschnitte* 
nen Muskeln , soweit sie nicht verzehrt waren, weich* 
(Nr. 47.) — Die Lederhaut zeigte, selbst wo sie, des 
unterliegenden Zellstoffs beraubt, als leerer Sack hing, 
eine feste Textur. Die Farbe des Körpers war an dem 
Rücken, dem Bauche, der Brust und den Hinterbacken 
(Nr. 8, 11, 26) rothgeblich, an den Rändern der zahl- 
reichen Wunden aber graugrünlich (Nr. 9, 47, 50). — 
Diese letztere Färbung schien unterschriebenem Physicus 
amSections-Tage weniger intensiv zu sein, als gleich nach 
dem Herausziehen aus dem Wasser, was aber vielleicht 
auf Täuschung beruhte und davon abhing, dass die 
Leiche damals ganz nass, bei der Section aber nur 
noch feucht war. 

Die rechte Hand und ihre fünf Finger, sowie die 
linke und ihre noch vorhandenen zwei Finger zeigten 
ganz abweichend von dem eben beschriebenen C!olorit 
auf ihrer innern Fläche eine perlfarbene (Nr. 12, 13) 
und ihre Nägel (Nr. 19) eine braunblaue Färbung. — 
Die Muskeln erschienen da, wo sie zu Tage lagen, 
braunroth ; an andern Stellen aber, z. B. in den untern 
Rippen -Zwischenräumen, hellroth (Nr. 53) und ebenso 
das diaphragma (Nr. 67). — Die innern Organe anbe- 
langend, so sah der Herzbeutel braunroth, das weiche 
blutleere Herz braunblau, und die grossen Gefösse und 
die Luftröhre auf ihrer innern Fläche lederbraun aus. 
(Nr. 56 bis 59.) — Das Herz war aber nicht mit Luftbla- 
sen besetzt, und sank ebenso wie die Leber und die 
braunblaue, noch feste Milz (Nr. 60, 66) im Wasser 
unter. Die Leber wies sich weich und blauroth, und 



— 109 - 

enthielt, wie die Milz^ etwas dünnes braunröthes Blut. 
(Nr. 63, 64, 66.) — Nieren, Magen und Därme endlich 
zieigten keine oder nur geringe Fäulnissspuren. (Nr, 68, 69.) 
Demnach war die Fäulniss nicht gross, und zwar 
unter Umständen, die bei längerm Liegen der Leiche 
im Wasser dieselbe hätten begünstigen müssen. Denn 
die Temperatur war eine für die Jahreszeit hob^ 
das Thermometer stand mit Ausnahme des 12. und 
13. December einige Grade über dem Gefrierpunkte; 
die Tiefe des Wassers war am Fundorte eine geringe, 
und der Körper daher nur mit einer dünnen Schiebt 
des langsam fliessenden Wassers bedeckt. Die Leiche 
war ferner ein zarter Kindeiskorper, der der Fäulniss 
nach aller Erfahrung früher unterliegt, als der eines 
EjTwachsenen, und durch die Mtinge ihrer Verletzungen 
bot sie der Fäulniss viele Angriffspunkte dar.^) Mithin 
kann mit Sicherheit geschlossen werden, dass zwischen 
der Versenkung der Leiche ins Wasser und ihrer Auf^ 
findung nicht viel Zeit verflossen ist, weil nicht blos» 
die Ablösung und dunkelgrüne Färbung der Haut, son- 
dern auch die Corrosionen fehlten, die Orfila uad L^ 
iu$ur^) schon, nach 16tägigem Liegen der Leiche im 
Wässer sahen,, und weil das Fett noch seine natür- 
liehe Beschaffenheit und .keine Aebnlichkeit mit Fett« 
wachs zeigte. — Die Zeit des Liegehs im Wasser aber 
genau zu bestimmen, ist trotz aller Untersuchungen 
eines Mmdt (a.a.O. Bd. 3. u. 5.), Orfila^ LesueuTj Güniit 
(a.a.O.) und Devergie*) sehr schwer, und wird dies auch 
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immer Ueibea, da bei jedem Falle midere und cftun-« 
erkaDnt bleibende Veriiältoisse stattfindeiu Wir müs- 
sen mu daher beiebeiden, nur eine <ler Wafarbeitmch 
annähernde Zeitbestimmung zu ermiltebv und dies wird 
miglioh sein. Wenn nämlich Devergie a. a. O. sagt, das» 
bei Leichen im Winter nach einem AufenthaUe vbh 4' 
bif 8 Tagen im Wasser alle Theile biegsam, imd bei 
noch natiirlichar Hantfärbnng die Oberhaut d«.r 
Handnächen eine weisse ist, ond dies erst nadi 
8 Tagen auch auf dem Handrücken wird: so bekom- 
men «rir dadurch einen Anhaltspunkt. Bei unserm Kinde 
wäreuidie Handflächen, aber noch nicht der Handd- 
rücken perlfarben; mithin hat das Kind noch nicht 
über 8 Tage und höchst wahrscheinßch nur etiwa 
4 Tage im Wasser gelegen, zumal Devergie von un-> 
T.erletzten Leichen Erwachsener spricht^ und die 
misrige eine yerstümmelte Kindesleiche ist, bei 
der/, wie schon bemerkt, die Einwirkungen des -Was- 
sers und der Fäulnis« leicbt Eingang finden. Auchidie 
gelbliehrothe Hautfarbe spricht • für diese Anbahmey 
debn diese €;^scfaeint nach den genannten Antoreti, die* sie 
lüthlioby-rotb und ockergelb nennen, nur inder ersten 
Zeit . des : Liegens iin Wasser, und der ganze übrij^if 
ZustJaml ider Leiche entspriitfat ^ auch- nur ^ dem erslie» 
Zeiträume dei.Fäulniss nach Mende und Güriz {a^. a^i 0,)i 
Das rRiesultat. der Vergleichung unsersi' Befundes mit 
dcü »Erfahrungen > ä^d Lehren der ^ abgeführten Schvift-* 
steiler ist demnach in Betreffidev Frfige 4ibäpidie Danei? 
des Aufenthalts unserer Leiche im Wasser folgendes: 
die Leiohe bat nicht über 8, und ^ahri^cheiillich 
nur 4 Tage im Wasser ^elpgj^n/ . . v.. ,^ 
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Um nun unser Gutachten dem wesentlichen Inhalte 
nach kürzlich zusammenzufassen, so erklären wir: 

1) das in Rede stehende Kind ist ein reifes 
und lebensfähiges gewesen; 

2) es kann aber von ärztlicher Seite nicht 
nachgewiesen werden, ob es lebend oder 
todt zur Welt ka.tn, daher auch nicht, 
ob es 

3) eines natürlichen oder gewaltsamen TV>- 
des gestorben i.6t) wähl aber» dass es 

4) als Leiche nur kurze Zeit, etwa 4 Tage 
lang, im Wasser gelegen hat. 

< . ■ ■ • i I ■ ■ I I 

Schliesslich yersichem wir «Js.w»-'^) 
Creutzburg, den 19. Februar 1843. 



1) 6is XU meinem iin Jahire 1848 erfolgten Abgange von dreatx- 
borg iai Aber die TbAtcrscbaft nichtf ermittelt worden. 
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5. 



To4 durch Zerreissimg der Scheide and Heryorziehen 
der Gedirme w&hrend einer Entbindung. 



Anschuldigung gegen einen Arzt wegen kunst- 
widrigen Verfahrens. 
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Der folgende von Professor Toulmouche zu j^ennes 
in dem Januarhefte a.pr^ der Annales d'hygiine etc. mitge^ 
tbeilte Fall hat in forensischer Beziehung ein solches 
Interesse, dass wir uns nicht versagen können, ihn aus- 
züglich, jedoch mit Beibehaltung der wesentlichen Punkte^ 
mitzutheilen. Er beweist auPs Neue die Schwierigkeit, 
in welche der begutachtende Arzt durch die concurri- 
renden Umstände bei Beurtheilung von Kunstfehlern ge- 
rathen kann, und wie derselbe, wenn auch vorsichtig 
zu Werke gehend, sich doch hüten muss, zu milde 
und beschönigend zu urtheilen. Dr. Toulmouche be- 
richtet : 

Am Donnerstag, den 16. Februar 1850, begab sich 
der Friedensrichter des Cantons . . . nach dem Flecken 
G. Er hatte erfahren, dass daselbst die Frau M* 
am 12. um 1 Uhr früh entbunden worden, dass der 
Officier de santi 0. derselben die Gedärme aus dem 
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Leibe gerissen habe, aus Unwissenheit oder aus Eifer- 
sucht gegen seinen CoUegen j!/., indem er die ver- 
brecherische Absicht gehabt habe, die unglückliche Frau 
zu tödten und nachher dem M. die V^erantwortlich- 
keit für den tödtlichen Ausgang der Entbindung zuzu- 
schieben, da M* vor seiner Ankunft angeblich die Ent- 
bindung 2U vollenden versucht habe. 

Der erste Zeuge, der Hufschmidt Peier £F., depo- 
nirt, er sei auf Bitten des Ehemannes der M. hinge- 
kommen, um bei der Entbindung Hülfe zu leisten. Er 
habe gegenwärtig gefunden den Officier de sanii M* und 
habe ihn dieser gebeten, den einen Schenkel der Kreis- 
senden zu halten, da er die Zange anwenden müsse 
und von einem Sachverständigen unterstützt werden 
müsse. Darauf sei der Ehemann, um den Officier de 
sanli 0. zu holen, gegangen und dieser Letztere bald 
danach erschienen, allein und betrunken. Dieser habe 
sich dann angeschickt, die Frau Jf. zu entbinden; er 
sei ihr mehrmals mit dem Arm gerade in den Leib ge- 
fahren, und bei jeder Einführung desselben habe die 
Frau aufgeschrien. Beim letzten Mal habe sie geschriien, 
dass sie sterbe. Darauf seien die Gedärme wie ein Kopf 
gross herausgekommen. M> habe alsdann zu ihm ge- 
sagt: „Was haben Sie gemacht? Das sind die Ge- 
därme!^ 0. habe alsdann versucht, diese wieder hin- 
einzustopfen, doch vergeblich, und habe sich dann ent- 
fernt, ohne sich zu waschen. Als er fort gewesen, 
habe die Frau zum Zeugen gesagt: „Ich sterbe. 0. ist 
ein Schurke. Er hat mir dreimal mit seiner Hand bis 
an das Herz gestossen. Mir scheint, er wollte mich 
umbringen. Er ist mein Mörder!** — 

Der Ehemann der Denata deponirt: Er habe den 

Bd. XII. Ulu I. 8 
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O. au» dem Caffeehaose geholt. Dieser habe ihm gesagt, 
er wolle wohl kommen, wenn sein College M. sich sche- 
ren wolle; denn er wolle allein sein. Er habe dem Jf. 
diese Antwort überbrachte der geantwortet habe: jener 
brauche nur zu kommen, so werde er gehen. Nach- 
dem er den 0. hiervon benachrichtigt, wäre er mitge- 
kommen. Er selbst sei, nachdem er ihn geleitet^ in 
den Garten gegangen, doch als er das Schreien seiner 
Frau gebort, hineingegangen und dazugekommen, wie 
0. die Gedärme hineinstopfte. Er habe geschrien: ^Aha, 
Schurke, Du todte^t meine Frau!^ Er habe geantwor- 
tet:' „Nein!^ habe seinen ßock angezogen und sei fort- 
gegangen, ohne sich zu waschen, obgleich er bis über 
den Ellenbogen voll Blut gewesen sei. Seine Frau habe 
geweint und ihm gesagt: O. sei Schuld an ihrem Tode. 
Der Ofßcier de sanii M. sagt aus: Er sei am Dien- 
stag früh gegen 7 Uhr Morgens zu der Frau M. geru- 
fen worden, welche er in Kindesnöihen gefunden». Er 
habe sie sich niederlegen lassen. Bei der Untersaehung 
habe er die Nabelschnur vorliegend gefunden. Diese 
jtei kalt und pulslds gewesen. Er habe sie zurecht ge- 
legt und den Zeigefinger der rechten Hand eingeführt, 
und die Nabelschnur verfolgend wahrgenommen, da^s 
diese durch den Kopf des Kindes gegen die Becken- 
wandungen gedrückt sei. Hieraus, sowie aus deo^; bei- 
den erstgenannten Erscheinungen habe er. geschlossen, 
dass das Kind bereits todt sei. Bei fortgesetzter Un- 
tersuchung habe er eine Verengerung des geraden 
Beckendurchmessers .und den Kopf fest eingeklemmt. in 
der. obern Beckenapertur gefunden. Er habe sogleidb 
eine schwere Entbindung vermuthet, da ausserdem der 
•Kopf des Kindes ihm gross erschienen sei, und habe 
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er: die Anwesenden darauf aufmerksam/ gien^acht, 'daas 
eine operative Hülfeleistung unvermeidlich seiri würde. 
Bei der guten Constitution der Kreissenden habe er nicht 
für nöthig erachtet. , diese sofort aufzurühren, sondern 
bis Nachmittag warten zu dürfen geglaubt. Ei* gib 
ferner an, dass er die Absicht gehabt habe, die Wen- 
dung zu. machen, doch, damit nicht zu/ Stande gekom- 
men sei; dass! jer sodann. die Anlegung der. Zange ver- 
sucht, habe,?. ebenfalls vergeblich ;. dasis bei dieser Sacjii- 
lage sein Collegie^ Oi dazu gekommen sei, dem er von 
dem Zustande der jlf. Mittheilung gemacht habe. jDie- 
ser Letztere. habe seide Operaliojn damit begonnen, dass 
er die, Nabelschnur zerrissen, dann habe er lange uqd 
starke. Traktionen vißm. Kopf des Kiude^^, gemacht und 
stets ausgesagt» dass die Entbindung vorrücke und da^ 
Kind bald, kommen, werde, obgleich ihm geschienen, 
dass .Alles beini AlteU: bliebe. Er habe deshalb ihm 
eine neue .Zangenanlegung vorgeschlagen, gegen. welche 
jener sich lange gesträubt habe, . endlich, aber, einwilligte^ 
Es, habe nun det.O. ihm die Zangenlp£fel gereicht Und 
er selbst, habe eine Anlegung der Zange^ versucht, di^ 
jedi^ich unvollstiM^dig geblieben, wejU anstatt 4ie Löffel 
in. der. hezeic;hne<l,€^ (iichtiLing a^ii. halten, jjsner die&elb^n 
stets ausgleiten Hess, behauptend, dass er sie. richtig 
b4l(^. . 3q; habe t^r von. diesem Versuch abstehen müs- 
sen«; .r^9ttih,.'^urückziehnpg der Zange hs^be 0. seiw 
Ti?acti0nen'^i9)t.Kopf dps Kipd^s, welches . ;^cine, L^ge 
ti^otz, ,M}|sr:A^st;reognng€;n jUic^V vei;ä,ndiejipt h^tte,. fo^t 
geseljzt«., Sodann. J|;iabe.)ei)|er,gesa^, dass^ .wenn er. einien 
Haken i[^{)di/?!iAchselhöhle des Kindes fif)führieni könne, 
er, dip.Entlfii^ung.voll^i;Ldien<.würde^; Ei^.^bq. ihm. ejnen 

(lakqni , gegeben I mti)i . j|i(na:;,habe' ihn.. .ciiqgefiiV^* . W-äl^f 

8* 
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rend dieses letztere Instrument im Schoosse der Fraa 
sich befunden, habe er ein nicht genauer zu bezeich- 
nendes Geräusch gehört, das er nach der Operation 
aber auf die Durchbohrung der Scheide bezogen habe. 
Die Frau habe laut aufgeschrien; fast unmittelbar nach 
Eintritt jenes Geräusches habe jener den Haken zurück- 
gegeben mit dem Bemerken, dass er ihn nicht habe 
einführen können. Dann wiederum seine Tractionen 
beginnend, habe jener gesagt, unzweifelhaft damit das 
Kind meinend: „Da habe ich es!^ Er habe sich vor- 
gebeugt, um zu sehen, und habe anstatt des Kindes 
die Eingeweide der Frau M. gesehen. Erschreckt habe 
er darauf zu jenem gesagt: „Sie reissen die Gedärme 
heraus!* Jener aber habe geantwortet: „Nein, nein, es 
ist die Placenla.*^ Er habe aber sodann auf die Ge- 
därme gedrückt und ihn gezwungen, seinen Irrthum 
einzusehen. Er habe jenem bemerklich gemacht, dass 
die Frau verloren sei, was er denn auch eingesehen 
habe und versucht habe, die Eingeweide zu reponiren. 
Während jener diese Versuche gemacht, sei er selbst, 
durch ein natürliches Bedürfniss gezwungen, heraus* 
gegangen. Zurückgekehrt nach einigen Minuten, habe 
er seinen Gollegen nicht mehr vorgefunden, der fort- 
gegangen war. 

Ein anderer Zeuge, Gilles A., deponirt, er habe 
desselben Tages Nachmittags um 4 Uhr den O. betrun- 
ken gesehen. Er habe ihn gefragt, ob die Frau M. ent- 
bunden sei, worauf jener geanftwortet habe: nein, sie 
Sei verloren und würde in einigen Stunden sterben; es 
wäre nicht seine Schuld, dass wir hier am Orte einen 
Arzt hätten, der nichts verstände, der den Kopf des 
Kindes zertrümmert habe und die Mutter getödtet; er 
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sei indess so hoch gewesen, und dabei habe er die 
ganze Länge seines Amies gezeigt. Jener habe so- 
dann einen Schoppen Cider getrunken und die Zeche 
zweier Anwesenden bezahlt. 

Der Ofßcier de santS Jlf. hielt seine Aussage auf 
Befragen des Untersuchungsrichters aufrecht, erklärte 
aber auf Befragen: 

Frage: Sie sagen in Ihrer Deposition, dass, zur 
Frau Jf. gerufen, Sie dieselbe untersucht haben und 
eine Verkürzung des geraden Beckendurchmessers er- 
kannt haben. Wollen Sie sagen, woran Sie dieselbe 
erkannt und ob Sie eine Messung vergenommen haben. 

Antwort: Die Verengerung war bedingt durch 
einen ungewöhnlich starken Vorsprung der Wirbel- 
Kreuzbein -Verbindung. Ich habe ihn nicht gemessen, 
aber ich schätze ihn annähernd auf mindestens einen 
halben Zoll. 

Fr.: Sie sagen, der Kopf war eingekeilt in der 
obern Beckenapertur. In welcher Lage stand er? 

Antw.: Es ist ein Irrthum, wenn man in meiner 
Deposition angiebt, ich habe gesagt, der Kopf des Kin- 
des sei fest eingekeilt gewesen. Ich habe nur gesagt, 
er habe ziemlich fest aufgelegen. Er stand in norma- 
ler Lage, d. h. das Hinterhaupt entsprach der linken 
Pfannengegeud und der Stirn der rechten symphys* sacro- 
iliaca* Aber dieser Kopf war sehr umfangreich, und 
diesem Umstände, sowie der oben bezeichneten Ver- 
engerung, schreibe ich die schwere Entbindung zu. 

Fr.: Ich lese noch in Ihrer Aussage, dass Sic die 
Wendung machen wollten, mit der Sie nicht zu Stande 
kamen. Aus welchem Grunde wollten Sie die Wen- 
dung machen, und wie weit kamen Sie damit? 
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Antw.:' Erst nach sechs Stunden ungefähr und 
weil ich sah, dass trot7^ der Weben die Entbindung 
nicht vorrückte, entschloss ich mich,' da eine Veren- 
gerung vorlag, die Wendung zu versuchen. Ich ver- 
suchte zunächst den Kopf des Kindes zurückzubringen, 
aber es gelang mir nicht vollständig. Auf diesen Ver- 
such beschränkte sich dieses erste Manöver. > 

Fr.: Ich lese ferner, dass Sie eine Anlegung der 
Zange versucht haben, die ohne Resultat geblieben ist. 
Woher kam dies? Wollen* Sie dies zvi^eite Manöver 
ausführlicher beschreiben. 

Antw.: Ich habe nach einander und nach den Re^ 
giln der Kunst die beiden ZangenlöfTel eingelegt und 
sie verbunden. Der Kopf war normal und vollkommen 
gefasst. Die Tractioneii waren ziemlich stark. Hätte' 
ich sie energischer und anhaltender gemacht, so= wären 
sie vielleicht von Erfolg gewesen. Aber da es das ^rUte 
Mal war, dass ich die Zange anlegte, so wolltJ9>' ich 
vorsichtiger handeln und -den Beistand eines CöHcgeii 
erwarten. Ich desarticulirte die Löffel und zog sie 
heraus. : , ,- 

Fr.: Ich lese ferner, dass der Officier de sanlS 0>y 
zu Hülfe gerufen, wiederholte heftige Tractionen am- 
Kopf des Kindes gemacht hat. Wie und womit wur*- 
den diese Tractionen gemacht? 

Antw.: Der 0. hatte, sagte er, den Kopf des Kin- 
des mit deriHand. gefasst. Ich sah ihn mit vieler Kraft 
Tractionen nach sich zu ausführen, und gab er* an,i 
dass das Kind bald kommen werde; aber ich' kann 
nicht sagen, welchen Theil des Kopfes er erfasst hatte« 

Fr.: Sie sagen, dass Sie eine zweite Anlegung der- 
Zange gemacht haben, und Sie erklären^ warum, sie 
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erfolglos war. Wollen Sie angeben, inwiefern sie er- 
folglos war? 

Antw.: Ich hatte die beiden Zangenblätter eingc« 
führte aber ich konnte die Verbindung derselben nicht 
bewerkstelligen, weil der 0* den Lö£fel, welchen ich 
ihm übergeben, absichtlich oder unabsichtlich- nicht in 
der von mir angeordneten Richtung hielt. 

Fr.: Ich lese endlich, dass der 0. gesagt habe, 
dass, wenn et* einen Haken in die Achselhöhle des Kin- 
des einführen könnte, er die Geburt vollenden würd^^ 
und dass Sie ihm einen Haken anboten, den er nahm 
und einführte. Mit welcher Hand führte er' diqsen Ha- 
ken ein. Wohin, von der Frau gerechnet, sah die 
Spitze dieses Instrumentes? 

Antw.: So viel ich mich entsinne, führte :0. dea 
Haken mit der rechten Hand ein; jedoch kann ich dies 
nicht versichern, ebenso wenig vermag ich anzugeben, 
wohin die Spitze des Instrumentes gerichtet war. Er 
leitete den Haken mit der Hand, jedoch vermag ich 
nioht zu sagen, wie tief. Tractionen habe ich ihn mit 
diesem Haken nicht machen sehen. 

Fr.: Erschien Ihnen 0. bei Sinnen? 

Antw.: Man sagt im Publicum, 0. sei betrunken 
gewesen; jedoch kann ich dies nicht behaupten.^ Ich 
kannte 0* gar nicht und habe mich dort mit ihm ; zum 
ersten Mal zusammen befunden. 

Am 15. Februar wurde die Section der {reiche der 
Jf. gemacht, u^elche Folgendes ergab: 

' Aeusiäere Besichtigung. Der Körper der Frau 
(die schon dreimal regelmässig geboren hat) ist etwa 
27 Jabr alt und gut genährt. Auf dem Bauch sind 
zahlreiche weisse Narben und unter dem. Nabel eine 
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bräunliche Linie sichtbar. Die grossen Lefzen, zumal 
die linke, sind roth, geschwollen und leicht odematos. 
Bei Auseinanderspreitzung der Schenkel bemerkt man 
aus der Scheide heraushängend eine lange Schlinge 
des Dünndarmes, die um den rechten Schenkel herum- 
hing. Diese Schlinge hatte 80 Centimetres Länge und 
endete in einem Convolut derselben Eingeweide, wel- 
ches entfaltet 1 Metre maass. Das Mesenterium war 
tief eingerissen und durch diese Ruptur hindurch wa- 
ren die Darmtheile vorgefallen, welche eine schwarz- 
rothe Farbe hatten. Die Brüste waren gefüllt, die Areo- 
len braun. Bei Druck entleerte sich reichlich Colostrum, 
ebenso bei Einschnitten. Die in die Vagina eingeführte 
Hand traf sofort in den Bauch. Die allgemeine Blässe 
der Haut und der Schleimhautmündungen deutete auf 
fast gänzliche Blutleere. 

Kopfhöhle. Kopfbedeckungen und Kopfknocben 
dünn, leicht zerbrechlich. Die Gefiisse der Dura maür, 
mit Ausnahme der nach unten gelegenen, sehr wenig 
injicirt. Ein wenig Serum im Arachnoidealsack, die 
Windungen des Gehirns deutlich ausgeprägt. Die Sub- 
stanz des Gehirns fest. Die Seitenventrikel enthalten 
die normale Menge Flüssigkeit. Die übrigen Theile des 
Gehirns gesund. 

Brusthöhle. Die linke Lunge ohne V^erwachsun- 
gen, normal, und ebenso wie die rechte in ihren hin- 
tern, abschüssigen Theilen hypostatische Blutanfüllung 
zeigend, ausserdem vollständig gesund. Das Herz, von 
gewöhnlicher Grösse, enthielt in seiner rechten Hälfte 
schwarzes, coagulirtes Blut, während die linken Höhlen 
leer waren. 

Bauchhöhle. Der Leib leicht durch Gas ausge- 
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dehnt, welches bei der Eröffnung entweicht. In seiner 
Höhle, namentlich in beiden Hypochondrien ein reich- 
licher Bluterguss. Von oben nach unten gehend, sah 
man einen Theil der vordem Flache des Magens, das 
Colon transversum, und einen Theil des Dünndarmes 
nach links hinübergedrängt. Von letzterm ragte ein 
Theil in das kleine Becken und eine Schlinge ging 
durch einen Riss in der Vagina hindurch und zu den 
Geschlechtstheilen heraus. Der Scheidenriss wurde bloss 
gelegt, durch Entfernung der Schaambeine. Der Riss 
war unregelmässig, sehr gross, verlief queer 1 Centi- 
m^tre oberhalb des Gebärmutterhalses, 7 Centim^tres 
breit, und setzte sich dann links in der ganzen Länge 
der hintern Scheidenwand fort, bis hinter das Schaam- 
bein. 

Das ganze Zellgewebe dieses Kanals, sowie das 
die linke Beckenhälfte ausfüllende waren stark mit Blut 
infiltrirt. Das Peritoneum^ bochroth gefärbt, war in 
dem Theile, welcher die linke foisa iliaea und die ent- 
sprechende Bauchwandung, sowie Blase und Uterus be- 
kleidet, losgelöst. 

Die betreffenden Theile des Dünndarmes waren 
Schwarzroth, während die in der Bauchhöhle verblie- 
benen von brauner, weniger dunkler Farbe waren. 

Der Uterus war sehr gross, seine Wandungen 3 
bis 4 Centimetres dick. Er war leer, mit einem blu- 
tigen Schleim ausgekleidet, sein Hais weich, dick, er- 
weitert, seine Lippen eingerissen, i) 

Magen leer, mit grünem galligen Schleim gefüllt. 
Duodenum und Jejunum enthielten einen die ®" gelben 



1) Die Beckendarchmesier sind nicht angegeben. D. H. 
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Sobleim, der braungrün im i/eum wurde. Ihre Schleim- 
haut gesund, ihre Peritonealfläche durch Imbibition ge- 
rdthet. Ascariden und Spulwürmer. 

In den dicken Därmen zahkeicfae, geformte Kotb- 
massen. 

Die Leber blass und blutleer. Die Milz klein und 
blutleer. 

Die Nieren gesund, aber blutleer. Blase leer; an 
ihren! Grunde blutig infiltrirtl 
.Die Obducenten erklärten: 

1) djass die Frau M. kürzlich und rechtzeitig ent' 
bunden; 
' 2) dass sie nicht zum ersten Mal geboren habe; 
• ■ f3)i dass sie an Verblutung^ gestorben; dass diese 
Verblutung in die Bauchhöhle und nach aussen; 
hin stattgefunden h^abe; ' = * 

l.i 4) 'dass diese Verblutung bedingt gewesen sei dtrch* 
v\ * die Zerreissuug Von Gefässen des Mesenteriwia»,' 
«i. ► idic durch Herausreissen des Theiles der Gedärme 
/ bedingt worden sieij welcher zwischen den Schen- 
keln der Leiche gefunden worden. ' 
. Die Sectio» da* KindesTeiche ergab: 
; Aeus.ser'e Besichtigung. Der männliclie Leich- 
nam war in ein Hemde gehüllt.. Neben ihm lag der 
Mutterkuchen mit. einem Nabelschnurreste voti 80 Cen- 
tiiildtves Länge. i 

, Der Kik-per war 54 Centinietres lang. Der Nabel, 
an welchem noch ein Rest der Nabelschnur ibefindlich, 
eirl;sprach der Mitte, 27 Centimetres vom Scheitel ent- 
fernt. Das Gewicht betrugt 3 Kilogrammes %2\ Granlmes« 
Die Nägel überragten die Fingerspitzen. Die Hoden 
befanden sich im Scrotum* Der. Knoehenkem in der 
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Oberschenkelepiphy^e deutlich ausgebildet.' Die Glieds 
maassen nicht fracturirt. 

Kopfhöhle. DerQueerdurchmesser lOCentimetres, 
der Längsdurchmesser 13, der Diagonaldurchracsscr 15 
Centinietres* . 

DIeUautbedeckungen welk, blutig infiltrirt, vor?' 
züglich an der Hinterhauptsgegend. Bei der Betastung 
fühlte man einen grossen Eindruck, \vie durch eine 
Fractur bedingt, ausserdem eine grosse Weichheit die- 
ser ganzen Stelle. Die Bedeckungen waren vom Pert- 
crahium des obern KopfUieiles durch, ausgetreteneis Blut 
getrennt, doch war keine Wunde «der Zerreissung der 
Weichtheile vorhanden. Nach Hinwegqahme d^l- wei» 
eben Bedeckungen sah man, entsprechend i dem ' hintern 
Th.eil des'Jinkeii Seiten wandbeines, das Gehirn, bedeckt 
von der harten Hirnhaut, frei liegen. Es war- der vier- 
eckige hintere Theii.d'es Seitenwandbeines abgebrochen 
und unter den vordem Theil dies^ Knochens herunter- 
geschoben', so .zwar,, dass seine^convete Flläche auf dem 
Gehirn lag4.. (Diese FractUr bestand aus zwei Theilen, 
einem länglich dreieckigen Stück und einem andern 
vierkantigen*. Sie ging von oben nach unten bis an 
den Schuppientheil des entsprechenden Schläfenbeines. 
> Nach Spaltung der* härten Hirnhaut uild Entfernung 
der Schäd^lknochea üand man das Gehirn erweicht, aber 
ohne- BltitergusB. 

Brusthöhle. Der Brustkasten wenig gewölbt. 
Die: Lungen dunkelrolh, an der Wirbelsäule beider- 
seits anliegend. Sie wurden mit dem Herzen Und der 
Thymusdrüse hcrausgenommün.- ' Sie wogen 76 Gram- 
mes; getrennt wog) die rechte 24, die linke 20 Gram-, 
mes.: r Unter Wasser A^e^aucbt, sanken sie schnell auf. 
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den Boden des Gefasses, auch nachdem sie von den 
oben genannten Organen getrennt waren. Ebenso san- 
ken sie einzeln zu Boden , und desgleichen in Stücke 
zerschnitten. Herz und Thymus sanken einzeln eben- 
falls unter. Das Gewebe der Lungen hatte eine braun- 
rothe Farbe. Es gab kein knisterndes Geräusch. 

Das Herz war von normalem Umfang. Der Botalli- 
sehe Gang offen. 

Bauchhöhle. Der Magen leer, enthielt ein we- 
nig Schleim. Die Eingeweide ebenso. Im S romanum 
und rectum etwas Meconium. Die Leber gross, violet, 
blässer als gewöhnlich. Milz normal. Ebenso die Nie- 
ren. Blase leer. 

Obducenten erklärten: 

1) dass das Kind ein reifes und lebensfähiges ge- 
wesen ; 

2) dass es todt geboren worden; 

3) dass es nicht geathmet habe; 

4) dass der Blutaustritt in die Schädelbedeckungen 
beweise, dass es sich lebend mit dem Kopf zur 
Geburt gestellt habe; 

5) dass der Bruch des linken Seitenwandbeines her- 
vorgerufen sei durch die bei der Entbindung an- 
gewendeten Eingriffe, ohne dass man bestimmen 
könne, durch welchen derselben, noch in wel- 
chem Augenblick der Schädelbruch erzeugt wor- 
den sei. 

Der Untersuchungsrichter Vannier glaubte uns fol- 
gende Fragen vorlegen zu müssen, nachdem er uns mit 
den Depositionen des Officier de sanii M, bekannt ge- 
macht und uns freigestellt hatte, denselben zu fragen, 
was wir zu unserer Aufklärung zu wissen verlangten. 
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Nachdem wir daher die Verhandlungen gelesen und den 
0. befragt, antworteten wir auf folgende uns vorgelegte 
Fragen : 

1. Die Todesursache der Frau und des Kindes an- 
zugeben. 

Antwort: Die Antwort ist bereits in den Ob- 
ductions-Gutachten enthalten. Und zwar starb die Frau 
an der in der Bauchhöhle und nach aussen stattgehab- 
ten Verblutung. 

Was den Tod des Kindes betrifit, so muss dieser 
der anhaltenden Zusammendrückung der vorgefallenen 
Nabelschnur zugeschrieben werden; denn der Schädel- 
bruch hat erst nach dem Tode des Kindes stattgefun- 
den, weil ebenso wenig in der Umgebung als auf dem 
Gehirn ein Blutaustritt beobachtet worden ist. 

2. Im Fall der Tod der M. wahrend oder durch 
den Verlauf einer schweren Entbindung herbei- 
geführt worden ist, angeben, ob letztere recht- 
zeitig gewesen. 

Antw.: Wir haben diese Frage bereits bei dem 
Gutachten, betreffend die Frau M.^ beantwortet. 

3. Angeben, ob die Geburt sich unter normalen Be- 
dingungen eingeleitet habe, oder ob ungewöhn- 
liche und welche ungewöhnlichen Umstände vor- 
handen gewesen sind, 

Antw.: Die Geburt stellte sich unter ungewöhn- 
lichen Bedingungen dar, denn die Nabelschnur war vor- 
gefallen, war kalt und pulslos. 

4. Welche Mittel giebt die Wissenschaft an die 
Hand, die vorhandenen Schwierigkeiten zu be- 
siegen? 

Antw.: Die Vorschrift, die Geburt so schnell als 
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möglich XU beenden 7 wenaes noch Zeit iwar, uni das 
Leben .des Kindes zu retten, und daxu das . sicherste, 
schnellste und gefahrloseste Mittel für Mutter und Kind, 

-die Anlegung der Zange. Indes», wenn mit diesem In- 
strument man nicht zu Ende kam und keine Becken 

-Verengerung vorlag, wie im gegenwärtigen Falle, so 
konnte man die Wendung versUcbeiii. Wenn diese bm- 

-den Mittel versagten, so durfte tndii seine Zufiiicht.zom 
Haken nehmen, weil man die Gewissheit, hatte,/ dasis 

;das Kind, bereits abgestorben war und weil dieses Ver- 
fahren für die Mutter weniger gicfahrvoll ist, als die 
Symphysiotomie und der Kaiserschnitt. ! . i.* 

5. Welche Mittel sind angewendet worden? ii ..i 
Antw.: Wir können sie nur aus der Depositidn 

des M* kennen, welcher anwesend war. . iih.» 

6. Welche Verletzungen konnten durch sie hervor- 
. gebracht werdeuy und welchen Einfluss hatten sie 

auf \ Mutter und. Kind? 
Antw.: Die, welche wir an i beiden Leichnamen 
beobachtet haben und die den Tod der Mutter veran- 
lasst haben; denn da» Kind war wahrsobeinlich hereiibs 
-todtj als . das /Qperiren überhiaupt •hegaan.* .Wir sind 
-stelbst nach den von i/i abgegebenea)Erk)ärungiön ausser 
-Stande,i.zu. : sagen,' welches Instvunieat bder w^eUher der 
verschiedenen Eingriffe deuScheidenriss veranlasst hat, 
-nochäa welchem Augenblick: dieaer letztere entstanden ist. 
-M^ behauptfiliy.dass erünidem Augenblick, äLs der;.H^- 
ken angewendet worden, ..fein, fieräusich im,. Leibieüder 
•Mutter wahrgenorhmen^.'hab.e« .jimd scbliesst .dai:a^is,.dass 
dies der .Moment, der. Ver.]at7«unggewie>sen<<i: Aber der 
Scheid enriss konnte kein Geräusch erzeugen «rtd konnte 
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dasselbe fiiglieher durch den Bruch der Schädelknochenn 
des. Kindes erj^^eugt worden sein. 

Nach der Beschreibung, die uns von der Anwen- 
dung! .de$ Hakens gegeben ist, ist dieselbe nach!^deyi 
Regeln. der Kunst gemacht worden, mit allen möglichen 
Vorsichtsmaassregeln , und das rnstrument ist entfernt 
worden, ohne dass eine Traction gemacht worden wäre. 
V. . Nach dem \?^brstehenden glauben wir, dass. die Zer- 
reissung der Scheide während der Versuche zur Wen- 
dung oder . der Anlegung der Zange '■ oder der Maiiipu- 
lationefn entstanden 'ist, welche mit der eingeführten 
Hand, um den Kopf zum Herabsteigen zu bringen^ vor- 
genommen, worden sind. Dies Unglück konnte sieh um 
so; leichter ereignen, als die Seheide sehr ausgedehöt 
•uM . ihre Wandungen verdünnt waren, und aljs in an- 
dern Fällen diese Zerreissung sogar spontian beobacb- 
tet worden ist. 

...Was dies Herausreissen des Paketes Eingeweide 
betrifft, so. mqss man zur Würdigung dieses. Ereignis.- 
ses sich in die Lage des Operateurs versietzeii. Er 
hatte mehrmals die Hand an den Köpf des Kinde&- ge- 
bracht,, der sehr .weich warp.und hatte den Haken an- 
ge.w landet. . . Bei eiTieuter Einführung . der . Hand ist . ihm 
/v?ahrscheinlicb = id der Beckenhöhle ein voluminöser Koü« 
per, rund...upd mit den Contractionen. des üif^UiS hait 
werdend, aufgefallen. Dieser konnte: ungefähr: ^ineiti 
Kindakopf gleichen. Oder er. hat die Hand durch den 
Scheid.enriss Jbiindurch geführt und eilt, durch die Bauch- 
press.e gehärtetes. Paket Eingeweide gefühlt,, ,und dies 
für , den .;ICopf; .de$ Kindes genommen. .- Bedenkt man, 
wie. gern ^ev :Men$ch .$iqh dessen übetredet^ was er 
W!iiasctii;i SQ i \yird . ^an Reicht, jden , IiTtfeuni. begreifen, 
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dass der Operateur ein Convulut Eingeweide für den 
Kopf gehalten hat, den er durch den Haken in eine 
andere Lage gebracht zu haben wähnte^ und dass er, 
geleitet von diesem Glauben , Tractionen ausgeübt hat, 
welche das Hervortreten der Eingeweide zur Folge hat- 
ten. Denn bei Entbindungen sind Irrthümer des Ge- 
fühls häufig und leicht, und zwar deshalb, weil man 
gewöhnlich während der Zusamnienziehung des Uterus 
untersucht und weil alsdann der Körper, den man be- 
fühlt, sei es die Blase, der Kopf oder der Steiss, das- 
selbe Gefühl erzeugt. Erst mit Nachlass der Wehen 
hat man ein sicheres Urtheil. So ist es dem berühm- 
ten Geburtshelfer Leroy passirt, dass er, Professor an 
der geburtshülflichen Schule in Paris, glaubte, eine Ge- 
sichtslage gefühlt zu haben, und dass, während er die 
characteristischen Zeichen derselben seinen Zuhörern 
herzählte und besonders die Einführung des Fingers in 
den Mund betonte, einer derselben ihn darauf aufmerk- 
sam machte, dass sein Finger mit Koth besudelt sei. 
Er erkannte das Meconium und damit seinen Irrthum. 
Wie viel Andern ist Aehnliches begegnet! 

Der Untersuchungsrichter, nachdem er das Proto- 
coU, enthaltend die Obduction der Frau M.9 die ihres 
Kindes, und die Antworten der Sachverständigen, in 
Empfang genommen, erforderte noch eine Erklärung der 
Letztern darüber: 

Ob die mehr oder minder starken Tractionen, 
welche der Angeklagte am Kopfe des Kindes, 
um dasselbe aus dem Mutterleibe herauszuzie- 
hen, vorgenommen, ein Handgriff seien, wel- 
cher im Einklang stehe mit den Vorschriften 
der Wissenschaft, und im Verneinungsfalle, 
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welches ihr Elnfluss auf den Hergang der Ge- 
burt und namentlich auf den Tod der Frau 
habe sein können? 

Nach einer Pause erklärten wir: 

Da wir nicht wissen, wie und in welcheni Sinne 
die Tra.ctionen auf den Kopf des Kindes ausgeübt wor- 
den sind, und da wir ferner auch nicht wissen, zu wel- 
chem Zweck der Operateur ^ie unternommen, so kön- 
nen wir nicht entscheiden, ob diese Handgriffe im; Ein- 
klang gewesen sind tnii den Vorschriften der Kunst, 
indem die Vorbedingungen %ur Fällung eines Urtheits 
uns fehlen. Nur wenn der Geburtshelfer sich der Hand 
bedient hätte, um nach Art der Zange sich ihrer zu 
bedienen und so den Kopf des Kindes herauszuziehen^ 
hätte er nicht nach den Regeln der Kunst gehandelt^ 
während^ wenn er die Absicht gehabt hat, eine falsche 
Lage des Kopfes zu verbessern oder die Wendung 74U 
machen, er . kunstgcmäss verfahren haben würde. Iixi 
ersten Falle glauben wir nicht, dass, so wenig kunst- 
gcmäss, das. Verfahren auch gewesen ist, dasselbe den 
Toxi der i/. habe veranlassen können, die, wie wir oben 
bewiesen, an einer. Hämorrhagie gestorben ist, welche 
durch Herausreissen der Gedärme entstanden ist, währ 
rend im zweiten Falle . das Verfahren nur ratlouell. ge- 
nannt werden kann. . ' 

Aus dem Verhör des Angeklagten . führen wir fol- 
gendes, zur Beurtheilung des Falles nicht Uhwesent* 
liehe an,: die übrigen zu. weitläufigen und,' die Sachlage 
nicht verändernden Auslassungen des Angeklagten^/wie 
der ausserdem vernommenen Zeugen, unterdrückend. 

0. also.giebt an, er habe die Kreissende touchirt, 
4er, Kopf. habe in normaler Lage gestanden! und .sei .bis 

Bd. XII. Hfk. 1. 9 
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dass der Operateur ein Convolut Eingeweide für den 
Kopf gehalten hat, den er durch den Haken in eine 
andere Lage gebracht zu haben wähnte^ und dass er, 
geleitet von diesem Glauben , Tractionen ausgeübt hat, 
welche das Hervortreten der Eingeweide zur Folge hat- 
ten. Denn bei Entbindungen sind Irrthümer des Ge- 
fühls häufig und leicht, und zwar deshalb, weil man 
gewöhnlich während der Zusammenziehung des Uterus 
untersucht und weil alsdann der Körper, den man be» 
fühlt, sei es die Blase, der Kopf oder der Steiss, das- 
selbe Gefühl erzeugt. Erst mit Nachlass der Wehen 
hat man ein sicheres Urtheil. So ist es dem berühm- 
ten Geburtshelfer Leroy passirt, dass er, Professor an 
der geburtshülflichen Schule in Paris, glaubte, eine Ge- 
sichtslage gefühlt zu haben, und dass, während er die 
characteristischen Zeichen derselben seinen Zuhörern 
herzählte und besonders die Einführung des Fingers in 
den Mund betonte, einer derselben ihn darauf aufmerk- 
sam machte, dass sein Finger mit Koth besudelt sei. 
Er erkannte das Meconium und damit seinen Irrthum. 
Wie viel Andern ist Aehnliches begegnet! 

Der Untersuchungsrichter, nachdem er das Proto- 
coU, enthaltend die Obduction der Frau M.y die ihres 
Kindes, und die Antworten der Sachverständigen, in 
Empfang genommen, erforderte noch eine Erklärung der 
Letztern darüber: 

Ob die mehr oder minder starken Tractionen, 
welche der Angeklagte am Kopfe des Kindes, 
um dasselbe aus dem Mutterleibe herauszuzie- 
hen, vorgenommen, ein Handgriff seien, wel- 
cher im Einklang stehe mit den Vorschriften 
der Wissenschaft, und im Verneinungsfalle, 
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welches ihr Einfluss auf den Hergang der Ge- 
burt und namentlich auf den Tod der Frau 
habe sein können? 
Nach einer Pause erklärten wir: 
Da wir nicht wissen, wie und in welcheni Sinne 
die Tr<i.ctionen auf den Kopf des Kindes ausgeübt worr 
den sind, und da wir ferner auch nicht wissen, zu wel- 
chem Zweck der Operateur sie unternommen, so kön- 
nen wir nicht entscheiden, ob .diese Handgriffe im; Ein- 
klang gewesen sind ^it d^n Vorschriften der Kunst, 
indem die Vorbedingungen %ur Füllung eines UrtheiU 
uns fehlen. Nur wenn der Geburtshelfer sich der Hand 
bedient hätte, um nach Art der Zange sich ihrer xii 
bedienen und so den Kopf des Kindes herauszuziehen^ 
hätte er nicht nach den Regeln der Kunst gehandelt^ 
während^ wenn er die Absicht gehabt hat, eine falsche 
Lage des Kopfes zu verbessern oder die Wißndung zu 
machen, er. kunstgcmäss verfahren haben würde. Iip 
ersten Falle glauben wir nicht, dass, so wenig kunst-, 
gemäss. das. Verfahren auch gewesen ist, dasselbe den 
Tod der if.. habe veranlassen können, die, wie wir oben 
bewiesen, an einer Hämorrbagie gestorben is.t^ wdche 
durch HerausreLssen der Gedärme entstanden ist, währ 
rend im zweiten Falle . das Verfahren nur ratiouell; ge- 
nannt werden kann. , 

Aus dem Verhör des Angeklagten . führen wir. fol- 
gendes, zur Beurtheilung des Falles nicht Unwesen^ 
liehe an,: die übrigen zu.weitläufligen und .'die Sachlage 
nicht verändernden Auslassungen des Angeklagten^, wie 
der ausserdem vernommenen Zeugen, unterdrückend. 

0. also.giebt an, er: habe die Kreissende toucbirt, 
4er. Ko[ifi habe in normaler Lage gestanden! und sei .bis 

Bd. XII. HA. 1. 9 
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dass der Operateur ein Convolut £ingeweide für den 
Kopf gebalten hat, den er durch den Haken in eine 
andere Lage gebracht zu haben wähnte^ und dass er, 
geleitet von diesem Glauben, Tractionen ausgeübt hat, 
welche das Hervortreten der Eingeweide zur Folge hat- 
ten. Denn bei Entbindungen sind Irrthümer des Ge- 
fühls häufig und leicht, und zwar deshalb, weil man 
gewöhnlich während der Zusammenziehung des Uterus 
untersucht und weil alsdann der Körper, den man be» 
fühlt, sei es die Blase, der Kopf oder der Steiss, das- 
selbe Gefühl erzeugt. Erst mit Nachlass der Wehen 
hat man ein sicheres Urtheil. So ist es dem berühm- 
ten Geburtshelfer Leroy passirt, dass er, Professor an 
der geburtshülfllchen Schule in Paris, glaubte, eine Ge- 
sichtslage gefühlt zu haben, und dass, während er die 
characteristischen Zeichen derselben seinen Zuhörern 
herzählte und besonders die Einführung des Fingers in 
den Mund betonte, einer derselben ihn darauf aufmerk- 
sam machte, dass sein Finger mit Koth besudelt sei. 
Er erkannte das Meconium und damit seinen Irrthum. 
Wie viel Andern ist Aehnliches begegnet! 

Der Untersuchungsrichter, nachdem er das Proto- 
coll, enthaltend die Obduction der Frau M.^ die ihres 

r 

Kindes, und die Antworten der Sachverständigen, in 
Empfang genommen, erforderte noch eine Erklärung der 
Letztern darüber: 

Ob die mehr oder minder starken Tractionen, 
welche der Angeklagte am Kopfe des Kindes, 
um dasselbe aus dem Mutterleibe herauszuzie- 
hen, vorgenommen, ein Handgriff seien, wel- 
cher im Einklang stehe mit den Vorschriften 
der Wissenschaft, und im Verneinungsfalle, 
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welches ihr Einfluss auf den Hergang der Ge- 
burt und namentlich auf den Tod der Frau 
habe sein können? 

Nach einer Pause erklärten wir: 

Da wir nicht wissen, wie und in welchenri Sinne 
die Tractionen auf den Kopf des Kindes ausgeiibt wor- 
den sind, und da wir ferner auch nicht wissen, zu wei- 
chend Zweck der Operateur sie unternommen, so kön- 
nen wir nicht entscheiden, ob diese Handgriffe im Ein- 
klang gewesen sind inii den Vorschriften der Kunst, 
indem die Vorbedingungen %ur Fällung eines Urtheits 
Orts fehlen. Nur wenn der Geburtshelfer sich der Hand 
bedient hätte, um nach Art der Zange sich ihrer zu 
bedienen und so den Kopf des Kindes herauszuziehen, 
hätte er nicht nach den Regeln der Kunst gehandelt, 
während^ wenn er die Absicht gehabt hat, eine falsche 
Lage des Kopfes zu verbessern oder die Wendung zu 
machen, er . kunstgcmäss verfahren haben würde. Irn 
ersten Falle glauben wir nicht, dass, so wenig kunst- 
geniäss das. Verfahren auch gewesen ist, dasselbe den 
Toxi der M. habe veranlassen können, die, wie wir oben 
bewiesen, an einer Hämorrhagie gestorben ist^ welche 
durch Herausreissen der Gediirme entstanden ist, wäh- 
rend im zweiten Falle das Verfahren nur rationell . ge- 
nannt werden kann. 

Aus dem Verhör des Angeklagten führen wir fol- 
gendes, zur Beurtheilung des Falles nicht Unwesent- 
liche an,: die übrigen zu weitläufligen und. die Sachlage 
nicht verändernden Auslassungen des Angeklagten?, wie 
der ausserdem vernommenen Zeugen, unterdrückend. 

0. also giebt an, er habe die Kreissende touchirt, 
4er.Kopf.habe in normaler Lage gestanden! und sei bis 

Bd. XII. HA. 1. 9 
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ZW untern Beckenäpertur herabgetreten gewesen. Bei 
Untersuchung des Hinlerhanpt- und des Stirnbeines habe 
er bemerkt, dass der Kopf zusammengedrückt' gewesen 
sei, jedoch könne er nicht angeben, in welchetn iSinne 
ziisämitien'^edrnckt, noch an welcher Stelle^ Er habe 
die^^ dei- Anwendung' der Zange zugeschrieben. Et habe 
kein Zeichen wahrgenommen, welches viberLeben odfer 
Tod des -Kindes ArtfÄchluss gegeben habe. Er habe 
rtÄt'Bfc^^inn neuer Wehen die Hand unter das Küin ge- 
bracht ilnd ein tn Meinet Finget in den Mumt des::KifH 
dfefs' elnVaifiihVen versucht. Er habe einiget' Tractioiien 
toxt rechts narch links äusgeftitirt^: aber das Kirid hi^bt 
herausziehen können: Er halte diese ' Methode für dic< 
Vorzüglichste, M.- hafbe aufs Neue die Zange angelegt] 
si^' ftberj da- er sie nicht habe zum Schliessen 'bringeli 
köinneti, wieder «ntfernt. — Den Haken habe Qt kuiis&t« 
gemäsf^ eingeführt, um ihn in den Muh^ des Kinde^i 
eihzusetzen: Es sei ihm nicht gelungen, • und er «tiabe 
ihn wiedier entfernt, ohne Tractionen zu maöbieib. Ein 
Geräusch habe er ebenso wenig vernommen^ 'während 
Application des Hdkens, als er eine Verletzung del* 
Weicbtheile , namentlich der Scheidev- benaerkt- Kabei 
Et* 'habe' dlfidatin uKe Wendung' machen wollen ' and 
auch' einen iFns^ erfaUt gehs^bt, habe aber, -«durch' die 
Drohungen des Ehemannes erschreckt, die Flucht «r* 
griffeii. DtfSs er Gedärme herausgezogen, stellt er voll- 
ständig iiif Atirede; > -Aas, -was .er 'vor 'sicti gesehen «und 
worauf' ilfJ 'ihn iaufaverksafh 'gemacht,' sei ' die■'NatteU 
9ehnür''gewe8en'i ^Et giebt' aber zu> - dass er 'bemüht 
gewesen sei, das^^^was Vorgelegen habe,, zurückianbrid'- 
geh', weil die umstehehderi Frauen geglaubt -hätten, es 
«deM' die^'Eingiewdide:, und weil: er diese!' iliclft 
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ersichrecken. wollen. Er. gjebt' ferneii xiu,. durch Trunk 
erhitzt gewesen zu sein, • — . ii;i » // . . i». .• 

. Aiul Antrag des Staatsanwalts wurde. 0. unter Aii«^ 
klage gesfeUt, :weg^n fahrlässiger T6fltufig einds IVIeii-t 
»chbn.iaüs Ungeschicklichkeit^ Unl^varsic^tigkelty Unauf- 
inerksamkeili und Nachlässigkeit.. ;>! » v . - . 

. >Die Sache wurde ..atn « . . 1850: v^bändeit.. Der 
y^rtbeidtger verlangte, dass> ausiser deni .heicten:ievhami* 
ien Sachverständigen noch andere zugezit^gen würden« 
' f' HVion^i Präsidenten aufgefordert, nieine Meirtung dar- 
über zu äussern, ob ein Geburtshelfei',. dertzurechnungs-t 
fiabig und hinreoct^end kunstverständig isei^.iohAe Unwis- 
iönheitiWid Ungeschicklichkeit ein 4'onvolut Gedäsnne 
für dien Ki^pf eines Kindes halten! könne?. änt^oHete ich-3 
'.'Die Geburt, um welche ies sieb im ivorliegen^ 
den ■ 'Failie - handelt,' begann nichl . iuntev. >gewi)hnlicbeil 
Umständen, da der V^orfal! der Nabelschnuri^derivTod 
des Kiwdes wahrjccheinlich maditei: >IVIah Avar gentVthigt, 
die Zange und sodanh den Hakeiii . ankleidenden. • ; d 
' '■■ ■ Ich kann nicht entscheiden^ bei. welcher dieser bei- 
den Operationen die Scheide zerrissen' ist« Ich vei* 
muibe, däss die Anwendung des Hakens nadi den Ber 
gelb i der 'Kunst gesch^hea- is^h : = > i , ii' 

>' '^ Bei Einführung "der Hand war eü möglich^.ein iPa^ 
ket Eingeweide für den Kopf deii iKindes zu- halten, 
wahrend man bemüht war^>denseH)ea zu entwickeln. 
ii.il 'Die V/erwirrung' ond ' Erniüdungi des Opevitendeil 
kann einen solchen Irrthum veraalasseiv. i. » : ..v li/io/i'u: 
. : i' Auf die Bemerkung idqs &iebtersy:idass; diel Vorster 
htndeErkläorunrg die Fra^ verändere undidiass. ^r nioht 
rglä«be, däss. man 'ein Paket Eingeweideifüc einen Kinds- 

Jcepf ba]>€"l|0lttfn iköinoen^t^&ih^ icfc t(^:,.\i inli cfiH- 

9* 
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Ech bleibe bei: der Behauptung stehen y dass ein 
Paket Eingeweide, welches sehr umfangreich war, diios 
Missverstiindnis^' erzeugen konnte, zumal, wenn, wie 
i«n vorliegenden .'Falle, der Kopf sehr weich ist; 

Der M,p Offieier de santd, aufgefordert, erklärt, das» 
die Eingeweide nicht mit einem Malie, sondern in zwei 
odei" drei Abiüftzen hervorgezogen worden seiend • dass 
die Frau: Jf.: atufgedeekt gelegen habe; dass er d«iiriii% 
gesagt) errfisse die Gedärme heraus, da8S> dieset* ^es 
geleugnet.uWd weiter gezogen habe, mit der Versiche- 
rungy eb' ß«i die Placenta, 

i Ich fügte' hinzu: dass der Angeklagte habe der 
Meinung sein.müssen, er suche die Füssö und nicht 
den: Kfopfod^SiKindes, dass die Zerreissung der: Scheide 
unter ^wei Umstiänden ihabe entstehen können i entweder 
bei' deu: Wemdungsversnchen, oder bei der Einführung 
der ZartgCi'-' . ■ .t i 

' . Aufgefordert .Vom .Staatsanwalt,' erklärte iclii^dass 
ich keinenf Schviftsitellei; namhaft machen könne ^x der 
gesagt habe, daif^s^fniaii ein Paket Eiugeweide: mit ^einem 
Theil des Hiiides verwechiselii könne, dass mir selbst 
dieser Irrtiiam niemals ^assirt sei, aber dass ich /Wisse^ 
dass Collegen dies Ungliidk gebäht bäiten.. Ich; scbloss 
mdne Aussäge mit der .Erklärung^: da&s Scheideneiiirisse 
nicht ' 'immer tödt-lichtBeiep..'. » . . ;; ^ ,.: 

Jf.:(F.> zweiter «Sachverständiger), äus&erte isich'di^ 
hiili: »We^h das Paket. Eingeweide, mit.jeiner Triction 
hervorgezogen wordeiu,. ebenso. wie, dass dasselbe» stark 
cdntrahirt!, für ^nen Kihdkkopfg^nomfnenM^erdedkbnnte, 
da» 'lä>S6t sichi .begreifen, nicht aber, wenü : mehrfache 
IVactioneii igemacht/Wtorden sind; w.a» ich nicht \V«isa, 
denn Herr M., Offidm däisanti^^ >bat aukgäsa^t^ df«^. 
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nachdem der Ailgeklagte ein' Paket Eini^w^Ae hervor- 
gezogen, er .ihm gesagt habe ."^Wtfs» Ihuri* Sie?* wor- 
auf jener ihm geantwortet habe: ^Idi'hob^ die '/%cmta 
herausgezogen;^ . ..j .- 

) Ich bin nicht: der Meinung, dass 'die* Zcrreissnng 
d€T Scheide ein Geräusch hervorbringe« 'ka«m, wie M, 
tlies' berichtet. Der Bruch der Schädelknochen' kat>h 
Crepitation erzeugen. Die Zerreissung* der- »Schewle 
kannte von selbst entstehen^ • =' . ij*. ;. / ; . ' 
',.:\. w^enn tnandab Paket Eingeweide'dufcb den'Schei- 
denriss hindorchfassend ergriffen hat!,' so'iiflt^man'^irie 
Unvorsichtigkeit begangen; aber' Wenn- die Eingeweide 
von selbst in die Fa^na verfielen', 'Hfrair eine Tätrscbutig 
möglich. •: 1 . -I.'i . , . 

■• ■ ■ Es ist mir nicht passirt, dass ich- ein 'Paket Ein- 
geweide für einen Kindskopf gehalten h^tte/i 'Aber yor 
etwa 12^ Jahren assistirte ich eitiem'geKcUfckt^n'' Arzte, 
der die Zange wiederholt anlegte* 1: und' 'd^i^n^Ko^f des 
Kindes zu finden gtaubtie. Ich 's^^t-'ftihrte dasselbe 
Instrument ein, indem* • ich es mit ■ dw fland geleitete, 
lind erkannte ein- kleines, wenig \lm(angrcfiches Paket 
Eingeweide. Der Operateur ^konnte- sidi^ davött 'über- 
zeugen. Wenn er aber betrunken 'fet,' so ^etklärt '$ich 
der Irrthum. • ■ •::..».;'! 

' » ^'M. G.y Professor der Gelinrlishüire; grebt l»dn »Gtat- 
achten dahin iab: Wenn der Kopf eiff^s Kihdeis im Ver- 
lauf einet (Seburt zertrümmert worden ii^t; sokann inah 
ein* durch Co^traction gespanntes Paket £iiigew^ide al- 
lerdings mit einem so zertrümmerten Kdp^ verwechsln. 
Wenn eine Zerreissung der Scheide vothlind'eti' isf,' so 
kann das''*Paket Eingeweidi^Von idblb^t-Vöt-f^lleii^'f 
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mifi, d^si^'. dii:9{lGeiuft) fast: aufgehoben (i^« I 
\.\ . }Nan,3)ai- im ehrmal s ziehen müssen, wenn map das 
Kind haben wollte; indes^ dies Convolut Eingeweide 
j^innte nut bei' einer Tractioh kommen«. Die Eingeweide 
.sind ^or^eftalleo^/f aber sind niehi abgerissen -:weTd«Q. 
W^ennmlin eitiräial^n den Gedärmen Kiebt, kainn gleich 
AJ9e^ «usaitim^njikamfiien. -i > 

Vom Vorsitzenden aufgefordert, erklärte der Zeugie 
Z)^ Dffider de\ )MMiy .welcher, der Obduction beigei^ohnt 
hriUer >4d^«'icr sehir. viel Mühe gehabfl/; das Paket Eia- 
gawaide. zu .entwickeln 9 'und. dass äuaset diesem «in 
Endl? vod etwa 1 MejbreLäDge hep:aashing^. wekhes jer^ 
nach dem Paket habe kommen können. ü- 

; i Ich. fligte^ Hinzu, dasH ,die Eingeweide um den. rech- 
jben S<^enkQlig4seblting/en waj^en. > 

V : ifi 6.« XN". aned.r erklärte« Nach aufmerksamer Durcb- 
JeauQg derriPicoUH^olle^! scheint mir^. däss der Geburtshel- 
fer ein Coiüv^lut E^geviteide füt: .den Kbpf des Kindes 
bab^MItear können, :7^mal, wenoy wie im vorliegenden 
Falle, d(^t,KQpf '^ßrfcrüfisimert undi weich war. Wenn die 
Spheide^ßtfisß^n ist, so })at dieser Riss beim' Leben der 
Muttec stejts die iD^eigul)gr i^ich z,u vereinigeni und wenn 
alsdann die Eingeweide stark zusammengedcüekt:sind, 
kaiui ti9an.ijsie fün eiiien iKindskopf halten, ztinoial bei 
einer ^cbv^erren.QpQrsitlon, wo die Hand des Gebutts- 
belfevsi;$|o^>com^rimirt ist, dass man das Gefiihl verliert 
tind einer .Ohkivn^ckt nahe ist. Alsdann ist körpeirliobe 
wie geistige Ejrnniüdujng vorhanden, und; man. kann sioh 

-leicht- täuJSßb4|iu, / '.!,i'>il ■•-* ■■.;■>'< •:.;■ \- ■:' 

Ich t^ermagi^itht z/^s^gen^ obritiehrfadie Tractio- 
nen ausgeübt sind. Die Anstrengungen, sowie die Con- 
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tractiopep^ It&nnen: 4ie.<^rjö/ise 4e^ Pajcefe» JCingieweide 
vermehren. Die ^erreissving: der Scheide] k^Kii0 dcn.To^ 
herbeirdhren. -,. ,., .;. , 

. . ; D, hat ierkljirtji.dass, der Tad.;der.4'r;|durch Zer- 
reissung der Mesenterialgcfässe erfolgt sei ujad di^^Aus- 
Mgert; d^$ Dr, To^WOi«<?Ä^; Mnd. I>r.,,ßwyi9i haben; dies 
bestätigt.; -. ,■-■;■.■., _» , ■;, . . I :..:.. _ ... ., 
.,: r ^ach Anhörung df^r Ver^ieidigung «re^umir^^^.der 
yorsitZieode die .Debatte. Der Ger j^btshpf.. entschied 
n^chißerathung^ d^ss. es Tiicht hinreichend fest;siebe| 
d^^s 0. diircb Unvprsichtigkeity Ungeschicklichkeit, oder 
ynaiifniferksamkeit den Tod der.Jf. ver&cbnldi^t habci 
und Äwarr , . 

> ., in Erwägung, dass, wenn a^cb ^us der Unter- 
suchung und Verhandlung; bervorgebe^.das^ der 
Oi durch hitzige Getränke aufgeregt war^j-als 
. er zur Entbindung sich- anßfchickte, daraps noch 
nicht folgt, das.s c^r: betriinl^eii \var|; , ., .. 

in Erwägung ferner, .d^iss nicht hinreichend 
feststeht, d^ss.er au^ Unvorsichtigkeit^ IN £|ch- 
lässigkeit oder Ungeschicklichkeit die^ X^oß der 
M. verursacht habe, dass im G<!^eu|;hei}: ,^iis 
dem Gutachten sämmtlicher SacbverMäf^digi^n 
. li^i;yorgehe,! da$3. ein ,pe\mrt8helfer,.iobnf Un- 
. ^ vorsichtigk€;it9 Ungeschicklichkeit oder JSachr 
lässigkeit, erschöpft (^i^rcb:ippraliscbe und phy- 
siche Anstrengungen«, wie ^ie eip^ unge,w,öhn- 
liche, lange und mühevolle Entbindung er;&e\igen 
muss, wohl ein Convolut zusammengezogener 
Gedärme, welches gewissermaassen die Form 
eines Kindskopfes nachahmt, habe herausreissen 
können. 
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Aus diesen Gründen erklärte der Geriehlshofy ddss 
es nicht hinreichend feststehe, dass 0. aus Unvorsich- 
tigkeit, Ungeschicklichkeit oder Nachlässigkeit den Tod 
der Frau Jf. verschuldet habe, und sprach den Ange- 
klagten frei. 

Der Staatsanwalt appellirte, weil nach dem Gesetz 
vom ... 0. nicht habe eine Operation unternehmen 
dürfen ohne Ueberwachung durch einen prömovirten 
Arzt; weil er ferner betrunken oder in einem der Be- 
trüi^kenheit nahestehenden Zustande gewesen; weil er 
von Unerfahrenheit und Unwissenheit hinreichenden Be- 
weis gegeben; weil die zur Begutachtung berufenen 
Aerzte nicht bei der Sache geblieben wären, sondern 
sich in Allgemeinheiten bewegt hätten und viel mehr in 
der Verantwortlichkeit, Welche auf den Aerzten und 
Chirurgen ruhe, befangen gewesen wären, als dass sie 
sich über den concretcu vorliegenden Fall ausgesprochen 
hätten; weil es hier jgar nicht auf Entscheidung einer 
wissenschaftlichen Frage ankomnie, sondern auf die Bc- 
urtheilung der vorliegenden Thatsachen. 

Der Gerichtshof nahm die Appellation an, verur- 
theilte den 0. zu 14 Tagen Gefangniss und Erstattung 
der Kosten. 

Die in zweiter Instanz erfolgte Verurtheilung des 
0. und die damit verbundene' Anerkennung der Aus- 
stellungen des öffentlic^hen Anklägers gegen die Gut- 
achten der Sachverständigen überhebt uns weiterer Er- 
örterungen. 



— 137 — 



6. 



Amtliche VerfBgiingeiL 



1. Beireflend die sanitätspolizcilichcn Maassregcln bei an- 
steckenden Krankheiten. 

Das unterm ' Q^f^ly 1835 ergangene Regulativ in Betreff der 

sanitätflpoliteilichcn jMaassregeln bei ansteckenden Kränkelten habe ic|i, 
da sich dasselbe nach den bisher gemachten Erfahruagen nicht überall 
zweckentsprechend und zum Th^l nicht ausführbar erwiesen hat, einer 
Revision unterwerfen lassen 

Den von der hierzu ernannten Commission ausgearbeiteten Entwurf 
eines neuen Regulativs nebst Motiven übersende ich der Königlichen 
Regierung mit der Veranlassung, sich binnen 6 Monaten über denselben 
gutachtlich zu äussern, event. anderweitige Vorschläge zu machen. 

Um die Uebersicht der neu vorgeschlagenen Bestimmungen zu er- 
leichtern, habe ich dieselben in der anderweitigen Anlage noch beson- 
ders ohne Motive und ohne die correspondirenden Bestimmungen des 
Regulativs von 1835 zusammenstellen lassen. 

Berlin, den U. April 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



Denkschrift 

zur Revisiop des Regulativs über das bei anstechenden 
Krankheiten zu beobachtende Verfahrep vom 8. August 
1835, nebst den I\|otiyen zum Entwürfe einer Abänderung 

desselben. 

I 

Die bei Anwendung des Regulativs vom 8. August 1835^ über das 
bei ansteckenden Krankheiten zu beobachtende Verfahren gemachten 
Erfokrnngen haben bereits tor m'elirem Jahren detf Erlass Yon Modi- 
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6cationeii desselben herbeigeführt. (Circ.-Rescript des Miaisteriums der 
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten vom 25. Fe- 
bruar 1848.) 

Ausserdem sind noch weitere Bedenken gegen die Zweckmässig- 
keit und Ausführbarkeit einielner allgemeiner und besonderer Bestim- 
mungen entstanden. 

Es hat sich daher eine Revision dieses Regulativs als ein dringen- 
des Bedurfniss herausgestellt. Für diese Revision und die Ausarbeitung 
des neuen Entwurfs sind vornehmfich folgende Punkte maassgebend 
gewesen. 

I. Manche in dem bisherigen RegulalTve enthaltene Be- 
stimmungen betreffen Grundsätze und Vorschriften, 
welche die Sanitäts-Polizei bei der Sorge fürdasGe- 
sund.heitswohl der Bevölkerung zu allen Zeiten, zu 
befolgien hat und >velche daher zu den gegen an- 
steckende Krankheiten zu ergreifenden, besondern 
Maassregeln nicht gehören. 
Hierzu sind namentlich zu zählen die an vielen Stellen eingestreu- 
ten belehrenden Bemerkungen iind Vorschriften, welche mit den con- 
ta^iösen Kränkhehen mehr oder weniger nur in einem entfernten Zu- 
sammenhange stehen und deren Beacbtung zur allgemeinen Amtspflicht 
der Medicinal-Behörden gehört, z. B. über Unreinlichkeit, uberfülfte und 
'ungesunde Wohnungen, unreine Luft, schädliche Nahrungsmittel u. s. w. 
(9 ^'9 S- 35.); über Einrichtung von' Heilanstalten^ wobei nur die für 
'eih jedes Krankenhaus überhaupt unerlässlichen Erfordernisse ztisäm- 
mengestellt sind ($. 16.); die ausfuhrliche Behandlung des Vaccrnations- 
Geschäfts ($) 50— 53.), dessen Leitung als ein fortdauernder, wichtiger 
Th^l der Sanitäts-Polizei, besondere, den Verhältnissen eines jeden Rid- 
gifemngs- Bezirks ekifsprechende Reglements erforderliöb macht, u. a. m. 
Ohne Besorgniss, dem 'eigentlichen Zwecke zu schaden, werden 
daher diese und ähnliche Anführungen, schon im Interesse der Kürze, 
b'cJlf'der Abfräsong eines neuen RegufatiVs zu Verkiieiden selii. 

IL Es sind in das Regulativ mehrere^ .selbst ii^ weitesten 

Sinne nur zu den ansteckenden Krankheiten gehö- 

rendeLeiden aufgenommen worden, ohne genügende 

Rücksicht darauf, ob nicht ^eren Natur und die Art 

ihrer Verbreitung deii Versuch zur Ausführung sani- 

' tätspolizeilich^r Mtaassreg'^ln bei ihrem Adft'reten 

illusorisch machen musste,' oder. Ob derefn G'efälit- 

lidhkeit ti'bdrhbbpr ein tlnirelt^t ider Miedfci fa^li- 

Polizei erheischte. 

; . Die» trilft zuvdrderstt: «nzweifalhaft ra für ' diew A^hpp^lung der 

:^,Ha8ern, des Schajrlpch« »nd der Rörhelit?^: ObwoM Alß PÜ-» 

ierdiog» .fu dM. ,a«BM&ckeiv4iHi Kx»9khfilX9is gebfiirjBii iiiiid,jn,AiB^ff.cr0^ 
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pern Bevölkerung fast unaiwgesetEt vorkommeii, so sind doch Wämclid 
für ihre Bek&mpfung darch Mitwirkung der Sanitäts-Polizei nie laut ge^ 
w.ordeQ. : Die io dem Regnlativ für besonders bösartige oder sahlreicbe 
Fälle dieser Hautausschläge angeordneten Maassregelo haben daher bis- 
her kaum in Wirksamkeit g^setxt werden können, abgesehen davoiH 
dass, die hierauf bezüglichen Vorschriften, ihrer durch die Natur de" 
G.egenMandes bedingten Unbestimmtheit wegen, mehrentheils eine will- 
kürliche Auslegung gestatten. 

Die Sprge für die zweckmässigste Behandlung und die möglichste 
Verhütung ejner Vjsrbreitung ^leBer Exantheme wird zweckmässig de* 
Privatärzten allein- zu überlassen sein. 

Ferner die sub Nr. VI. aufgeführte „contagiöse Augenent- 
zqnjdung^', welche zwar während und nach den Befreiungskriegen 
auch m der Preus^ischen Arme^ eine verderbliche Verbreitung erlangte, 
in.^en.letzten. 40 Jahren aber unter den Truppen, meistens nur in ge- 
linder Form aufgetreten ist^ wird zu ihrer Beseitigung nicht ferner den 
l^}93B allgemeinjBr gesetzlicher Bestimmungen erforderlich machen, son«- 
deryi. die Wirksamkeit iex Militairärzte zu diesem Zwecke vollkommen 
ausreichen. ,Kommt, aber die^e Augenkrankheit unter Civilpersonen «ror, 
sp entgeht .uf^ in gewöhnlichen Verhältnisse dem Einflüsse der Medi- 
cipal - Polizej ; in öffentlichen Anstalten aber ist von der daselbst stete 
vorhandenen ärztlichen Aufsicht, die Anordnung der den Umständen 
angemessenen Maassregeln wider das leicht zu verhütende Umsichgrei- 
fea der Krankheit vorauszusetzen. . 

Noch weniger scheint es angemessen, die sub Nr. IX. und X. 
behandelten Krankheiten : Weichselzopf, bösartigen Kopfgrind, 
Krebs,. Schwin^^f^ucht und tiicht, num Gegenstande medicinal- 
luilizeUipher Maass^egeln zu machen. Der Schutz, wieicfaen-die Befol- 
gung der über dieselben gegebenen Vorschriften gegen ihre etwanige 
Uebertraguog auf Andere gewähren soll, ist äusserst problemattsch, 
und es ist eher zu befurchten, dass durch Beachtung nolcher Vörschrif- 
,tei| ^ie Dothwendige Pflege .der an 4iesen Uebeln Leidenden Seitens 
ihrer Unigebung würde abgeschwächt werden. 

Ob Weichselzopf ansteckend sei, ist ohnehin noeh eine offene me^ 
dicinisc^e Frage; den Schullehrern aber in Bezug auf diese Krankheit 
Wii den Kopl^rind besondere Anordnungen zu gebe«, ist öberflOsslg, 
da vorsichtige Beqchjtung der auffälligen Ktankheitsersrheimmgen an 
Sohulkindern juir Amtspflicht der Lehrer gehört. 

Die Entilernung der Abschnitte V., VL, IX. und X. ans dem Re- 
gulativ wird hiernach |[erechtfertigt erscheinen. 

. .Wie.es in dieser Beziehung mit dem Kapitel über „Syphilie 
und Krätze'* zu halten sei, wird noch einer kurzen Besprechung l>e^ 
düirfen. 

Der Uoiatand, da33 -diesen Krankheiten trotz ihrer Contagiosität' die 
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EigMschaft fehlt, sich als Epidemie eu verbreiten, d«M femer die Art 
iiyrer Uebertra(ping, sowie die Hachtheiligen Folgen, welche sie für die 
(■esundheit des Einzelnen haben, allgemein bekannt sind, spricht stark 
fär die Ansicht, dass es in der Macht eines Jeden stehen mfisse, sich 
genügend vor denselben au schützen, dass es also nicht Sache der 
Medicinal-Polizei sei, durch besondere Anordnungen für Gewährung 
eines solchen Schutzes Sorge zu tragen. Im Grossen und Ganzen wird 
hieran auch festgehalten, und dem Einzelnen im Staate überlassen blei- 
ben müssen, einerseits für die Behandlung eines derartig erworbenen 
Uebeis selbst zu sorgen, andererseits das zur Verhütung einer Ansteckung 
Nothwendige zu thun oder zu vermeiden. Demungeachtet aber ist es 
nicht zu übersehen, dass diese Krankheiten durch die Möglichkeit, ent- 
weder aus Unkenntniss und Nachlässigkeit oder vielleicht gar aus bö- 
ser Absicht der damit Inficirten in weitere Kreise heimlich übertragen 
zu werden, eine erhebliche Gefshr für das Gemeinwesen mit sich ffth- 
ren, welche es nicht gestattet, sie der Ueberwachung der Sahitäts-Poli- 
zei gänzlich zu entziehen. Es wird also die Aufgabe der letztem 
bleiben, die Verbreitungswege dieser Contagionen mit an sich zulässi- 
gen und ausführbaren polizeilichen Vorkehrungen möglichst abzuschnei- 
den und dahin zu wirken, dass öffentliche Krankenanstalten zur Auf- 
nahme derjenigen Angesteckten, welche in ihrer Wohnung nicht zweck- 
mässig behandelt werden können, stets bereit gehalten und zugänglich 
gemacht werden. 

Was nun die in Bezug hierauf im Regulativ sowohl f&r die Sy- 
philis ala auch für die Krätze gegebenen Bestimmungen anbetrifft, so 
haben sich dieselben zum grössern Theile erfolglos gezeigt, weil sie 
hin und wieder ihren Zweck verfehlen, oder auf Privatverhältnisse Mch 
erstrecken^ welche eine Controlle unmöglich machen. Sie haben dsffate 
aufib in ihrer Allgemeinheit nie ernstlich zur Ausführung kommen -kön- 
nen und die dabei eingehaltene Casuistik hat, der Natnr der Sache 
nach, theils nicht erschöpfend sein können; theils findet sie^ auf amdem 
Wegen ihre Erledigung. Da überdies die Erfahrung lehrt, dass selbst 
durch die Verpflichtung zur Anzeige von Erkrankungen an Syphilis und 
Krätze, soweit sie den Aeraten auferlegt' werden darf, die Verheim- 
lichung der Krankheit mit Sicherheit nicht zu verhüten ist, — und dass 
auch die in ihren ersten Entstehen und bei Complicationen mit andern 
Zuständen oft zweifelhafte Diagnose beider Krankheiten als Entschul- 
digung zur Unterlassung der Anzeige dient , die hiegegen angedrohte 
Stitafe daher leicht umgangen werden kann, so hat es allerdings Vieles 
für sich, auch diese Vorschriften zur möglichen Verhütung einer 
aussergewöhnlidhen Verbreitung dieser Uebel fallen au lassen, und die 
Polizeibehörde nur zum Erlass von geeigneten Bestimmungen für den 
Fall der wirklich erfolgten Verschleppung des ContagiumS über 
«ine grössere Anzahl der Bewohner eines Ortes zu verpflichten. 
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Wie aber die ebenfalls leicht ubertretbafen und schwer za« con-^ 
trollirend.engesetziic)ie|i Besünimungen über den Verkehr und de» Han« 
del mit Giften sur möglichsten Sicherung des unbescholtenen TheUa der 
Staatsbürger gerechtfertigt erscheinen und nicht wohl zu entbehren sind, 
so wird auch dasi, was mit einiger Aussicht auf Erfolg zum Schutze 
des Publicqmfl gegen .die schleichende Infection gefährlicher und beli- 
stigenider Krankheilen angeordnet werden kann, nicht versäumt wer-« 
den dürfen, Vorkehrungen alao, welche, wenn sie auch nur eine be-^ 
schränkte Zahl von Fällen, die dem Gemeinwesen Gefahr drohen, den 
Maassnahmen der Sanitäts-Poiizei überweisen und dadurch mindestens 
einen vielleicht erheblichen Theil der Ansteckungsquellen unschädlich 
zu machen Gelegenheit ffeben, werden sich zur Aufnahipe in das Re- 
gulativ auch ferner empfehlen. 

Demgemäss hat der Entwurf zu einem neuen Regulativ die me- 
dicinal-polizeiliche Behandlung der Syphilis und Krätze nicht abweisen 
zu dürfen geglaubt, dafür aber Abänderungen gebracht, für welche dip 
Motive bei den einzelnen Paragraphen angegeben worden sind. y. \ 

III. MehrereBestimmnngen desRegulativs bezwecken eine 
.Regelung und. Hemmung von Lebens.- und Verkehr»*^ 
Verhältnissen, welche der Erfahrung nach als unaus- 
führbar und nutzlos sich ergeben haben. 
. Einige dieser Bestimmungen, namentlich die in den %%. 9., 10; 
und 25.. den Familienvätern, den Haus- und Gastwirthen, sowie den 
Geistlichen auferlegte Verpflichtung zur Anzeige von Erkrankungs- und 
Todesfällen, die io den §$. 18. und 26. vorgeschriebene Bezeichnmi|[ 
der Wohnungen der Erkrankten mit Tafeln und die im $• 22. befoh- 
lene Anwendung verpicfater. Särge , sowie das Verbot der Leichenbe-« 
gleitung, sind bereits durch die Circular - Verfügung vom 25. Febrnac 
1848 aufgehoben worden und kommen daher künftig von selbst in 
Wegfall. 

Ausserden aber beruhen die Bestimmungen über das VerhütM 
ungewöhnlicher Anhäufungen von Menschen, über das Schliessen von 
Schulen, -über 4i^. mit ansteckenden Krankheiten behafteten Reisenden^ 
spwie die strfsngen Isolirufigsyorschriften in Privatwohnungen und manch« 
specjelle Bestimn^ungen über Desinfeclion , zum Theil auf Grundsätzen, 
welche sich nicht ais haUbar bevyrährt haben; zum Theil stossen sie in 
der Anwendung auf Hindernisse, welche sich bei den bestehenden so«* 
cialen Zuständen nicht füglich beseitigen lassen. Vornehmlich ist man 
fu der Ueberzeugung gelangt, dass Hemmungen des Verkehrs, wel,cli9 
vor zwanzig Jahren unter Umständen noch ausführbar scheinen konn^ 
len, mit; der seitdeip durch. Eisenbahnen und Dampfschiffe eingetretenen 
Erleichterung und Vervielfältigung der Comniuniqation und mit der da- 
durch bewirkten völligjen Umgestaltung aller inländischen und inter* 
r){itiona(eqL,yer.bind;ungen ,nunmehr beinahe unmöglich geworden. wiuL 
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Es MRd daher di> auf diese Gegenstände sich betiehenden Bestimmun- 
gen eiaer spater im einzelnen noch tn motivirendeii Verftnderang be^ 
diirfUg erschienen. 

Die Anordnungen ober- militairisehe Verhältnisse beim Ausbruche 
von contagiösen Krankheiten, wid sie in den $§. id., 34., 40., 57., 
62., 73., 02., 89. des Regulativs gegeben sind, werde» kflnfkig daraus 
entfernt wenlen können, da ffir das Medicinal- Polizei Wesen der Armee 
specielie Instructionen erlassen sind y deren ' Aosf&hrang den Militair- 
Behördefl obliegt. 

lY. Die einleitenden Bestimmungen Ober "die Art und 
Welse/ wie die Anwendung des Reguifätivs durchge- 
'fährt werdet) soll, haben die beabsichtigte Erleich- 
terung des Geschäftsganges niciht hierbei^efuhrt'und 
daher ihren Zweck nicht Erreicht. 
'""■-■ Zur Verbfitung nnd Beschränkung ansteckender Krankheiten näm- 
lich ist die Errichtung von Sanitäts-Commissionen angeordnet 
(§. 1.)y welche rn den grössern Städten fortwährend bestehen sol- 
len (§. 20) und denen eine Wirksamkeit vorgeschrieben ist ($. 6.), dib, 
neben den besondern, ihnen beim Ausbruche einer Epidemie zugewie- 
senen Leistungen; die Beaufsichtigung des gesammten Gesundheits- 
wohles am Orte rnnfasst. Abgesehen davon , dnss diese Aufgabe mit 
den Obliegenheiten der vom Staate angestellten Medicinal-Beamten col- 
Hdirt, ist die Siellong dieser permanenten Sanitäts-Commissioneri 
liooh dadurch eine sehr precäre geworden, dass sie theils Rath ge- 
hende, Ifaeils ausfahrende Behörden bilden sollen ($. 5.). 

Eine viebeitige Erfahrung hat gelehrt, dass eine solche, ' an sich 
Irs< unmögliche Bedeutung den Sanitäts-Commissionen niemals bat'zu- 
yettanden werden können, wenn sie nicht mit der Ortspolizeibehörde, 
■nf welcher selbstredend die Verantwortlichkeit für die Ausfuhrung 
aller sanitätspolizeilichen Maassregeln ruhen muss^ in Conflict gerathen 
•oUten. Dagegen wird andererseits der Nutzen nicht m Abrede gestellt 
werden können, weichen das gemeinschaftliche Stre6eit einflhssreicher 
Pefsönlicbkeiten, bei herrschenden Seuchen die nöthigen Vorkehrungen 
idm Schutze ihrer Mitbürger und zur Llndisnihg des -allgemeinen Noth- 
slaades fördern zu helfen , unter Leitung der Ortsfiollzefbehörde haben 
kann und oft gvhiabt hat. Deshalb wird die 'Berufung von geeigiieten 

■ 

Gommissionen zu diesem Zwecke da, wo es Noth thut, als eine zweck- 
mässige Maassregel beizubehalten sein; ihre Stellung und Competenz 
g^genAber der Ortspolizeibehörde muss aber eine andere sein j als die 
der "bisherigen Sanitäts-Commissionen^ woröber sich die Motive zu den 
Abflndertings- Vorschlägen des Entwurfs ausführlicher aussfhrecheri. ' 

Sehliesslich ist noch zu bemerken, dass ausser der Beachtung bbi- 
gtor; den Inhalt des bestehenden Regulativs betreffenden Momente bei 
der R-edäetion des neuen Entwurfs eine präcisere Fassung der ein- 
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feinen Vorschriften sich wfinschenswertb f^eteigt hiatr Die dann anf«- 
zunehmenden Strafbestimmungen, haben mit dem Strafgesetsbuch 
in Ueberetnstimmung ^ebrapht werden müssen und sind, der leichterp 
Anwendung wegen, jedesmal den einzelnen Anordnungen beigefügt 
worden. 

'^ Die in der Beilage A. zum besiehenden Regulativ gegebene „An- 
weisung zum Desinfections-Verfahren^^, welche, in ihrer vor- 
herrschend theoretisch^fi Haltung, für den Arzt und den Chemiker über- 
flüssige^ für das mit ihrer Ausführung zu beauftragende Personal schwer 
▼erstSndliehe Vorschriften enthält, Wird lA ihrer Ausdehnung bei der 
Zerstörung der AnstecküngsstolFe überhaupt nicht mehr angewiendet. 
Daher ist in derselbe!^ namentlich die zu laasfÜhrUche Exposition : über 
die Mittiel zur Dcainfeotkm ii» AHgemeinen und die BereituRgs-* und 
Anwendungsart mehrerer derselben, welche ganz äässer Gebrauch ge- 
kommen sind, z. B. des Chlorgases aus Braunstein und Kochsatz, des 
ChlorwQstfers, des Chlomatron, der Salpetersalz- und der Salpetersäure, 
der Schwefeldflmpfe, des kaustischen Kall, entbehrlich' erschienen, tfa 
ferner a^ch der z Weite Abschnitt':',,)!. Verfahren der Desinfection 
der vjBrschiedenen Gegenstände^*, seiner sehr complicirtei» Fas-f 
sung wegen,. bei versochter Anwendung sich nicht als practisch bie-^ 
währt hat, so ist am Schlüsse des- Entwurfs iub C. ein Desinfections- 
V^rfiahfisin zusammengestellt worden, welches möglichst einfach ge-j 
halten^ allen Anfordeningen zur Reinigung; der Luft inficirter jRjäume 
und. zur Tilgung .des an.Pereoihen and Gegenständen haftenden CÖRi« 
tagiuivrs gendgen und OberaH so 'leicht auszuführen sein düi'fte, d)eiiw 
dessen sorgfältige Anwendung mit rfachdruck verlangt und mit Sicher^ 
heit cpntrollirt werden kann, . , . .. 
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I. Allgemeine Bestimmungen. 

§. 1. Beim Ausbruch ansteckender Krankheiten haben die Orts^ 

Polizeibehörden ,' beziehungsweise die. Landrfttbe, 'für:^fe khleunige 

Aasfnhrung der hier vorgeschriebeneh Maassrefelft- Sorge zur tragen«. '- 

i'Ki g.- 2. Die: Beschaffung der dazu erforderlichen Mittei liegt den 

OoAnmuneo ob.. • ' ' 

%. 3. Behufs Ermittelung und Feststellung des hierzu erforder- 
lich en^iiden LoanlrMbältdisaen eatspre^lh enden Bedarfc Sind in den Städ- 
te« von 50Q0. und; mehr Einwohnern .Saai(ät»»Comniissione*> ab erticK^ 
ten <•$<> 4^,' Nftit welciieri die Ortispolizeaiehörde Torkommenide» FnUa 
in Berathung zu treten hat. Ob und in welcher:. Weise dieselben in 
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kleinern Scädten and auf dem Lande su bilden sind, bleibt der Beatim«- 
mnng der Regierung überlassen. 

S. 4. Die Sanitäts-Commissionen sind auf jedesmalige Requisition 
der Ortspolizeibehörde in folgender Welse zusammenzusetsen : 

a) aus dem BOrgermeister oder einem von demselben zu deputireri- 
den 51itgliede des Gemeindevorstandes (Magistrates); 

b) aus mindestens drei von den Stadtverordneten (Gemeinderath) zu 
wählenden Einwohnern der Stadt; 

c) aus einem oder mehrem von dem Gemeindevorstande (Magistrat) 
zu bestimmenden Aerzten, zu denen im Kreisorte der Physicni 
gehören muss; 

d) in Garnisonorten auaserdero noch aus einem oder mehrem von 
der Militair-Behörde zu bestimmenden Offizieren und einem Mili- 
tair- Arzte. 

§. 5. Der Vorstand der Ortspolizeibehörde hat die Sanit&ts-Com- 
nission, sobald er es für erforderlich h&it, znsammen zu berufen oii4 
fuhrt darin den Vorsitz. ') . , 



1) SS* 1 — 5. loco S§- 1 — 8. des jetzt bestehenden Regnlativs. 
Kotive: Um dem in der Einleitung bereits erwähnten Mis^verhftltniste, 
welches durch Errichtung von permanenten Sanitäts-Commissionen 
in der ihnen durch das Regulativ ($.6.) verliehenen Bedeutung und 
Wirksamkeit neben der Ortspolizeibehörde unvermeidlich hervorgeru- 
fen werden musste, zu begegnen, erschien es notbwendig, den Grand- 
satz, dass der Letztern die. Anordnung und Ausfuhrung aller sanitAts- 
polizeilichen Maassregeln, ihrer Amtsbefugniss nach, obliegt, im ersten 
Paragraphen ausdrücklich auszusprechen. 

Da indessen die der Polizeitiehörde zum ' Zwecke der Verhütung 
und Beschrankung ansteckender Krankheiten zur Verfügung zu stellen-' 
den Mittel von der Commune beschafft werden sollen (S* "^^ des Re- 
gulativs — §.2. des Entwurfs), so wird zwischen beiden Behörden 
über den Umfang und die zweckmässigste Verwendung dieser Mittel 
eine Vereinbarung stattfinden müssen. Dieselbe aber wird sich am 
leichtesten und schneUsten durch Vermittlung eines von der Commune 
delegirten, dazu speciell beauftragten Organs erzielen lassen, welches, 
wie bei allen Verhandlungen mit Gemeinden, die Gestaltung einer Com- 
mission erhalten muss. Inspfern nun die Wirksamkeit einer solchen 
Commission dahin beschränkt vvird*, dass sie, vermöge der Orts- und 
Sachkenntnisa i|irer Mitglieder^ der Polizeibehörde bei der Abwehr der 
di^ Gemeinde bcdrohepden Gefahr r^thend zur Seite steht, und daia 
sie zugleich die Verwendung der requirjrten Geldmittel in geeigneter 
Weise controllirt^ wird sie den Anordnungen der Polizeibehörde för- 
derlich sein können, auch obi^e sich an der Ausführung derselben selbst 
zu betheiligen. Nur in diesem Sinne hat der Entwurf die Bildung von 
Sanitäts-Commissionen. aufrecht halten zu müssen geglaubt. 

Die Zusammensetzung derjelben ist in ähnlicher Weise beibehalten 
worden, wie sie. im §. 2. des Regulativs' vorgeschrieben wird. Da 
aber das fortwährende Bestehen der Sanitäts-Commissionen factisch kei- 
nen Zweck hat, so wird ihre jedesmalige Zusammenbernfnng der Po4 
lizeibehörde anheimgesteUt bleiben müssen. 

. Selbstredend werden dann aber anch die Bestimmungen.* „über die 
Wirksamkeit derselben im Besondern >* ($. 6. des Regul.), weil sie 
slmmtUch zum Ressort der Poiifreibehörde selbst gehöreOi 
in FortfiU .zu bringen.. sein« 
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$. 6. Alle MedicinaU Personen sind verpflichtet, von den zn ihrer 
Kenntniss gelangenden Fällen der §§. 1 4 ff. Tit. IL aufgeführten Krank- 
heiten bei einer Geldstrafe von 2 — 10 Thalern der Polizeibehdrde an- 
gesäumt Anzeige zu machen.^) 

$. 7. Die Polizeibehörden haben diese Fälle (§. 6.) sofort darch 
die Ereisphysiker, oder in deren Ermangelung und in dringenden Fäl- 
len durch einen nicht beamteten practischen Arzt feststellen zu lassen. 
Ist hiernach das Vorhandensein einer ansteckenden Krankheit erwiesen, 
so haben die Polizeibehörden unverzüglich ihrer vorgesetzten Behörde, 
sowie der am Orte befindlichen obersten Militairbehörde davon Anzeige 
zu machen. Werden die Erkrankungsfälle zahlreicher, so sind auch 
die Landräthe der angränzenden Kreise davon zu benachrichtigen. 

Ob die Umstände eine Bekanntmachung durch die Amtsblätter rath- 
sam machen, bleibt dem Ermessen der betreffenden Regierung über- 
lassen. Dasselbe gilt hinsichtlich der Bekanntmachung der von dem 
Auslande eingegangenen Nachrichten über dort herrschende ansteckende 
Krankheiten.^) 

§. 8. Die Polizeibehörde führt während der Dauer solcher Epi- 
demien ein Journal über die betreffenden Kranken , in welchem der 
Name, das Alter, der Stand oder das Gewerbe, die Wohnung des 
Kranken, sowie der Tag der Erkrankung und Genesung oder des To- 
des, auch der Name des behandelnden Arztes anzugeben sind. Von 
dem Stande der Epidemie ist die Provinzial - Regierung nach diesem 
Journal in angemessenen Zeiträumen in Kenntniss zu erhalten.') 



1) Loco §. 9. des Regul. Motive: Die im §. 9. enthaltene Ver- 
pflichtung ist schon im Ministerial-Rescript vom 25. Februar 1848 III. 
auf die Anzeige von Erkrankungs- und Todesfällen Seitens der Aerzte 
beschränkt worden. Die Androhung der Geldstrafe ist der Einfach- 
heit halber in den §. 6. des Entwurfs mit aufgenommen. 

2) Loco §. 10. des Regul. Motive: Es ist angemessener, die 
qu, Krankheitsfälle sofort durch den Kreisphysicus und nur in Erman- 
gelung desselben durch einen nicht beamteten practischen Arzt feststel- 
len, als dies, wie es im Regulativ heisst, „ ärztlich ^\ also durch eine 
beliebige Medicinal- Person bewirken zu lassen, weil der Physicus das 
geeignete zuverlässige Organ ist, und weil es sich bei den abweichen- 
den Ansichten der practischen Aerzte über die Contagiosität von Krank- 
heiten, z. ß. der Cholera, oder aus sonst einem Beweggrunde leicht er- 
eignen könnte, dass die sofortige Anzeige unterbliebe, was oft vorge- 
kommen ist. 

3) §. 11. des Regul. cessat. Vergl. Motive zu SS* 1 — 8. incL 
Loco S 12. des Regul. Motive: Der Ausdruck „Tag der Erkran- 
kung^^ ist bestimmter als „Zeitpunkt der Erkrankung^S Die 
„Religion" des Erkrankten in die Anzeige mit aufzunehmen, ist 
zwecklos, da sie keine Betiehung zu den sanitätspolizeilichen Maass* 
regeln hat. „Die muthmaasslichen Veranlassungen" sind bei 
den contagiösen Epidemien meistens schwer zu ermitteln und hängt 
ihre Beurtheilung so sehr von der individuellen Anschauung der Aerzte 
ab, dass die Ausfüllung dieser Rubrik zu keinem Resultate führt. Wit- 
terungstabellen sind mit irgend welcher Zuverlässigkeit von den 
Ortspolizeibehörden oder ihren Organen nicht zu beschaffen. Auch las- 
sen sich diese aus zuverlässigem Quellen sehr wohl nachträglich den 
Berichten der Regierungen hinzufügen. Die wöchentlichen Berichte 
der Ortspolizeibehörden an die Provinzial - Regierung sind nicht noth- 

Bd. XII. Hft. 1. i^Q 
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- $. 9. Ueber das Verbleiben der betreffenden Kranken ($. 6.) in 
ihren Wohnungen, oder ihre Verlegung in eine Krankenanstalt, hat die 
Polizeibehörde zu entscheiden und hierbei den Krankheitsiustand ^' die 
Beschaffenheit der Wohnung, namentlich auch, inwieweit dieselbe eine 
Isolirung des Kranken zulftsst, sowie die sonstigen Verhältnisse des 
Kranken zu berücksichtigen. In der Regel darf kein Kranker wider 
den Willen des Familienhaupts aus seiner Wohnung entfernt werden/) 



wendig und kann der Zeitpunkt derselben den Provinzial-Regierungen, 
welche gegenwärtig alle 14 Tage an das Ministerium berichten, übef'- 
lassen bleiben. 

§. f3. des Regul. cessat. Motive: Siehe die Einleitung. Der- 
artige Manssregeln sind nur geeignet, Unzufriedenheit zu erregen und 
die Besorgnisse der Bevölkerung noch zu vermehren. Ausserdem sind 
sie grossentheils unausführbar und ohne den beabsichtigten Erfolg ge- 
blieben. Bei dringender Gefahr bleibt es ohnehin der OrtspoIiiKeibehÖrde 
unibenommen, besondere Anordnungen zu treffen. 

$.14. des Regul. cessat. Motive: Dieselben wie zu §. 13. Es 
kömmt hinzu, dass von gefährlichem contagiösen Krankheiten heimge- 
suchte Kinder weder die Schulen besuchen, noch in Fabriken und ähn- 
liche Anstalten kommen können. 

Es ist zwar nicht unmöglich, dass ansteckende Krankheiten in 
Schulen und ähnlichen Anstalten durch die gesunden Familienglieder 
als Träger des Contagiums verbreitet werden. Ein Verbot, wie das 
in dem dritten alinea^ würde aber beim Herrschen der gedachten Epi- 
deniien dien Schulbesuch auf lange Zeit zu erheblich stören, ohne den 
betibsichtigten Erfolg zu verbürgen. 

§. 15. des Regul. cessat. Motive: Verweigerung der Pässe und 
Verhinderung des Reisens aus den gedachten Gründen sind überhaupt 
' und namentlich bei der jetzigen vervielfachten und erleichterten Com- 
Mnnication eine Unmöglichkeit. Man denke sich an den Eisenbahn- 
nnd' Dampfschiff- Stationen neben den Revisionen der Passkarten noch 
Gesundheitshureaux, in denen die Reisenden entkleidet und nach Sy- 
philis, Hautkrankheiten u. s w. untersucht werden müssen. An lebens- 
gefährlichen- ansteckenden Krankheiten Leidende können ohnehin nicht 
reisen und die anscheinend gesunden Träger der Contagien sind nicht 
za ermitteln. 

Die das Militair betreffenden Vorschriften sind füglich der .Militair- 
Vierwallung zu überlassen. 

Die sich auf die Ausländer beziehende Verordnung entspricht un- 
sem Verkehrsverhäitnissen ebenfalls nicht mehr. 

.1) Loco §.. l(i. des Regul. Motive: Die Fassung des $. 9. 
ei^scheint kürzer und übersichtlicher. — Sodann ist es zweckent- 
sprechender, die Verlegung der Kranken in eine Krankenanstajt von 
d^r Entscheidung der Polizeibehörde abhängig zu machen. Wo aber 
Widerspruch von Seiten des Familienhaupts entgegentritt , werden 
. Zwangsmaassregeln zu vermeiden sein. 

Die Sorge für den Transport den Polizeibehörden aufzuerlegen, 
ist deshalb nicht passend, weil hierdurch der Transport verspätet wer- 
den kann und es bei gefährlichen Krankheiten vor AUeon darauf au- 
fkommt , dass der Erkrankte so schnell wie möglich in die betreffende 
Krankenanstalt geschafft werde. 

Das zweite alinea versteht sich von selbst 
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$. ,10. Bleibt der Kranke in seiner Wohnortg, so ist der iiui be* 
handelnde Arzt verpflichtet, die Ausführung der nöihigen sanititspoii-» 
zeillchen Vorschriften iiir Verhütung der Weiterverbreitung der Krank** 
heit zu überwachen, namentlich für die gehörige Absonderung des 
Kranken von den Gesunden in seiner Umgebung, sowie demnächst för 
die nöthige Desinfection Sorge zu tragen. *) 

§. 11. Nach Entfernung des Kranken aus seiner Wohnung, oder 
sofort nach dessen Tode und jedenfalls noch vor der Beerdigung müs- 
sen die Wohnung und die darin befindtichen Effecten vorschriftsmfissig 
dcsinficirt werden. (§. 60 ff.)») 

§. 12. Personen und Gegenstände, welche mit ansteckenden Krank- 
heiten, oder mit Leichen der an solchen Krankheiten Gestorbenen, in 
unmittelbare Berührung gekommen sind, müssen vorschriftsmässig des- 
inflcirt werden.«) 

§. 13. Die Beerdigung der Leichen der an ansteckenden Krank- 
heiten Gestorbenen muss nach den bestehenden gesetzlichen Bestim- 
mungen und ohne vorherige Ausstellung der Leichen erfolgen. Ver- 



Das dritte führt zu den bereits oben gewürdigten, unnöthigen 
Belästigungen des Publicums. Man denke an den Wohnungswechsel 
bei einer Epidemie, zumal in grössern Städten. In einzelnen bedenk- 
lichen Fällen ist die Polizeibehörde doch zu besondern Maassnahmen 
berechtigt. (Gesetz vom 11. März 1850.) 

Die Vorschriften für die Errichtung von Heilanstalten für ansteckende 
Kranke sind keine andern, als für Heilanstalten im Allgemeinen; da- 
her die speciellen Anleitungen von a—f überflüssig. Wo es an geord- 
neten Krankenhäusern fehlt, in Dörfern und kleinen Städten, muss man 
sich mit den zu erlangenden Localien zu beheifen suchen und die Aus- 
wahl und Einrichtung den Ortspoiizeibehörden und ihren ärztlichen Or- 
ganen überlassen. 

1) Loco §. 17. des Regul. Motive: In Bezug auf die Behand- 
lung durch unbefugte Personen genügen die LandesgeseUe. (Straf- 
gesetzbuch §§. 199., 345.) 

%. 18. des Regul. cessaL Motive: Der Passus ad a. enthält eine 

überflüssige und weitläuftige Belehrung über Absonderung der Kranken. 

b) gehört zu den Maassregeln, welche für die Cholera bereits durch 

das Circnlar-Rescript vom 25. Februar 1848 zurückgenommen 

worden sind. 

e) Siehe. Motive tu $. 13. des Regulativs. 

2) Loco $. 19. des Regitl. Motive: Kürzere Fassung. Die 
Desinfection des Kranken, selbst nach seiner Genesung, halten wir nicht 
für nothwendig) da der Genesene keinen Ansteckungsatoff mehr pro- 
ducirt. 

§< 20. des AegnL cessat. Mo«tive: Gehört in das Desinfections^ 
Reglement. 

3) Loco §.21. des Reg. Motive: Die Bestimmungen über den Ver-* 
kelir mit Effecten der Kranken, gehören zum Gewerbepolizei wesen (siehe: 
Trödler-Reglem.). Das gänzliche Verbot des Einführens von Betten tt.s.w. 
ans ilem Auslande, insofern dort contagiosa Krankheiten herrschen^ 
dürfte, so lange es Personen liicht verwehrt ist, die Gränze zu über- 
schreiten, schwer ausführbar sein. Die unmittelbare Berühr^flg von 
Leichen ist, wenn sie anch kein- Contagium reproduciren können, doch 
deshalb als eine Veranlassung £nr Desinfection angesehen worden, weil' 
Leichen eben so wie Effecten Träger einea Ck>ntaigiuros nein könnsn* 

10* 
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sammlangeB des Leichen^folges in den Sterbe wobaong«n 0?nd mög- 
lichst fu vermeiden. Die Gr&ber müssen wo möglich eine Tiefe ?on 
mindestens 6 Fuss erhalten.') 

■ ■ • ■ 

II. Specielle Bestimmungen. 

A. Ansteckende Krankheiten. 
1. Asiatisch« Cholera. 

§. 14. Bei Annäherung der Asiatischen Cholera haben in Betracht 
der Nothwendigkeit schleunigster Hülfe die Polizeibehörden, nach Be» 
i'ätb'ung mit den Sanitäts-Commissionen für die Einrichtung besonderer, 
d. h. ausschliesslich für Cholera -Kranke bestimmter, dem Bedürtniss 
nach Maassgahe des Umfangs der Gemeinde, entsprechender und zweck- 
mässig gelegener Krankenanstalten, für die Beschaffung der n^^bigen 
Arzneimittel und Utensilien, desgleichen für die Beschaffung des Heil- 
und Pflegepersonals ungesäumt Sorge zu tragen. ') 

§. 15. Die im §. 6. vorgeschriebene Anzeige muss auch in Be- 
treff solcher Personen erfolgen, welche kürzlich aus inßcirten Orten 
gekommen und von Krankheitszufälleu, die der Cholera ähnlich sind, 
befallen worden. Dasselbe gilt in Betreff derjenigen , welche mit sol- 
chen . Personen in nahe Berührung gekommen sind und von . Cholera 
verdächtigen Zufällen befallen werden. *) 



1) Loco §. 22. des Regul. Motive: Die kürzere Passung ist 
analog den Bestimmungen über das Verfahren mit den Kranken. 

Der Passus, die Zeit der Beerdigung betreffend^ ist überflüssig, da 
die frühem gesetzlichen Bestimmungen (Rescript des Königlichen Mini- 
steriums des Innern und der Polizei vom 2. März 1827) dasselbe ent- 
halten. Das Begraben solcher Leichen auf besondern Kirchhöfen ist 
factisch abgeschafl^. 

Das folgende alinea fällt eo ipso. Die Vorschrift der - Anwen- 
dung verpicliter Särge und das Verbot der Leichenbegleitnng sind 
»chon in dem Circuiar - Rescript vom 25. Februar 1848 zurückge- 
nommen« 

Obwohl es ein fast allgemeiner und selbst durch einzelne Regie- 
rungs- Erlasse vorgesrhriebeaer Usus ist, die Gräber 6 Foss tief zo 
machen (vergleiche Public, der Königlichen Regierung zn Liegnitz vom 
11.. Auglist 1824, der Königlichen Regierung zu Posen vom 24. No- 
veiiiber 18^9 und Instruction der Königlichen Regierung zu Cablenz 
vom 1. März 1828, %. 9.), so entspricht es doch der Wichtigkeit der 
Sachte,' hit^r noch besonders auf diese Bestimmungen hinzuweisen. 

§. 23. des Regul. cessat. Motive: Das erste alinea versteht 
sieh voik seihst. Das zweite alinea wird ^urch die Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches und des Gesetzes vom 11. März 1850 über die Po- 
lizei Verwaltung (Gesetz-Sammlung S. 266) erledigt. 

2; Loco $. 24. des RegoL Motive: Die veränderte Fassung hat 
ihren Grnnd in der beschränktem Wirksamkeit,, welche den Sanitäts- 
Commissionen beigelegt ist. Die Bezeichnung: „Asiatische Cholera'^ ist 
absichtlich gewählt, um die nicht corttagiöse, zuweilen auch epidemisch 
vorkommende,- einheimische ChoJera aiiszuschliessen. '- 

3) Laca %. 25. des Regul. Motive: Rächsichtlich der Verpflicfa- 
tüng der Anaeige- und der eventuellen Geldstrafe siehe allgemeine Be- 
stimmungen, S. 6. des Entwürfe, * *. 



• i 
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§. 16. Die Desinfection der Krankenzimmer, sowie det Wärter 
und Effecten geschiebt nach den hierüber bestehenden Vorschriften 
($. 60 ff.) onmitlelbar nach der Genesung, beeiehendlich nach der 
Entfernung des Kranken aus seiner Wohnung, oder nach dessen Tode; 
in letzterm Falle vor der Beerdigaog. ^) ! 

§.17. Für die Schifffahrt auf denjenigen Wasserstrassen; welche 
in directer Verbindung mit (legenden stehen , in denen die Cholera 
epidemisch vecbreitet ist, sind genaue Untersuchungen des Gesund«^ 
heitszustandes der Schiffmanoschaften anzuordnen. Die Ober-Präsi-* 
deuten bezeichnen die Orte der Untersuchung, welche von den Orts- 
Polizeibehörden oder andern geeigneten Beamten unter Znziehang eines 
Arztes ausgeführt wird. 

Jedem solche Wasserstrassen befahrenden Schiffer muss von der 
Polizeibehörde seines Abgangsortes ein Schein ertheilt werden, in wel- 
chem die auf dem Schiffe beGndliche Mannschaft verzeichnet und de- 
ren Gesundheitszustand angegeben ist und weicher an jedem Revisions- 
örte visirt Verden muss. 

Während der Fahrt darf von dem Fahrzeuge bei Vermeidung einer 
Geldstrafe von 20 Tbalern oder einer Gefängnissstrafe von 14 Tagen 
rOemand ohne 'Vorwissen defr Polizeibehörde, des Orts entlassen wer- 
det]. Diese darf ihre Crlaubniss dazu nur' alsdann ertheilen, wenn sie 
zu bescheinigen vet1;nag, dass der Entlassene in Betreff der Cholera im 
unverdächtigen Gesundheitszustände sich beGndet. ^) 



Desgleichen loco §. 26. des Regul. Motive: Ist bereits duirch 
§..10. des Entwurfs erledigt, und in Betreff der Anwendung. der Ta- 
fel siehe Motive zu §. JS. des Regulativs. 

Ea ist besonders wichtig, von den ersten Cholerafällen und.. auch 
von den der Cholera ähnlichen Zufällen schleunigst Kenntoiss zu- er- 
halten, da nur durch unmittelbare Anwendung sanitätspolizeilicher Ittaass- 
regeln geg^n die ersten Keime einer Epidemie, ihr Ausbrach und ihre 
weitere Verbreitung verhütet und bekämpft* werden kann. • 

1) LocQ § 27. des Regul. Motive: Soli das Desinfections- Ver- 
fahren nützen, so ist es nicht ausreichend, die Wohnungen der Genese-^' 
nen, ihre Effecten und die Wärter zu desinficiren, sondern es ist noth- 
wendig, auch die Wohnung, welche der noch nicht Genesene verlaa-i 
sen hat, in gleicher Weise zu behandeln. 

Noch wichtiger ist dasselbe für den Fall des Todes eines Cholera- 
Kranken, und zwar vor der Beerdigung, um nicht durch den mit letz- 
terer verbun^lenen. Verkehr von Personen in der Sterbewohnung die 
Krankheit zu verbreiten. Die §. 27. des Regulativs angedrohten Stra*^ 
fen für unterlassene Desinfection fallen fort, weil die Polizeibehörde 
für das Desinficiren Sorge zu tragen hat. 

2) Loco §. 28. des Regul. Motive: Der Eingang zu §. 28. ist 
überflüssig. Desgleichen besondere Bestimmungen für die Fluss- und 
Seeschiffe, da die Einsrhleppung der Cholera auf beiden in derselben 
Weise geschehen kann und die Maassregeln dagegen diesefben sind. -^ 
Der Ausdruck „ entlassen ^^ ist absichtlich gewählt und soll darunter 
eine längere Entfernung von dem Fahrzeuge, nicht etwa bloss ei» vor-< 
übergehendes, kurze Zeit dauerndes Verlassen desselben verstunden 
werden, welches letztere erfahrungsgemäss selten eine Verbreitung der 
Cholera bedingt und in der Wirklichkeit nicht vermieden werden kann. 

Das Verhßltniss der Geld-, und Gefängnissstrafe ist analog dem. 
neuen Strafgesetzbuch — dritter Theil: von den Uebertretungen. 
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t, 16. Wean auf einem Falirseuge (Schiff, Flosi ii. s. w.) w&b- 
renil der Reise die Cholera ausbricht, so ist der Führer desselben ver- 
pflichtet, der PoUseibehörde des nächsten Orts bei Vermeidong der 
S. 17. festgesetxten Strafe davon Anzeige zu machen. 

Die Behörde hat ein solches Fahrzeug sofort zu isoliren und unter 
Beobachtung zu stellen. Die Freilassung desselben erfolgt erst, wenn 
die Krankheit auf dem Fahrzeuge erloschen und Mannschaft und Ef- 
fecten Torschriftsmftssig gereinigt sind. In dem Schein des Schiffers 
muas dies bezeugt werden. Dieselben Maassregeln finden Statt, wenn 
auf einem vor Anker liegenden Fahrzeuge die Cholera ausbricht. *) 

$• 19. Die RAume des Fahrzeugs, in denen sich Cholera-Kranke 
befunden haben, müssen nach deren Genesung oder Tode vorschrilta- 
«Assig desinficirt werden. ($. 61.) ') 



1) Loco J. 29. des Regul. Motive: Die Anordnung anderer 
Vorsichtsmaassregeln , als der unter der ,,Isoliruog^^ des Fahrzeugs zu 
begreifenden, erscheint unzweckmässig, da eine strenge Absperrung 
ebensowenig wie diejenige der Wohnungen ausfuhrbar ist (vergl. Ein- 
leitung und Motive zu $. 18. des (Regulativs). Die fünftägige Fiist bis 
zur Freigebung des Fahrzeuges ist aufzugeben, weil die bisherigen Er- 
fahrungen nicht für eine solche sprechen, die Cholera vielmehr in g^nz 
unbestimmten Zeiträumen wieder ausbricht. Es versteht sich von selbst, 
dass bei einer neuen Erkrankung dieselben Maassregeln wiederum ein- 
treten. 

2) Loeo $.30. des Regul. Motive: Die Waären zu desinficiren 
ist überflüssig, weil sie erfahrungsgemäss nicht Träger des Cholera- 
Contagiums sind; auch ist eine solche Maassregel zu den bereits oben 
besprochenen, meistentheils unausführbaren Belästigungen des Pnblicams 
in zählen. 

$.31. des Regul. cesaat, Motive: Die Qoarantaine ist aus obi- 
gen Gründen ($. 29. des Regulativs) sowohl für Fluss- wie für See- 
schiffe aufzugeben. Es geschah dies bereits theil weise im Rescript vom 
1. August 1848. Wenigstens sollte bei der Beobachtungsfrist die Zeit 
der Reise von angesteckten Gegenden in Rechnung gebracht werden. 
Die Strafe fär Verletzung der Quarantaine fällt eo ipso. 

§. 32. des Regul. cesiat. Motive: Wie zu $.31. des Regulativs. 

J. 33. des Regul. cessat, Motive: Bei den jetzigen Verkehrs- 
verhältnissen ganz unausführbare Vorschriften. 

f. 34. des Regul. cessat» Motive: Siehe Motive z« $. 15. des 
Regulativs. 

Die Militair- Mannschaften stehen unter genauerer ärztlicher und 
administrativer Controlle als die Civilpersonen , weshalb es besonderer 
Vorschriften für dieselben nicht bedarf. 

Das Verbot, Ersatzmannschaften ^ namentlich aus grössern Orten, 
wie Berlin, COln u. s. w., während einer Cholera-Epidenrie an entneh- 
men^ ist unausführbar. 

Die Anordnung der Märsche mit Rücksicht auf von der ChoWa 
heimgesuchte Ortschaften muas in vielen Fällen hohem ' miUtairischen 
Zwecken untergeordnet werden. 

Die Sorge für die Militairperaonen bei dem Aasbruch der Cholera 
in einem Garnisonorte in Bezug auf Unterbringung, Bekleidung, Nah- 
rung n. s. w. kann den Militair-BehOrden und ihren ärztlichefn Organen 
überlasaea werden. • ' '»*^ •.■■•'•■ « ■ . 
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2. Ansteckende Nerrenfieber (Typhus), Faolfieber und Rubr. . 

§. 20. Bei diesen Krankheiten bedarf es der im §. 6. vorge- 
schrieiienen AnEeige Seitens des behandelnden Arztes nur dann, wenn 
ihm in kürzerer Zeit mehrere Fälle derselben Art hintereinander vor- 
gekommen sind. ^) 

§. 1\, Auch bei diesen Krankheiten ßndet eine DesinfectioH 
Statt.*) 

3. Aechte und modificirte Pocken (Varioloiden). s ^ 

$. 22. Falls die Anzahl der Pockenkranken an einem Orte sich 
ungewöhnlich vermehren sollte, müssen dieselben, wenn sie nicht in 



1) Loco §§ 35. und 36. des Regui. Motive: Es wihl zweck* 
mässiger sein, in der Uebersrhrift ad 2. anstatt der Bezeichnung ^^Ty- 
phns^* diejenige: ,^ansteckende Nerven- und Faulfieber^^ zu wählen, 
weil der Begriff des Typhus ein nach den verschiedenen ärztlichen 
Anschauungen verschiedener ist. Zur Vermeidung jeden Zweifels ist 
indessen der wissenschaftliche Name „Typhus^^ in Pnrenthese beigefugt. 

Die Ruhr gleich hier mit abzuhandeln, empfiehlt sich der Kürze 
wegen, weil die Maassregeln gegen diese dieselben sind, wie gegen 
Nerven- und Faulfieber. 

§. 35. des Regulativs fällt weg, weil er theils allgemeine Beleh- 
rungen über die Entstehung des Typhus enthält, die nicht hierher ge->- 
bAren, theils sanitätspolizeiliche Maassregeln empfiehlt , die bei jeder 
Epidemie Platz greifen. 

Da die Gränze zwischen leichten sporadischen Nervenfiebern, resp, 
Ruhranfällen , bei welchen eine Ansteckung nicht vorkommt; und sol-« 
eben Fällen, von denen eine weitere Verbreitung durch Ansteckung 
zu besorgen ist, sich schwer ziehen lässt, so ist, um die Anzeige Sei- 
tens der Aerzte auf die noihwenrligen Fälle zu beschränken, das Vor- 
kommen mehrerer Fälle dieser ansteckenden Krankheiten in kärze«' 
rer Zeit und in ununterbrochener Reihenfolge als Maassstnb für die 
Anzeige betrachtet worden. 

§§. 37. und 38. des Regul. cessant. Motive: VV^ie zu §. 18. des 
Regulativs. 

2) Loco §. 39. des RegnI. Motive: Kürzere Fassung'. In Be- 
zug auf das zweite alinea siehe Motive zu § 27. des Regulativs. 

§. 40. des Regul. cessat. Motive: Wie bei der Cholera (S* 34, 
des Regulativs). 

. $.41. des Regul. cessat, Motive: Wie zu $. 36. des Regulativs. 

$.42. des Regul. cessat. Dieselben Motive Das zweite ali- 
nea ist überflüssig, weil bei dem Desinfections-Verfahren die Reii^igung 
der Leibstühle besprochen werden wird. 

$. 43. des Regul. cessat, Motive wie zu $. 36. und zu $$. i'.' 
bis 8. des Regulativs. Die Maassregeln gegen die ansteckenden Ner- 
ven- und Faulfieber und die Ruhr beschränken sich hiernach in d'efn' 
Entwurf auf zwei Paragraphen, die Anzeige und die Desinfection be- 
treffend, und es könnte daher fraglich sein, ob nicht auch diese Pdra.- 
graphen mit Bezug auf die allgemeinen Vorschriften fortfallen könntent 
Es erscheint jedoch rathsam, die bösartigen ansteckenden Krankheiteo 
in dem Entwurf speciell aufzuführen. 

3) Motive: Varioloiden oder modificirte Pocken jind absichüicbt 
nicht von den ächten Pocken getrennt worden, weil sie ihrei^ Wesi^ji 
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ihren Wohnungen verbleiben können, in einer eignen, streng isoll'ten 
{%%, 9. und 10.) Ränmlichkeit, oder in besondern sorgföltig geschiede- 
nen Abtheitungen grösserer Krankenh&aser untergebracht werden. ^) 

$. 23. Wenn an einem Ort die Menscbenpocken epidemiscÄ und 
in grösserer Verbreitung auftreten, so kann nach dem Ermessen der 
Ortspoliieibehörde, resp. der betreffenden Regierung, eine Z iir an gs- 
Impfung angeordnet werden, so dass dann alle ansteckuvgsflhigen 
Individuen daselbst so schleunig als möglich mit Kuhpock^nstoff ge- 
impft werden müssen. 

Ansteckungsfähig sind nicht allein diejenigen Persoven, welche 
weder Menschen- noch Kuhpocken überstanden haben, iondem auch 
diejenigen, welche vor länger als zwei Jahren vaccinirt oder revacci- 
nirt waren. Letztere sind demnach verpflichtet, sich einer, resp, wie- 
derholten Revacci na tion zu unterwerfen. Wer in diesen Fällen die 
Vacrination oder Revaccination an sich resp. an seinen Kindern, Pflege- 
befohlenen oder Untergebenen versäumt, verweigert oder absichtlich 
verzögert, verfällt in eine Geldstrafe von 2 — 5 Thalem oder in ver- 
hältnissmässige Gefängnissstrafe. 

Die nähern Anordnungen über das Impigeschäft bleiben der Orta- 
polizeibehörde überlassen.^) 



■ach mit den letztern identisch sind und daher auch dieselben Maasa- 
regeln erfordern. 

S. 44. des Regul. cessat, Motive: Siehe allgemeine Restimmun- 
gen $. 6. des Entwurfs. 

$, 45. des Regul. cessal. Motive: Siehe $. 7. des Entwurfs 
und Motive zu §. 18. des Regulativs b, 

1) Loco §. 46. des Regul. Motive: §. 22. ist allgemeiner ge- 
halten und nicht bloss auf die Verhältnisse grosser Städte berechnet. 

$. 47. des Regul. cessai, Motive: Siehe $. 8. des Entwurf^ und 
Motive hierzu, sowie zu §. 22. des Regulativs. 

Röcksichtlich der Strafe für unterlassene Desinfection siehe Motive 
zn §. 27. des Regulativs. 

$.48. des Regul. cessaL Motive: Siehe allgemeine Bestimmun- 
gen S§« 9. und UK des Entwurfs. 

§. 49. des Regul. cessaL Vergleiche Motive zur Ueberschrift: 
Pocken. 

2) S§- 50—57. des Regal, cessant. M o t i v e : Die in den §$. 50—57. 
des Regulativs enthaltenen Vorschriften bezieben sich sämrotlich auf die 
Einimpfung der Schutzpocken. Die Ausführung und Beaufsichtigung 
dieser Maassregel bildet aber allein einen besonders wichtigen Theit 
der Sanitäts-Polizei und erfordert ein eigenes Regulativ, welches auch 
von den einzelnen Regierungen den betreffenden Local -Verhältniesen 
nach erlassen ist und in Ausführung gebracht wird. Dieser Entwurf 
beschränkt sich deshalb auf die notbwendigen Schutzmittel bei dem 
epidemischen Ausbruch der Pocken. Zwangs - Impfungen und An- 
drohungen von Strafen für unterlassene Impfung, ohne dass ein Dritter 
dadurch gefährdet worden, empfehlen sich bei den verschiedenen^ zum 
Theil ganz divergirenden Ansichten der Aerzte und des Publicums über 
die Wirkungen der Vaccination auf die sonstigen Gesundbeitsverhält- 
nisse für jetzt nicht und sind daher auf die im §. 23. des Entwurfs 
specificirten Fälle grösserer epidemischer Verbreitung der Pocken zu 
beschränken. Das Militair betreffend gilt das darüber in der Einleitung 
Angeführte. 
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$. 24. Das Impfen mit Menschenpockengift ist bei einer Geld- 
strafe bis ZQ 20 Thalern oder verhältnissmässiger Gefängnissstrafe ver- 
boten. ') 

4. Die Syphilis. 

$. 25. Zur Anzeige von Erkrankungen an Syphilis ist der be- 
handelnde Arzt nur dann verpflichtet (§. 6.), wenn nach seinem pflicht- 
mässigen Ermessen von der Verschweigung der Krankheit nachtheilige 
Folgen für das Gemeinwesen zu befurchten sind.') 

§. 26. Syphilitisch kranke Soldaten dürfen von Civil-Aeriten bei 
einer Geldstrafe bis zu 10 Thalern oder verhältnissmässiger Gefängniss- 
strafe nicht in Behandlung genommen werden, es sei denn, dass die 
Civil -Aerzte dazu von der Militair- Behörde eine besondere Aufforde- 
rang erhalten. *) 



1) Loco $.58. des Regul. Motive: Die dreimonatliche Freiheits- 
strafe ist der, aus dem Impfen mit Menschenpockengift entstehenden, 
Gefahr nicht eniprechend. Die Menschenpocken zeigen sich ungeach- 
tet der eingeführten Vaccination und des Verbots des Impfens mit Men- 
schenpockengift von Zeit zu Zeit epidemisch ohne nachweisbare Ver- 
anlassungen. 

S§* Masern, Scharlach, Röthein u.s.w., 59 — 61. des fiegui, cessant, 
Motive: Vergleiche die Einleitung. 

SS. Contagiöse Augenentzündung, 62 — 64. des Reg. ce^^an/. Mo- 
tiv: Weil die Krankheit nicht mehr epidemisch vorkommt. 

Vergleiche die Einleitung. 

2) Loco %. 65. des Regul. Motive: Istes alinea: Dass die 
Anzeige aller an syphilitischen Uebeln leidenden Personen an die Po- 
lizeibehörde den Aerzten nicht aufgegeben werden kann, versteht sich 
von selbst. Der Umstand aber, dass von der Verschweigung der Krank- 
heit nachtheilige Folgen „für den Kranken selbst^^ zu befürchten seien, 
darf als Bedingung zu dieser Anzeige nicht gestellt werden, weil es 
Sache des Kranken und seines Arztes bleibt, dieser Befürchtung vor- 
zubeugen. 

2tes alinea: Die, sämmtlichen MedicinaU Personen und Vorstän- 
den von Kranken- Anstalten auferlegte Verpflichtung eines vierteljährlichen 
Berichts über die Anzahl der ihnen vorgekommenen syphilitisch Kran- 
ken hat sich der Erfahrung nach als nutzlos bewiesen und ist daher, 
sowie die Einreichung von Sanitäts-Berirhten überhaupt, bereits auf- 
gehoben worden. 

3t es alinea: Zur Vermeidung von Collisionen mit den Militair- 
Behörden erscheint statt der hier gegebenen Bestimmung die im §. 26. 
des Entwurfs enthaltene Anordnung empfehlenswerth. 

4tes alinea: Hinsichtlich der medicinaUpolizeilichen Behandlung 
der prostituirten oder Prostitution verdächtigen Frauenzimmer bleiben 
der Polizeibehörde die besondern Anordnungen unbenommen (vergl. 
8. 29.). 

3) Motive: Im Interesse des Militair- Wesens ist diese Bestimmung 
zweckmässig. Durch dieselbe wird jedem Verwände zu einer der Ar- 
mee nachtheiligen Verheimlichung der Krankheit sicherer vorgebeugt, 
als durch die nicht so leicht zu controllirende Verpflichtung des Civil- 
Arztes zur Anzeige der an einem Soldaten ihm zufällig bekannt ge- 
wordenen Erkrankung an Syphilis an den betreffenden Commandirenden. 
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§. 27. Die der OrUpolizeibehörde an^zeigleD s^hilitisch Kran- 
ken (S. 25. ), welche in ihren Wohnungen nicht gründlich geheilt wer- 
den können, sind in einer öffentlichen Kranken -Anstalt unterzubringen. 
Der Vorstand derselben darf die Aufnahme dieser Kranken aus Rück- 
sicht auf den Kostenpunkt nicht verweigern. Bei unbemittelten Kran- 
ken dieser Art treten wegen Deckung der Kosten die allgemeinen ge- 
setzlichen Bestimmungen der Armenpflege in Kraft. 

Wenn die Aufnahme solcher Kranken in ein öffentliches Kranken- 
haus nach den Statuten des letztern nicht zul&ssig oder anderer Um- 
stände wegen nicht ausführbar ist, so hat die Ortspolizeibehörde die 
Beschaffung eines geeigneten Locals zur isolirten Behandlung desselben 
auf Kosten der Commune (§. 2.) zu veranlassen. *) 

§. 28. Sollte unter besondern Umständen die Zahl der syphili- 
tisch Kranken an einem Orte eine ungewöhnliche Höhe erreichen, so 
hat die Polizeibehörde unter Zuziehung der Sanitäts-Commission auf 
Grund des Gesetzes für die Polizei -Verwaltung vom 11. März 1850 
§. 5. und §. 6. Litl, f. die geeigneten Maassregeln zur Tilgung der 
Krankheit zu treffen.') 

§. 29. Hinsichtlich der polizeilichen Aufsicht auf diejenigen Per- 
sonen, von welchen eine Verbreitung syphilitischer Krankheiten vor- 



§. 66. des Regul. cessat. Motiv: Vorschriften über das Verhal- 
ten von Syphilitischen, welche sich in einer privatäritlichen Behand-* 
lung befinden, erscheinen nutzlos. 

1) Loco §. 67. des Regul. Motive: Die Autorisation der Poli- 
zeibehörde zur Errichtung besonderer Krankenhäuser in dem hier 
gedachten Falle ergiebt sich durch die Bestimmung des §. 28. des 
Entwurfs. Damit aber diejenigen Syphilitischen, welche in ihren Woh- 
nungen nicht gründlich geheilt werden können und welche nach $. 25. 
des Entwurfs der Ortspolizeibehörde angezeigt worden sind, einer zweck- 
mässigen Behandlung überwiesen und für das Gemeinwesen unschjidlicb 
gemacht werden, ist es noth wendig, dass den Vorständen öffentlicher 
Kranken- Anstalten, sofern deren Statuten nicht entgegen stehen, die 
Verpflichtung zur sofortigen Aufnahme derselben selbst für den Fall 
auferlegt werde, dass eine Erstattung der Verpflegungskosten im Vor- 
aus nicht garantirt werden kann. Ergiebt es sich später, dass die 
Kranken unbemittelt sind, so hat wegen der Kosten die Commune auf- 
zukommen (§. 2.) oder es wird die Deckung derselben nach den ge- 
setzlichen Bestimmungen der Armenpflege zu regeln sein. 

§. 68. des Regul. cessat, Motive: Der von der Syphilis Ge- 
nesene bedarf keiner Desinfection ; die Reinigung aber der von dem- 
selben während der Krankheit gebrauchten Wäsche, Kleidungsstucke 
und sonstigen Gegenstände einer polizeilichen Controlle unterwerfen tu 
wollen, erscheint unausführbar. 

%. 69. des Reg. cessat, Motive: Die Ermittelung der Ansteckungs- 
quelle, wie sie hier vorgeschrieben ist, hat sich in der Erfahrung als 
unsicher und erfolglos gezeigt. Es wird daher der Polizeibehörde über- 
lassen bleiben müssen, in dieser Beziehung die dem speciellen Falle 
entsprechenden Mittel und Wege zu benutzen, welche zur Beschrän- 
kung einer weitern Verbreitung der Krankheit dienlich sind. Eine all- 
gemeine maassgebende Vorschrift zur Ermittelung der Ansteckungsquelle 
der Syphilis lässt sich nicht ertheilen. 

2) Motiv: Siebe $.67. 
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zngsweifle la besorgen ist, haben die Ortspolizeibebdrde, resp, die 
betreffende Regierung die erforderlichen Anordnungen zu treffen. ') 

5. Krätse. t\ 

§. 30. Hinsichtlich der Melduug von Krätzkranken bei der Orts- 
polizeibehörde gilt die hinsichtlich der Syphilis (§. 25.) gegebene Vor- 
schrift. •) 

§. 31. Die derOrtspolizeibehörde angezeigten Krätzkranken, welche 
iweckmässig in ihren Wohnungen nicht behandelt werden können^ sind 
nach Maassgabe der Bestimmung des §. 27. in einer öffentlichen Kran- 
ken-Anstalt unterzubringen. *) 

%. 32. Die Polizeibeliörden, sowohl in den Städten als auf dem 
Lppde, haben unbekannte, vagirende Personen, sowie wandernde Uand- 
yitrk$eeae\hu und Hausirer, in Beziehung auf etwa bei ihnen vorhan- 
dene Krätze sorgfältig zu beachten, dieselben bei dem geringsten Ver- 
dachte ärztlich untersuchen zu lassen und demnächst das Erforderliche 
($• 31.) anzuordnen.*} 



1) Loco $. 70. des Regulativs. 

§. 71. des Regul. cessat. Motive: Für Behandlung der hier 
gedachten, schwerlich je zum Austrage kommenden Fälle ist %. 198. 
^es Strafgesetzbuchs maassgebend. 

. $.72. des Regul. cessat, Motiv: Ks genügen hier ebenfalls die 
allgemeinen Landesgesetze (Strafgesetzbuch §. 199., $.345.). 

§. 73. des Regul. cessat. Motiv: Siehe die Einleitung. 

2) Motiv: Obwohl die Krätze in Hinsicht auf Gefahr für die Ge- 
sundheit' mit Syphilis nicht verglichen werden kann, so ist sie doch 
ihrer leichten l^^bertragbarkeit und der grossen Belästigung wegen, die 
sie mit sich führt, ein Gegenstand der allgemeinsten Besorgniss. Die 
Anforderung des Pubiicums an die Sanitäts-Potizei, so viel es die Na- 
tur der Krankheit und ihre Verbreitungsweise gestattet, zum -Schutze 
gegen eine heimliche Ansteckung derselben beizutragen, wird daher 
als berechtigt anerkannt werden müssen. Soll derselben aber nur mit 
einigem Erfolge genügt werden, so wird die sanitätspolizeiliche Be- 
handlung der Krätze analog der bei Syphilis vorgeschriebenen anzu- 
ordnen sein. 

3) Loco % 74. des Regul. Motive: Istcs alinea bleibt unver- 
ändert mit der nöthigcn Modification. 2tes und 3tes alinea: cessant 
nach dem Motive zu §. 65. 4tes afinea. 

$. 75. des Regul. cessat, Motiv: Siehe die Motive zu §. 66. 

4) Loco §. 76. des Regul. Motiv: Die Fassung des ersten Satzes 
ist entsprechend der Bestimmung des §. 27. des Entwurfs geändert; 
der zweite Satz aber weggelassen, weil er durch §. 83. des Regula- 
tivs und §. 33. des Entwurfs erledigt wird. • 

§. 77. des Regul cessat, Motiv: Siehe die Motive zu §. 68. 

5) Loco §. 78. des Regul. Motive: Istes alinea in kürzerer 
FassuBg. 2tes und 3tes alinea: Es bedarf keiner gesetzlichen Bestim- 
mung, um HerrschaJlLen und Meister zur Aufmerksamkeit ßui Krätzaus- 
acblag bei ihren Untergebenen aufzufordern. Die Krankbieit und ihre 
Folgen sind zu bekannt und gefürchtet, als dass Jemand sie upter sei- 
nen Hausgenossen nicht bemerken und den nötbigen Schutz dafür su- 
chen aoUle. StrafbestimqiuQgen in dieser Beziehung haben sich stets 
ab unpnictifl<A bewiesen. 3teA. U9d Aua alinea {r ^^^W. badarf ^ 
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$. 33. Falls die Kr&Ue ao einem Orte eine ongewöbnliche Ver- 
breitung erlangen sollte, hat die Polizeibehörde unter Zuziehung der 
Sanitits-Commission auf Grund des Gesetzes für die Folizeiverwaltung 
vom II. März 1850 die geeigneten Maassregeln zur Tilgung der Krank- 
heit zu treffen. ') 

B. Bösartige, auf den Menschen übertragbare Thierkrankheiteo. 

1. Tollkrankheit (Himdsviith> <) 

S. 34. Ist bei einem Hunde die Wuth ausgebrochen, und ist nicht 
bekannt, dass er bereits Menschen gebissen, so ist dessen Besitzer bei 
Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Thalern oder einer Gefängniss- 
strafe bis zu 14 Tagen verpflichtet, den Hund sofort tödten zu lassen 
und der Polizeibehörde Anzeige zu machen. Zu dieser Anzeige ist bei 
gleicher Strafe auch derjenige verpflichtet, welcher den Hund getödtel hat.*) 

§. 35. Wenn ein toller oder der Wuth verdächtiger Hund einen 
Menschen gebissen hat, so liegt es der Polizeibehörde ob, das Thier 
wo möglich sofort einzusperren, unschädlich zu machen und unter Auf- 
sicht zu stellen, bis dasselbe gesund oder todt ist. 

Der Gebissene muss zur ärztlichen Behandlung durch die Polizei- 
behörde oder jeden sonst dazu Berufenen sofort der nächsten appro- 
birten Medicinal-Person überwiesen werden. *) 

$. 36. Sobald ein toller Hund getödtet worden oder crepirt ist, 
so muss der Cadaver in eine 4 Fuss tiefe Grube geworfen, eine Hand 
hoch mit Kalk überschattet und sodann mit Erde fest bedeqkt werden.*) 



keiner besondern Vorschrift über die in öffentlichen Anstalten, Fabri- 
ken u. s. w. zu führende Aufsicht in Bezug auf Krätze, da dieselbe im 
Interesse dieser Institute den betreffenden Vorständen anheimgestellt 
bleiben muss. 

SS- 79 — 82. des Regul. cessant. Motiv: Siehe das Motiv zu 
SS- 21., 69., 71. und Einleitung zum Entwürfe. 

1) Loco S* 33. des Regulativs (veränderte Fassung)» 

SS* 84—91. des Regul. cessant, Motive: Siehe die Einleitung. 

2) S* ^'^' des Regul. cessat. Motiv: Wegen des unbestimmten 
Ausdrucks und der überflussigen Beziehung auf die betreffenden Poli- 
zei-Gesetze. 

3) Loco SS« ^3. u. 94. des Regul. Motiv: Bestimmtere Fassung. 

4) Loco S- ^^* des Regul. Motive; Es ist offenbar von Wich^ 
tigkeit, zur Einsperrung u. s. w. eines solchen Hundes bestimmte Per- 
sonen zu verpflichten. Diese Verpflichtung kann aber füglich nur der 
Polizeibehörde und ihren Organen auferlegt werden, da bei einem sol- 
chen Vorfall der Besitzer des Hundes oder der ihn Beaufsichtigende 
meistentheils nicht zur Stelle sein wird, dem ersten Besten die Un- 
schädlichmachung des Hundes aber nicht zugemuthet werden kann und 
auf die schleunige Ausführung derselben Alles ankommt. Der Passiia 
S- 95. des Regulatifs: den nächsten Arzt von dem Vorfall in Kennt- 
niss zu setzen, ist zu unbestimmt; es erscheint vielmehr noth wen- 
dig, den Gebissenen, der in den meisten Fällen sich wird zu dem Arzt 
hinbegeben können^ demselben so schleunig als möglich zu überweisen. 

S- 96. des Regul. cessat. Motive: Gehört nicht in das Regu- 
lativ, sondeta in das Strafgesetzbuch. " . ■ 

5) Loco S- 37. des Regul. Motive: Bessere Fassung, und- V er* 
meidung überflüssiger Anordnungen, wie in dem Passus: „unter Ver- 
meidang allei' Berührung mit blossen Händen ^> — „mU Haut und Haa« 
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$. 37, Alle Gegenstände, welche mit einem solchen' Hunde in 
Berührung gekommen oder von demselben besudelt worden waren, 
mössen zerstört oder nach Vorschrift des Desinfections-Verfahrens be- 
handelt werden. Der Stall, in welchem der Hund eingesperrt gewesen, 
muss ebenfolls desinficirt und darf in denselben vor Ablauf von 12 
Wochen kein anderer Hund gebracht werden.^) 

S- 38. Hunde, welche von einem tollen Hunde gebissen worden, 
oder eines solchen Bisses verdächtig sind, muss der Besitzer bei Ver- 
meidung der im §. 34. angedrohten Strafe ungesäumt tödten und 4 Fuss 
tief verscharren lassen. *) 

§. 39. Kurversucbe an der Wuth verdächtigen oder tollen Hun- 
den sind bei Vermeidung der §. 34. gedachten Strafe verboten. *) 

' S* ^0- Wenn nutzbare Hausthiere von einem wuthkranken Thiere 
gebissen werden, so müssen dieselben bei Vermeidung der im §. 34. 
angedrohten Strafe sofort getödtet werden. 

Sind es schlachtbare Thiere, so kann das Fleisch derselben ge- 
nossen werden. *) 

§. 41. Wenn bei andern Thieren die Wuth freiwillig oder durch 
den Biss von tollwöthigen Thieren ausbricht, so sind dieselben nach 
den in den §§. 34 — 39. enthaltenen Vorschriften zu behandeln. *) 

§. 42. Bricht bei einem Menschen in Folge des Bisses eines wuth- 
kranken Thieres die Wasserscheu aus, so ist davon Anzeige an die Po- 
lixeibehörde ($. 6.) zu machen.') 

S. 43. Die mit einem solchen Kranken in Berührung gekomme- 
nen Gegenstände und Effecten sind einer sorgfältigen Reinigung und 
dem Desinfections- Verfahren (§. 60 ff.) zu unterwerfen. ') 

2. Milzbrand. 

§.. 44. Von der Erkrankung eines Thieres am Milzbrand ist der 
Polizeibehörde sofort bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Rthlrn. 



ren^' u. s. w. Eine Grube von 4 Fuss Tiefe und das Ueberschutten 
mit Kalk genügt. 

1) Loco §. 98. des Regul. Motiv: Bessere Fassung. Die Straf-* 
androhung am Schlüsse des Paragraphen fällt weg, wie bei $. 96. 

2) Loco $. 99. des Regul. Motiv: Vereinfachte Fassung. 

3) Loco §. lOO. des Regul. Motiv: Das 2te alinea kann füg- 
lich fortbleiben, da es sich entweder auf Ausnahmefälle bezieht, in 
denen .jedesmal eine Erlaubniss zu Kurversuchen eingeholt werden kann, 
oder auf die mit den nöthigen Einrichtungen versehenen und wie sich 
von selbst versteht zu derartigen Versuchen berufenen Veterinair- In- 
stitute. 

4) Loco S. 101—^103. des Reg. cessant, Motiv: Das Verfahren 
ist hier selbstredend dasselbe^ wie bei den Hunden. Eine längere Be- 
obachtung und Behandlung der gebissenen Hausthiere ist gefährlich und 
wcili die- Dauer dieses Verfahrens nicht zu bestimmen, das sofortige 
Tödten für den Besitzer und das Publicum das Gerathenste, um so 
mehr, als der Genuss des sofort getödteten Thieres unschädlich ist. 

ö) Loco §§. 104-106. des Regul. Motive: Dieselben wie bei 
J. 101. des Regulativs. 

"I 6) Loco §. 107. des Regul. Motive: Es genügt eine einfache 
Erinnerung an den §. 6. der allgemeinen Bestimmungen, während das 
2le iUinea als überflüssig von selbst in Wegfall kommt. 

7) Loco §. 108. des Regul. Motive: Einfachere Fassung.^ 
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oder einer GefiB§[nij988trafe bis zu 14 Tagen durch den Ejgenthumei 
des erkrankten Thieres Anzeige zu machen. ') 

§. 45. Die erkrankten Thiere müssen von den gesunden genau 
abgesondert und geeigneten Wärtern übergeben werden. Diese dör-^ 
fen keine Verletzungen im (tesicht oder an den H&nden haben. 

§. 46. Kurversuche an milsbrandkranken Thieren sind nur appro«- 
birten Thierärzt^n gestattet und jedem Andern, bei Vermeidung einer 
Geldstrafe bis zu 20 Rthlrn. oder einer Gefängnissstrafe bis zu 14 Tagen, 
verboten. 

§. 47. Die Thierärzte haben bei Vermeidung gleicher Strafe ($. 46.) 
darauf zu halten, dass das Blut und die Abgänge von milzbrandkran- 
ken Thiereo, sowie alle Gegenstände, welche mit den genannten Stof- 
fen in Berührung gekommen waren, hinlänglich tief vergraben oder 
sonst veinichtet werden. 

§. 48. Das Schlachten milzbrandkranker Thiere, sowie der Ver- 
kauf und Verbrauch ihres Fleisches und ihrer fiJilcb, ist bei einer Geld- 
strafe bis zu 20 Rthlrn. oder einer Gefängnissstrafe bis zu 14 Togen 
verboten. Ist durch die Ueberlretung ein Schaden veranlasst worden, 
so finden die allgemeinen strafgesetzlichen Beatimmungen Anwendung.*) 

§. 49. Die am Milzbrand gefallenen Thiere uiussen mit Haat und 
Haaren, nachdem die iiaut durch Zerschneiden unbrauchbar gemacht 
worden, in einer 6 Fuss tiefen Grube verscharrt werden.*) 

§. 50. Der Stalle in welchem milzbrandkranke Thiere gestanden, 
ist sofort nach Entfernung derselben vorschriftsmässig «i deaiuGciren. 
. Alle andern Hauathiere müssen von milzbrandkrankeff Thieren, de«' 
ren Abgängen und Cadavern fern gehalten werden. Ueberkretungeo 
werden «n dem Eigenthuiner der Thiere mit Geldstrafe von 2 — 5 Rthlrn. 
oder verhältnlssmässiger Gefängnissstrafe geahndet. ^) 

$.51. Erkrankt ein Mensch durch Ansteckung von einem milz- 
brandkranken Thiere an der sogenannten schwarzen Blatter, so ist. der 
Polizeibehörde sofort bei Vermeidung der (§. 6.) angedrohten Strafe 
davon Anzeige zu machen. ^) 

§. 52. Nach Ablauf der Krankheit ist nach §. 43^. zu verfahren«*) 

3. Rotz und Wurm. 

§. 53. Erkrankungsfälle an Rotz oder Wurm bei Pferden müsaen 
der Polizeibehörde bei Vermeidung feiner Geldstrafe bis zu 20 Thalem 



1) Loco %. 109. des Regul. Motive: Die erhöhte Strafe: ist der 
Gefahr, welche die unterlassene Anzeige zur Folge haben kann, enl« 
sprechend. / 

2) Loco §§. HO — 113. des Regul. Motive: Bessere Fassung«'. 

3) Loco $, 114. des Regul. Motive: Das UeberschutteB von Kalk 
und Steinen ist als überflussig und nicht an allen Orten ausf<(lhrbar fort- 
gelassen. Einer Bestimmung bezüglich der Section scheint es sieht «t 
bedürfen, da Nicht -Sachverständige eine solche nicht uiitepBehhiMi 
werden. 

4) Loco §$. 115. und 116. des Regul. Motive: Die Bestimm 
müngeo dos S* 115., zum Theil schon durch §. 47. des Entwurfs er- 
ledigt. Das Uebrige im §. 50. des Entwurfs kürzer zusammengi^fasst. 

5) Loeo §. 117. des Regul. Motire: ^ohe allgemeine Restim- 
mnngen d€S Entwurfs. 

6) Loco §.118, dea Regvi. Motiv: Vermeidung von Wiodefw 
holungeui' 



\ ,y. 
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oder einer Gefängnissstrafe bis zu 14 Tagen ungesäumt, nach dem Er« 
kennen der Krankheit angezeigt werden. ') 

§. 54. Gleichzeitig und selbst schon früher, wenn ein Pferd un- 
ter des Rotzes oder des Wurmes verdächtigen Erscheinungen erkrankt, 
ist dasselbe bei Vermeidung derselben, den Eigenthiimer treffenden, 
Strafe (§. 03.) von andern Pferden zu trennen und strenge abzu- 
sondern. 

§. 55. Die Polizeibehörde hat fär die sofortige Tödtung jedes 
rotzkranken Pferdes Sorge zu tragen. 

§. 56. Sämmtliche mit rotz- oder wurmkranken Thieren in Be- 
rührung gekommene Gegenstände müssen vorschriftsmässig desinficirt 
werden. 

§. 57. Der Stall, in welchem rotz- oder wurmkranke Thiere ge- 
standen, ist sofort nach Entfernung derselben vorschriftsmässig zu des- 
inficiren. ^) 

§. 58. Jedem Pferdebesitzer liegt die Pflicht ob, in zweifelhaften 
Krankheitsfatlen, welche mit Rotz oder Wurm Aehnlichkeit haben, einen 
approbirten Thierarzt zuzuziehen. 

Die Wärter solcher Pferde sind mit den zur Verhütung der An- 
steckung erforderlichen Maassregein bekannt zu machen, und dürfen 
namentlich keine Verletzungen im Gesicht oder an den Händen haben. ^) 

§. 59. Ist die Ansteckung eines Menschen durch Rotz- oder 
Wurmkrankheit erfolgt, so treten die Bestimmungen der $$. 51. und 
52. in Kraft. ') 

C. Desinfeclions -Verfahren. 

§. 60. Um den Ansleckungsstoff wirksam zu zerstören, ist das 
im Nachstehenden angegebene Verfahren anzuwenden. Die Ausfüh- 
rung desselben liegt der Ortspolizeibehörde unter Zuziehung des be- 
handelnden Arztes resp. Thierarztes ob. (Siehe §. 10.)') 

§. 61. Die Räume, in welchen sich mit ansteckenden Krankheiten 
behaftete Personen beflnden, müssen während der ganzen Dauer der 
Krankheit täglich zweimal gut ausgelüftet werden. Ausserdem muss 
in diesen Räumen ein Eimer mit Chlorkalk- Auflösung, welche täglich 
mehrere Alale umzurühren ist, aufgestellt werden. Die Auflösung ist 



1) Loco §. 119. des Regul. ftlotiv: Präcisere Fassung und Er- 
höhung der Strafe bei unterlassener Anzeige, wegen der durch die 
Verheimlichung der Erkrankungen entstehenden grossen und ausgebrei- 
teten Gefahr. 

2) Loco S. 120. des Regul. Motive: Die Fassung in getrenn- 
ten Paragraphen ist deutlicher. Die Reinigung des Stalles, als eine be- 
sonders wichtige Maassregel, bedarf eines eigenen Paragraphen. Der 
die Belehrung betreffende Passus ist hier, wie überall, fortgelassen. 

3) Loco §. 121. des Regul. Motiv: Da Jeder, der mit Pferden 
t&glich umgeht, mit den Zeichen der Rotz- und Wurrokrankkeit hin-^ 
reichend bekannt ist, so kann der hierauf bezügliche Passus fortfallen. 

4) Loco §. 122. des Regul. Scheint einer besondern Motivirung 
nicht zu bedürfen. 

5) Anstatt der §§. 19—27. des Regulativs die §§. 60— 6S. des 
Entwurfs. Motiv: Die bisherigen Anleitungen zum Desinfections-^Vcr-* 
fahren sind aus den in der Einleitung angegebenen Gründen völlig ver- 
ändert und in nebenstehenden Paragraphen zusammengefassi worden.-' 
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durck Einfchötten von eiDem halben Pfunde Chlorkalk in einen Eimer 
Wasser, welche Alischung öfter mit einem Stück Holz omgerührt wird, 
zo bereiten. Die Chlorkalk-Auflösung kann so lange benutzt werden^ 
als sich noch beim Umrühren derselben Dämpfe, die an ihrem starken 
Geruch zu erkennen sind, entwickeln. 

In den Fällen aber, wo nach dem Urtheile des Arztes die Ein- 
athmung von Chlordämpfen dem Kranken nachtheilig ist, muss diese 
Rftucherung unterbleiben. 

§. 62. Nach Entfernung der Genesenen oder Gestorbenen ans 
den Räumen muss in den letztern die Chlorkalk - Auflösung noch 
24 Stunden belassen und wiederholt umgerührt werden. Demnftchgl 
ist das Local noch eben so lange auszulüften. 

S. 63. Alle^ welche sich längere Zeit in der Umgebung der kran- 
ken Menschen oder Thiere befunden haben, müssen, bevor sie die 
•betreffenden Räume verlassen, Gesicht und Kopf mit Wasser, die Hände 
aber mit der Chlorkalk- Auflösung (§. 61.) waschen und sich während 
einiger Minuten den durch Umrühren zu befördernden Ansströmangea 
der letztern aussetzen. 

$. 64. Den Leichen der Verstorbenen sind bis zu ihrer Beerdi- 
gung auf alle unbedeckten Körpertheile Tücher oder Lappen aufzule- 
gen, welche mit der angegebenen Chlorkalk- Auflösung (§. 61.) be- 
netzt worden sind und alle drei Stunden abermals in dieselbe getaucht 
werden müssen. 

S. 65. Federn und Pferdehaare aus den Bettstücken der Kranken 
und Verstorbenen müssen herausgenommen und ausgebreitet 3 Tage 
der freien Luft ausgesetzt, oder, wenn es sein kann, gekesselt werden. 
Stroh, Heu, Seegras u. s. w. aus den Bettstücken u. s. w. müssen ver- 
brannt werden. Inlette^ Bettwäsche und wollene Decken sind sofort 
nach ihrer Benutzung zu waschen. 

§. 66. Diejenigen Wasch- und Bekleidungsstücke, welche der 
Kranke \Yährend seiner Krankheit benutzt hat, sind sofort und vor 
neuem Gebrauch zu waschen. Sind dieselben nicht waschbar, so müs- 
sen sie während dreier Tage der freien Luft, oder wo dies thunlich, 
einem hohen Wärmegrade während mehrerer Stunden ausgesetzt werden. 

§. 67. Leibstuhle, Nachtgeschirre und Steckbecken, aus denen 
die Ausleerungen der Kranken immer sofort zu entfernen sind, müssen 
nach jedesmaligem Gebrauch mit kochendem Wasser gründlich gerei- 
nigt werden. Bei Ruhr- und Cholera - Kranken ist in die Behälter, 
Räume u* s. w. , in welche die Ausleerungen geschüttet worden, so 
viel von der genannten Chlorkalk - Auflösung zu giessen, oder von 
Chlorkalk selbst zu überschütten, dass die Ausleerungen davon ganx 
bedeckt werden. 

§. 68. Ställe, in welchen sich an Tollwuth, Milzbrand oder Rotx 
leidende Thiere befunden haben, werden 24 Stunden hindurch den 
Ausströmungen der Chlorkalk- Auflösung (§ 61.) ausgesetzt, nnd dann 
eben so lange gelüftet. Alles darin beGndliche Lagerstroh und alle 
Gegenstände, welche mit den kranken Thieren in unmittelbare Berüh- 
mng gekommen, z. B. Geschirr, Decken, Verhandstücke, Uaarseileu.s.w. 
müssen sofort verbrannt oder anderweitig vernichtet werden. Sodann 
ist das in den Ställen befindliche Holz und Eisenwerk entweder ganz 
zu vernichten^ oder wenigstens mit der Chlorkalk - Auflösung wieder- 
holt zu überstreichen. Das bewegliche Eisenwerk ist vor neuem Ge- 
brauche auszuglühen. 

Die Wände des Stalls müssen auf das Gründlichste gereinigt und 
auagewebst und endlich der Fimsboden des Stalls, aus welchem Ma- 
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terial er noch beitefaen mag, wiederholt mit WaMier grtedlicfa gewa- 
schen werden. 



II. Betreffend die Gebühren in Gemüthszustands-Unter- 

sachnngs - Sachen. 

Ew. etc. erwiedere ich auf die Eingabe vom . . ., dafs^ da nach 
Nr. 9. Un. b. Abschnitt V. der Taxe vom 21. Juni 1815, der Physicut 
iüT die Untersuchung eines Gemfithssustandes, wenn ein be- 
spnderes Gutachten verlangt wird, einschliesslich desselben an 
Geböhren 4 Rthlr. erhalten soll, eine besondere Geböhr för den vor- 
SDffW^'ngCQ^D Explorations - Termin nicht passiren darf. Demnach ist 
das Monitum der Königl. Ober-Rechnungs-Kammer gegen Ihre Liqui- 
dation in der iV. 'sehen filödsinnigkeits-Erkl&rungs-Sache,. wonach Sie 
fflr den Explorations -Termin 3 Rthlr, und för das Gutachten allein 
4 Rthlr. gefordert haben, aber nur für beide Geschäfte xosammen 
4 Rthlr. erhalten sollen, vollkommen gegröndet. 

Letzteres gilt auch von dem Monitum derselben Behörde hinsicht- 
lich der Explorations - Termine in der erwähnten und in aer O.'schen 
Blödsinnigkeits-Erklärungs-Sache, wonach Ihnen för den Explorations- 
Termin anstatt der liquidirten 3 Rthlr. nur 2 Rthlr. Geböhren zugestan- 
den sind, da dieser Satz der Nr. 1. der Taxe för gerichtliche Aerzte 
entspricht und diese Taxe auch für nicht angestellte Aerzte, wenn sie 
gerichtUche Geschäfte vornehmen, maassgebend ist. 

Sie können sich hiernach der Erstattung der im Ganzen mit 4 Rthlrn. 
flberhobenen Geh obren nicht entziehen. 

Berlin, den 11. Mai 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

Im Auftrage: Lehner t. 
An den practischen Arzt Herrn Dr. N. zu N. 



Ilf. Betreffend die Zabereiinng der Capsulen g^latineuses. 

Dem Königlichen Polizei-Präsidium erwiedere ich auf den Bericht 
vom .:., dass dem Antrage desselben,, die Zubereitung von gef&llten 
Capiules gilatineusei unter gewissen Vorsichtsniaassregeln, analog den 
Bestimmungen ober die Anfertigung könstlicher Mineralwässer, auch 
Nicht-Apothekern zu gestatten, bei der Schwierigkeit der Ausführung 
der vorgeschlagenen Gautelen nicht entsprochen werden kann. Es mfls- 
sen vielmehr fÖr diesen Fall die bestehenden gesetzlichen Bestimmun- 
gen fiber den Debit zubereiteter Arzneimittel maassgebend bleiben. 

Berlin, den 11. Mai 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: LehnerL 
An das Königl. Polizei-Präsidium hier. 
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.,,vf JV,'iB«(r«&ad <li* Reti- «nd Wurot>4£i'ankheH.i.'v>i 
Auf den Bericht vom ..., betreffend die Unlenuchung der id der 
Bolz- undWarm-Kiankheil leidenden oder denelbep vfrdäfhtJEeiiPferd«, 
eroÄne'ich der KSoIglicnen fiegierang ifachstebendea. 

Durch meinen ErtaBi'V(im"26. April "v! X ist die Circulir -Verfä- 
flmg 'Von 90. April'iefiS MMn'erlAuMi1,'daü <dMUt)i^ eine Ehveile- 
iiir^(der **f StktiAlitfnen'ausxnItihrenden vei«rhiäll--pclKiellirIitii HaaH- 
ragehi 'gegen die'Kttli- und' Wnrm-HrRnkbeil' nicht' bfeabtnchtigl, K* 
tlelMehr in dfeset ■ Boriehnng bei den VorsebrMlen äti Begdifivi vom 
a AifguM'ieaS.'betasdeH-vrtll. .... .1 ;;;. . - 

" 'Ihrraub' ist «bgeleüet, dan nur'die nsle Uittehiirhiin|r,' Ml CrODd 
denen' die Krankheit oder em Verdxcht derselben conitatirt, ttsp. die 
Ab'sptomm^ der verdfiolttigen Thiere angeordnet wM-deri so)); aüt SUiti^^ 
kiMlen ''frasEutahren 'Ut; dmM dagegen die folgenden üfttersucbnugeii; 
Mls"tlichl besondere GrOhde far ein- Ernarhreltetl von AaR'weges vor- 
liegen, von den Anträgen der betheiligten PferUe-BejitKeT abhängig an 
macb» nrid'ddmgemGgt in 'der Hegril auf'iferen KoMea «unnfübren 
Rhd:' Diese lelElere Bcitimmükg hat -roriugS^eiSe den Zweck, im Vet^ 
boten,' 'AiU,' wie eü' wiederholt vbrgekonifrten, in mtisverBl&nifiicher Auf'- 
ttanttlfi^'-CitctAar-Vmtiglmgvoiif 20. fcpi» IBäS die Kosten fffr 
■ Bnfiiitll'ch'^j In 'Folge derselben vorgenonimehin ITntenucbnngeit' eines 
roliv«FdficMtgea^ Pftrd^-der Slaalskaste äuhrlegt vrerden,' 'obgleich 
dieae Untersuchungen nmftchat' 'kein vetertmtir-pollcfallicbei' iMv^eMt^ 
*ndt«rn' vöhiBhtnlich 'ffa»' Prirtrt'-lnlbfeHo des'6esiliers''wnirJifiiebroen 
besiiinml sind, Insorern dadurch die Aufhebung der 'im AffenlKebeti' In- 
teresse angelegten Sperre, die Freigebung der rolzTerdBchtigen Herde 
tn<m«glf6fif' werden loll. Die Hosten fflr drtgleicben wiederbolte ITit' 
lersuchungen dem Ptcrde .^ Beiitier Mhiflegen , erscheint um so notb- 
wendiger, als sonst lu besorgen Ist, daas die Anträge dartirf-verfkihl 
und SU sehr gehäuft werden. Dem steht auch die ffr. 8. der Circular- 
1iw£igiu)^>'T>^rn>3Gk '^tembär iäii'iumkbi .eblg^eit,. dt, .WOnglqip^ 
t^p,,,ii)it,jenfi), Upl^TSU.cbuugen beaufiraglen Kieis- tiucl andern Thier- 
j|rften. 4iq„^eti.^tl!Pn..4''|i'' ^'" Öffen.llkhen Fonils (u /Mhlen sind, die 
^^ied^rejpiiebiliag. di^er. Gehauen, voa, äem bei den Ualcrsuchungen 
fiiisip_iltlef_e^Ji;ieJ0,ffB^4tl-Bp^il,zer, nicht vurbolen, hierfür also der allr 
«fiff3.''?.'i''4Mif«"5»,I^F/'C.:i**P."''»P8«li'"? enigegCNslehenrfer besonderer 
Be4timn]ung^l),^pi:^E;^tralfept ^e. Koatep. fU; tragen hat, .ipaa^^ehend 
'ffnii ^!N>-^Üf ^.KV^tifi^irf ■".liP',''^ 'I'* ^'l*-'* UntMeuel^ngj ^uf Giua^ 
derei),,djß|frpfge;iyi5g.,^^r .Taf4isf|!iggewe»;eoea Tbiwe.wjrkU^^^ 
so ist nichts dagegen an erinnern, dasB ^ip|K^len fllr. diese Unter- 

r-poliieiliches fnf^g^^dabei ob^al^et, dass dem Pferde-Be- 
! Aufhebung der Sper^j^icbt, »1 sehr Mfi;}iw«rt und er hier- 
r Umgehung Terleilel werde. Ob endlicb mit dieser leliten 

II .. .- h. 
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Uotersuchung. der Kreig-Tbierarit oder ein anderer zuverl^siger Thier- 

arzt zu heaufkragea sei, ist ebenso, wie in Betreff der Zwischen-Un- 

tersuchungen, dem Ermessen der Behörde überlassen. 

Berlin, den 4. Juni 1849. 

Der Minister der geistlichen^ Unterrichts- and Medicinal-Angelegenbeiten. 

(gez.) V, Raumer. 
An 

die Königliche Regierung zu N. 



V. Beireffend denselben Gegenstand. 

In Gemässheit des Allerhöchst bestätigten Regulativs vom 28. Oc- 
tobar t835 (Gesetzsammlung 1835. 27. St.) bringen wir die, nach deo 
bisher gemachten Erfahrungen ergänzte und berichtigte Verordnung 
vom 12. März 1844 (Amtsblatt 1844. S. 149), die Rotz- und Wurm- 
krankheit der Pferde betreffend, hiermit wiederholt zur öffentlichen 
Kenntiiiss und weisen die Polizei-Behörden an, darauf mit Strenge zu 
balteui dass die nachstehenden Bestimmungen pünktlich und genau be- 
folgt werden. 

1. Jedem Pferd ebesitzer liegt die Pflicht ob, sich und seine Kut- 
scher, Knechte oder Pferdewärter mit den Zeichen der Rotz- und 
Wurmkrankheit bekannt zu machen, und in zweifelhaften Fällen, die 
mit dem Rotz oder Wurm Aehnlichkeit haben, einen approbirten Thier- 
arzt oder den Kreis-Physicus zu Rathe zu ziehen. 

2. Jeder Eigenthümer eines der Rotzkrankheit verdächtigen Pfer« 
des ist verpflichtet der Ortspolizei-Behörde von der Krankheit dessel- 
ben sofort Anzeige zu machen, und sich des Gebrauchs des Pferdes 
zu Reisen, alles Zusammenspannens und Austreibens desselben mit an- 
dern Pferden gänzlich zu enthalten. Der Rotzkrankheit verdächtig 
ist jedes Pferd, welches längere Zeit an Druse (Kropf, Strengel) lei- 
det. Eine solche veraltete Druse (Steindruse, Steinkropf) geht leicht 
in den Rotz über, und wird deshalb auch von den Thierärzten die 
rotz verdächtige D/ase genannt. 

3. Di« Polizei- Behörde hat dann, sowie in jedem andern Falle, wo 
sie von einem des Rotzes oder Wurms verdächtigen Pferde in ihrem 
Polizei-Bezirk Nachricht erhalten, ohne Verzug die Untersuchung des 
Pferdes durch eisen approbirten Thierarzt zu veranlassen. 

4. Findet sich das verdächtige Pferd mit der Rotz- oder Wurm- 
krankheit befallen, so ist es unverzüglich zu tödten. Das Cadaver 
kann .abgeledert werden, es ist jedoch dabei vorsichtig zu verfahren 
und darf das Abledern erst nach völliger Erkaltung des Cadavers ge- 
schehen; auch muss der das Abledern Verrichtende, um sich vor der 
möglichen Ansteckung zu schätzen, an den Händen frei von allen^ 
selbst den , geringsten, Verletzungen sein. 

11* 
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Die Reinigaog des Stalles, worin das Pferd gestanden, und der 
darin beGndlichen Ger&the wird, unter Aufsicht eines Politei-BeamteB, 
sogleich, auf nachstehend angegebene Weise, yorgenommen. 

a) Die Excremente des getödteten Thieres, Blut oder Jauche von 
demselben, sind sorgfältig fortzuschaffen, wenn es angeht, gleich auf 
den Acker zu bringen und unterzupflügen oder in dem Düngerhaufen 
tief tu vergraben. 

In massiven Ställen ist der Putz von den Wänden abzuschlagen, 
besonders an solchen Stellen, mit welchen die kranken Thiere in Be- 
rührung gekommen, wo dieselben gestanden und durch neuen Putz 
zu ersetzen. Bei Fachwerkswänden ist der Putz sorgfältig aus den 
Fugen zu kratzen und zu erneuern. Die Ständer von Holz sind zn 
behobeln, dann mit Chlorkalk oder mit Kalk wiederholt zu bestreicheo, 
oder bei längerer Krankheitsdauer hesser durch neue zu ersetzen. 
Ständer von Eisen sind mit Seifwasser abzuwaschen und dann mit 
Oelfarbe zu bestreichen. Der Fussboden ist unter allen Umständen sa 
entfernen, ein Fuss tief Erde aus dem Stalle zu graben, demnächst 
wieder durch frischen Sand oder Erde auszufüllen und darauf der 
neue Belag oder das Pflaster zu legen. ?)ur dann kann bei einem Fuss- 
boden eine sorgfältige Reinigung desselben mit Lauge und das Ueber- 
streichen mit Kalk genügen, wenn das kranke Thier nur wenige Tage 
im Stall gestanden hat. Die Krippen und Raufen, an welchen die 
kranken Thiere gestanden, sind in allen Fällen ans dem Stalte zu 
entfernen und durch neue zu ersetzen. Alles Eisenzeug wird durch 
Ausglühen gereinigt. Der Stall bleibt nach der Reinigung noch 14 Tage 
unbenutzt und dem Luftzuge ausgesetzt oder wird, ehe er mit Pfer- 
den besetzt wird, mit Chlor geräuchert, wozu sich die Anleitung 
§. 11. 7. der Anweisung zum Desinfections- Verfahren vom 28. Og- 
tober 1835 findet. 

b) Alle mit dem kranken Pferde in Berührung gekommenen Utensilien 
werden vernichtet. Will man weithvolle erhalten^ so müssen sie mit einer 
Mischung aus 4 Pfund Chlorkalk auf 1 Eimer Wasser abgewaschen, dies 
mehrere Male wiederholt, das Lederzeug dann mit Oel oder Fett tüch- 
tig eingeschmiert und längere Zeit der Luft ausgesetzt werden. Ge- 
räthe von Eisen werden am besten ausgeglüht. • Geschirre von lakir- 
tem Leder werden nur mit Seifwasser abgewaschen. Die Deichaeln 
der Wagen, vor welchen die rotzRranken Pferde gezogen haben, sind) 
wenn sie lakirt sind, bloss mit Seifwasser abzuwaschen, sonst abzu- 
hobeln und mit Chlorkalk zu übertünchen. 

c) Auch die Klöidungsstücke Derjenigen, welche rotzkraiike Pferde 
gepflegt oder mit ihnen sonst in Berührung gekommen sind, müssen 
sorgfältig gewaschen werden und längere Zeit der Luft ausgesetzt 
bleiben, bevor sie gebraucht werden. 

5. Die mit dem getödteten Pferde zusammen geatandenen Pferde 
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Blässen als verdächtig separirt^ mit eigenem Stallgerälh versehen, and 
beobachtet werden. 

6. Erhebt der Eigenthümer des von einem approbirten Thierarzte 
für rotzkrank erklärten Pferdes gegen das Urtheil dieses Sachverstän- 
digen Widerspruch, so steht es ihm zwar frei) auf die Untersuchung 
des Pferdes durch einen Kreis-Thierarzt oder den Physicus des Kreises 
anzutragen, er hat das Pferd jedoch, wie dies im $.7. vorgeschrieben 
ist, sorgfältig von den andern Pferden abzusondern und bleibt für den 
Schaden, welcher durch die weitere Verbreitung der Krankheit, von dem 
kranken Thiere aus, entstehen könnte, verhaftet. Erklären die zur 
Saperrevision hinzugezogenen Sachverständigen das Pfer^d von der Rotz- 
krankheit befallen, so ist dasselbe sofort zu tödteO; und hat der Eigen-* 
thümer des Pferdes die Kosten der Untersuchung zu tragen. 

7. Jedes Pferd, welches an Druse (Kropf), Strenge! leidet, ist bei 
eiDer längern Dauer dieser Uebel von den Pferden zu trennen. Sind 
dagegen diese Uebel in die sogenannte Steindruse, Steinkropf, veraltete 
rotzverdächtige Druse, welche so leicht in den Rotz übergeht, überge- 
gfingen, so niuss das kranke Pferd mit den zu seiner Fütterung und 
Wartung nöthigen Geräthschaften in einem besondern Stall abgesperrt 
werden, einen besondern Wärter erhalten und hier so lange verblei- 
ben, bis es von einem approbirten Thierarzt als gesund anerkannt wor- 
den ist, worauf dann die mit dem Pferde in Berührung gekommenen 
Geräthe u. s. w. mit Lauge und heissem Wasser sorgfältig zu reini- 
gen sind. Tritt aber nach einem Heil versuche von 4 bis S Wochen 
keine Besserung ein, so ist ein solches Thier zu tödten und dabei, wie 
oben S§. 4. und 5. angegeben, zu verfahren. 

8. Da die Rotzkrankheit a^i häufigsten durch die Pferde der 
(Fuhrleute und der Pferdeverleiher verbreitet wird, so haben die Po- 
lizei-Behörden auf diese ihr besonderes Augenmerk zu richten, und 
öftere Revision ihrer Ställe durch approbirte Thierarzte vornehmen zu 
lassen. 

9. Eben solchen Revisionen sind die Pferde derjenigen Fuhrleute 
zu unterwerfen, welche des geringen Preises wegen kranke und noch 
einigermaassen brauchbare Pferde aufzukaufen pflegen, um sie in den 
^tädten zum Transport des Mehles, Sandes^ Lehmes, Schuttes u. s. w. 
zu gebrauchen. 

10. Um die Verbreitung der Rotzkrankheit durch Kirppen, Raufen 
Eimer u. dgl. in den Wirlhshäusern möglichst zu .verhüten, wird es 
den Gastwirthen, Krugern u. s. w. zur Pflicht gemacht, auf die bei 
ihnen, unterzubringenden Pferde ein genaues Augenmerk zu richten 
und kein der Rotzkrankheit verdächtiges Pferd aufzunehmen, vielmehr 
der Polizei-Behörde unverzüglich von djdssen Ankunft Anzeige zu 
machen. 

11. Desgleichen sind sämrotliche Gastwirthe und Krfiger verpflich- 
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let, im 4ak Gaftflillea Krippco, Riafpa, Stalleiaicr, Mwie iberfcmiiit 
alles Gerith ood Holxwerk io deo Ställen, welrhef bH irerdiditigeB 
f ferden io Beriilinni[^ komnea ond tob KrankheitMlofleB Icickt be- 
fchaoUt werden kann, wöcbeotlich einna! mit scharfer Lasfe reioi- 
gen zo lasten, eine Maassregel, die am so dringender ist, als bekannt- 
lieb gerade dnrcb die Gastställe ansteckende Krankheiten aller Art 
onter den Pferden am häafigsten TerbreiteC werden. 

12. Aof den Pferdemärkten haben die Kreis- und die Ortqiolixei- 
Behörden die znm Verkauf angekommenen Pferde dnrch die Poliici- 
Beamten und dnrch approbirte Thieränte sorgfUtig beobachten an kMaea. 

Die ?om Tbierarzte des Rotxes oder Wurmes fir rerdäcbtig emch- 
tMen Pferde sind sofort vom Markte au entfernen, und ist mit ihnmi 
nach %. 7. so yerfahren. 

Werden auf den Märkten mit Roti- oder Wurmkrankbeit behaf- 
tete Pferde forgefunden, so sind dieselben sofort zu tddten, nnd mnsn 
die Reinigung des Stalles u. s. w., wie im §. 4. angegeben, ohne. Ver- 
zug ausgefährt werden. 

13. Wer diesen Anordnungen (1., 2., 4.^ 5., 6., 7., 10., 1 1.) zuwider 
bandelt, verfällt, selbst wenn durch deren !Vichtbefolgung keine wei- 
tere Verbreitung der Rotz- oder Wurmkrankbeit veranlasst wird, den- 
noch in eine Strafe von t bis lORthlm., vorbehaltlich des Regresses der 
dnrch Verbreitung der Krankheit etwa Beschädigten, und kommen, 
wenn die Verbreitung wirklich erwiesen ist, die Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches $$. 306. und 307. (Gesetzsammlung 1857. S. 93) in 
Anwendung. 

14. Wer an der Rotz- oder Wurmkrankheit leidende Pferde ver- 
kauft, verschenkt, vertauscht oder auf einem Markt zum Verkauf aus- 
stellt, soll, wenn auch die Krankheit dadurch nicht verbreitet worden, 
in eine Strafe von 10 Rthlrn. genommen werden. 

15. In eine Strafe von 5 Rthlrn. verfällt Derjenige, welcher ein an 
veralteter Druse (Steindruse, Steinkropf, rotzverdächtiger Druse) lei- 
dendes Pferd verkauft, vertauscht, verschenkt oder auf einem Markt 
zum Verkauf ausstellt. 

Damit sich Niemand mit gänzlicher Unkenntniss der Rbtz- und 
Wurmkrankheit entschuldigen möge, wird, obwohl schon dem Regulativ 
Aber die Vorschriften bei den am häuGgsten vorkommenden ansteckenden 
Krankheiten vom 28. October 1835 (Gesetzsammlung 1855 S. 268) eine 
ausfflhrliche Belehrung Ober die Rotz- und Wurmkrankheit beigefügt 
ist, die nachstehende Beschreibung der genannten Krankheiten noch be- 
kannt gemacht. 

Der Rotz oder die Rotzkrankbeit ist eme eigemhömliöbe, an- 
steckende Krankheit der Pferde, Esel, Maulesel und Maulthiere, welche 
mit der Wurmkrankheit dieselbe Grundursache hat und, so wie diese, 
unheilbar Ist. 



Schlß<>(ile ; Pflege, verdorl^eiief Futfrei« iübjern««aige iiAfl|HM4<^uB^ 
wiederhoUe stfirkB EriLältuagea, naqhdem.siHeifierd« «lark ^jbjti^ w»**; 
reAf besanderEnWäb«094 <ii«sßH)eA:0iV 4lQ('.<Priiie (iKrapf)"leideki, 4önMi 
neu UnacJbe. 4q0 Auabnichetf .4ßr ;Kr«»kbeitvweKdeii,^Bi}ahr.9chaiiiifc k]«g. 
hoket .Alter der .Pferdf' . vor«i|pswet9e ftir die«» KraiifeJtie^: su^dis-^' 

-^ DAi- Ketinx«ficlveii 'der' RotttkrankMt' sirid MgiAr^e-yi- : ii'>> - >:•-• 

-f > ' 1). Aas Eidei» Nasenlocbey wlfea' avft beidMf, fltUMC'i^inf^ ^rfiiiJ' 
weikl^, getbgrrönliohe, .Hichf »eüdn mH Bhimirelfeif gemiäiMik Jiiitfh«i> 
vr^lcbe da» Nasenloch verklebt! "ttK^ioftidMbelbtteiA^ Kilidtü M>Aet."'b 

:: t) Die Schieitnliaut in detih Nasenlochei deir <iefd<dAdeii* 'äeü« 'm 
dankler geröthet als in dem atadern, au(^älo«klsri, ttlid aordiesetr fin- 
den sich eatvv^edw'röth* Fiievften- oder -^Iblibhe Kii^dtf^nr«^ 
€l)\Bti von ' der Grösse eines Hirsekoiiis 'bi^ M 'd^r'efncfr'Brti^e, 'oder 
aastaU'd^er BlAscfren id)e aus diesen etitsUndenen tjiescWut*«^ vveldiW 
be^-h&ngerer Dauer nicht Seften die Seh6id<i\v^tid und 'selbst df e 'Kn«dii«nr 
diir'Niise anfressen. ' >•-■•■■ -»•= " : '.-^-r-, ■, .m;-» 

3) Im Kehlgange findet man bei rotzigeii Pftfrdeto'an-'der 9i^C«f, 
ähfiweldier diii Jancbd ans" detb NtJsentoche fliiessf; '^ne i()d«r'>meb^br«' 
hiirfe/'ttrtsebmerzhafte^ meistens aln Kieferknochen fe^fsiUendd 'Drfiseb^' 
kM>tM> von länglicht-runder Pohn und Voi^ Grösse" evn^r-'HiStslnASi» 
bis' ztt der eintls Hahn«reies. Das Ange dieMr Seite' tbrdnti ' '"> ^ 

"^'4) Während dtesef'Zufdllef beisteht in' den meisten l^HfenfMimf6^:i 
lüefrtm^ A(^plsHt(^die V^darmiAg ist re^etiiiäs%'diiBglmte fittai^bltfibl 
aiAek einige iteit' hindüt>ck,'8— H 'Wo^«n, 2Kiwdilen'<ein<tialflob«Jkfik' 
und länger, wie im gesunden' ZttistaBde. = Zuletkt -über *trHt PMeir efh,' 
die Thiefe ^^g6tii'\n kur^bi' ZöH'M), komm^bvoiV ItnäÜtM' lArd' ster- 
bt' Ybr^dem Tode komm ir hidiff'^etlttn nodh dter Wnrm Ikiilfeil. 'Wietii 
immör isi'dei^ Vei^lauf' der Krafülkhbit ein' langsamen In seltenen- Fät^ 
len tritt die' Kr^khett feöersf' als* Bräune odef^I^ng^eniiäHdÜng 'iriiV, 
fi>08t, Hitie, beUfgiBfS Fi^^ fiitelltuSi^Bh '^#; die Thiere atkm^M -und 
scUliJcken mit grosser Besicfrvi^erde;' Die Obeif b0£riihriebetff«nr Birscb^l- 
hiiti^^' des Botzes gese)feiri <Sittr' ^'Idiebtw l/erAeny nnd'dö^ td'(r''«f^ 
folgt in der Begti schoft nsM^ 8— t4*T(igen; ''ßdeseSc&'nert^vei^nlA^iidfi 
Form der 'krankhbit wird hilrigerRbty, Lting(^^Rotif •• YO^lge Ldligen- 
ütatiflfndärig genhnm.- = '^- ' ■ ' •'■•'' ' ■•'•• ■■■' '' ■ " "• ' ■••■•'^- ^— '» 

" Die langsam Terlüofende ForM des Bott«s' Wird l«!^lf*'nlit'difr 
veralteten sog^i^Vkünten verdflchVigeH' Bhrutie; Steiridruse, Stldlnftropf; W- 
Wchseit; Welche nicht sdted in BÖts fib^tgeht, sowie «bt<^h8fti||bt J%i^ 
deM' bhne Ani^ecküiyg entWfckeltK^tt BM^ jede»zö{t*Drttis<ft'<kr6prf/1iHi 
Sitengel Vorhet^dien. "Ktlwiiiletf ' götit '^i^ i^kh«' vet*ält^tiä' DVÜSe"{K 
Genesung 'fibef, Hk 'den m«S>stc«<Ffilleff'to1Wif'k<9lii siolrijedbrir'die 'lböllf(m 
b^ehriebenfeb B6tt^(;h#We ütü^^ei ntihtm<Äk\i^hMVj üt/<f d^r> Ubmi- 
gang in Rotz ist geschehen. Die Abwesenheit dieser Geschwüre auf 
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der NaMBfchleiBbaat ifl daher »acli das eincige, jedoch keinetwegeg 
gmw aichere UBteracheidoBffxeirhcD der reraltetee Drese tod Roti, 
de die Getchwäre oft fo hoch in der ffaseotcheidewend sttien, daae 
sie in Leben nichl entdeckt werden können. Ei ift daher auch kein 
SachTorftindiger im Stande, bei der veralteten Druie den Zeitpunkt 
in beatimmen, in welchem «ich der ansteckende StoiT entwickelt, wel- 
cher^ auf getnnde Pferde äbertrafen, den Sota oder die Wormkrank- 
heit hervorbringt) denn ea eraeogt meist achon gleich dieae rotaver- 
dichtige Dmae durch Uebertragong (Anateckong) bei geaonden Pfer» 
den den Rota. Ea geht hierana hervor, daaa ea nothwendig iat, die 
an feraUeter rotaverd Achtiger Draae leidenden Pferde auf das Sorg- 
fiütigste von den gesunden Pferden an trennen. 

Die Erscheinungen der Wormkraakheit sind folgende: 

Es entstehen an einaeloen Theiien des Körpers, besonders an den 
Lippen, am Halse, Bog, am Schlauch, Euter, Knoten und Beulen, fiber 
welche man die Haut hin und her schieben kann, von der Gröaae 
einer Erbse bis zu der einer Haseln uss, an den Schenkeln Anachwel«* 
langen, oft von bedeutendem Umfange. Fast immer erscheinen sie 
in Reihen und bilden so Stränge, fthnlich einer Perlenschnur. Sie aind 
bald mehr, bald weniger verbreitet, aeigen sich beim Druck nur we- 
nig empfindlich und nicht heisa. Bald froher, bald spater werden die 
Beulen weich, brechen auf, und es entstehen nun Geschwüre mit auf- 
geworfenen Rfindem, aua welchen eine klebrige, gränliche, eiteribn- 
liebe Jauche aassickert. Das Fieber findet sich bei der lYurmkrankheit oft 
erat nach l&ngerer Dauer der Krankheit ein, und die Thlere aterhen, 
höchst abgemagert, an Erschöpfung der Kräfte. 

Von wirklicher Heilung des Rotaes nnd der Wurmkrankheit der 
Pferde hat man aehr wenige und überdies sehr zweifelhafte Beweiae. 
Ea iat daher, bei der grossen Ansteckungsgefahr für andere Pferde, 
sehr nöthig, die unnützen, langwierigen und kostspieligen Kurversuche 
au unterlassen und ein durch daa gleichzeitige Vorhandensein der oben 
angegebenen Zeichen als rota« oder wurmkrank anerkanntes Pferd 
sogleich an tödten, öbeibaupt aber s^hon jedes mit der Druse (Kropf) 
befallenes Pferd von den gesunden Pferden zu trennen. 

Der Ansleckungastoff der Roti- und Wurmkrankheit haftet beim 
Rotz hauptsächlich an der aus der Nase fliessenden Jauche, beim Yfai^ 
an der in den Beulen nnd Geschwüren enthaltenen Materie. Die An- 
ateckung erfolgt am häufigsten dadurch, dass die Jauphe in die Naae 
der gesunden Pferde gelangt oder von denselben aufgeleckt wird 
(waa die Pferde sehr gern thun), und i^ata die Haut gesunder Pferde 
mit der Materie aus den Warmbeulen beschmutzt wird, ^otzjauche, 
welche auf die Haut einea gesunden Pferdes gelangt, kann bei dem* 
selben die Wornikrankheit hervorbringen ^und iindfßreraeita ein geson«- 
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deg. Pferd an Rots erkranken, wenn die Jauche aus den Wurmbealen 
in seine Nase gelangt. 

Auch auf den Menschen wird das Rotxgift übertragen, besonders 
wenn es mit wanden Steilen oder mit den Lippen, den Augen, der 
innem Nasenhaut in Berührung kommt. 

In einseinen Fällen scheint auch die sehr stinkende aosgealhmete 
Lilft rotzkranker Pferde in Ställen, die selten gelüftet werden, dem 
Menschen schädlich geworden zu sein und überträgt sich die Krank- 
heit auf ihn am leichtesten in der schnell verlaufenden Form der 
Krankheit. 

Die Folgen einer Uebertragung des Rotzgiftes auf den Menschen 
inssem sich schon in der ersten Woche. An der inficirten Stelle ent- 
steht eine Entzündung, die mit sehr wenig Schmerz, etwas dunkler 
Röthe, geringer Wärme ^ aber starker Geschwulst verbunden ist. Die 
wunde Stelle heilt bald, aber die Geschwulst bleibt, und nach 3, 8, 
oft erst binnen 14 Tagen entsteht Fieber mit herumziehenden Schmer- 
zen im Rücken und in den Gliedern. In der dritten Woche 6nden sich, 
unter Irrereden, plötzlich Geschwülste und Knoten von der Grösse einer 
Erbse bis zu der einer Haselnuss am Kopfe, am Halse, an den Extre- 
mitäten. Die Gefahr nimmt zu, und bei steigendem Fieber und Irre- 
reden erfolgt unter kaltem Schweiss,. Zittern und Zuckungen der Tod. 

Bei dieser Gefahr der Ansteckung müssen daher zu der Wartung 
von Pferden, welche an veralteter bösartiger Druse leiden, nur ge- 
sunde, kräftige Personen gewählt werden, welche weder an den Hän- 
den, noch im Gericht Risse, Wunden oder Geschwüre haben. Diesel- 
ben müssen über die Gefahr der möglichen Ansteckung belehrt nnd 
angewiesen werden, jede Verunreinigung ihres Körpers mit dem Nasen- 
ansfluss der kranken Pferde oder der Jauche aus den Wurmgesch^i^ren 
möglichst zu vermeiden und ihre Hände vor Verrichtung der nöthi- 
gen Geschäfte bei den kranken Pferden mit Oel oder Fett zu bestrei- 
chen, und nachher mit Seife und Wasser wieder zu reinigen. Ist bei 
einer solchen Gelegenheit einem Menschen Rotz- oder Wurmgift in die 
angeführten Körpertheile oder in eine wunde Hautstelie gekommen, so 
mnss dieselbe sogleich mit Seifwasser abgewaschen werden^ und, 
wenn nicht di« Nasenhöhle, die Lippen oder das Auge betroffen wor- 
den, die Stelle öfters mit Lauge gewaschen werden, bis sie sich ent- 
zündet; die nun folgende Eiterung lässt man ungestört verlaufen. Zeigt 
sich nach geschehener Einwirkung des Rotz- oder Wurmgiftes die erste 
Spur des Erkrankens in der Gestalt der beschriebenen Entzündungs- 
Geschwulst, so ätzt man den Mittelpunkt mit Höllenstein, macht fleissig 
Bähungen an den Händen mit Lauge, sucht durch allgemeine warme 
Q^der und Gaben von Fliederlbee die Nerven- und Hautthätigkeit an- 
s^regen nnd wendet sich ohne Zeitverlust an einen Arzt. 
. , Erkrankl eiP: Wunsch in Folge der Ansteckung von rotz- oder 
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wmkrtnken Tbiereo, §o ■us itty^m der PSDÜtcUBcbllrtfe MglcklMa-^ 
xeige gemncht werden. Zu einer solchen Anieife •■ 4m PoKi«i-BeliOrde' 
aini die Anfehört|ri>ii des ICninkeii, die Diensthemchaften ebe« §4 wie 
die Aersle und Mundirste, bei Vermeidonf einer S^rHe voa 2ftlMrB.^ 
verpflichtet. Es ist die nöthige Vorsiebt während der Onner der Krank^i 
beit in bnobnchten, und Alles, was mm Verbinden nnd Renrigc« des 
Kranken gebraucht worden , mnss Yemicbtel, Kleidnngialicko,' Wische 
und Bett-Ulensilien müssen aorgfiütig gereinigt werden. 
Marien werder, den 14. Febmar 1857. 

Königliche Regierong. 



VI. Betreffend die LuD^enseache. 

Die um sich greifende Verbreitnng der Langensenche unter dem 
Rindviehstande des Regiemngs-ßpxirks macht «inige TÖrübergeheiide 
Vorsichtsmaassregeln nothwendig. Wir Terofdnen hiernach attf Crahd 
des $. 11. des Gesetzes vom 11. Mftri 1850 ober die FoKiei-VerWal«^ 
tnng für den Umfang des Reglerungs- Bezirks Minden, wie Folgt: ' "- 

§. 1 . Alle Krankheiten und Sterbefälle unter dem Rindvieh mfls- 
sen der Oi'ts - Polizei - Behörde und falls solche sich am Orte, wo die 
Krankheit oder der Sterbefall vorkommt, nicht be6ndet, dem Gemefaide- 
Vorstände binnen 12 Stunden nach der erfolgten Wahrnehmung' ang«-' 
zeigt Verden. ■ 1 1» . 

Hierzu sind die Besitzer des Viehes und diejenigen, welcfaeA iSfif 
Pflege desselben obliegt^ in gleicher Weise verpflichtet. 

S. 2. Soll ein Stfick Rindvieh 'geschlachtet wei-den, so liegr Ab«! 
Besitzer des Rindes, sowie denjenigen, welche die AnMchlach'tung b^-^ 
sorgen, die Verpflichtung ob, die gleiche Anzeige 12 Stunden tot dem 
Beginn des AnsschlachtungsgeschSfts zu machen, und ahsn^bHi , ''ob 
und welche Krankheitserscheinungen an dem anszuschlachtetlded Stflcke 
wahrnehmbar sind. in.) 

$. 3. Wer den Bestimmungen des §• 1- ond $.2. dieMV'VlBf^ 
Ordnung zuwider handelt, verfällt In eine PoIizeistraAs' von 10 Sgr. Mi 
zu 10 Rthlrn. 

Minden, den 12. Februar 1857. 






Königliche Regierung. ' - 
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VII. Beireffend die Riq^erpest. 

Nachdem die Rinderpest im Gouvernetti^nt Plock des Kdtttgret^s 
Polen erloschen und auch in den entferntem' Geg'ettdcrt'deä' NÜkbU^- 
landes niir noch sehr vereinzelt znni Atifcht^cÜ gekbdniÄi^tt' lit,' kau 
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fortan der Eintrieb Ton Schwarz- ubcI WoUenvieh aber die dazu be* 
stimmten ZolUAemter erfolgen and die in der Bekanntraacbnng vom 
29. December v. J. (Amtablatt 1857, S. 14) vorgeschriebene Reinigong 
dieser Thiere, sowie die ihrer Treiber unterbleiben. Auch wird nun- 
mehr die Einfuhr unverarbeiteter Wolle^ wenn dieselbe in Säcken ver- 
packt ist, über die vorgeschriebenen Einlassorte aus Polen gestattet. 
Die Einfuhr der öbrigen in $$. 2. und 3. der Allerhöchsten Verordnung 
vom 27. März 1836 (Amtsblatt 1855, S. 289) angeführten Gegenstände 
bleibt nach wie vor verboten. 

Marienwerder, den 25. Febmar 1857. 

Königliche Regierung. 



VIII. Betreffend die Schafräude. 

Auf (jrund des Gesetzes vom 11. März 1850 §. 11. und des 
Strafgesetzbuchs vom 14. April 1851 §. 307. ordnen wir nachstehende 
Maassregeln zur Beschränkung resp, Tilgung der Schafräude an: 

1. Jeder Eigenthümer, Pächter oder Verwalter von Schafen oder 
Schafheerden ist verpflichtet, unausgesetzte und strenge Aufsicht über 
das Vorkommen der Schafräude zu fähren, sich zu diesem Behufe mit 
den Erscheinungen der Krankheit bekannt zu machen und sich die 
Ueberzeugung zu verschaffen, dass diejenigen Personen, welchen die 
Wartung, Futterung und Hutung der Schafe anvertraut wird, von den 
Merkmalen der Räude die nöthigen Kenntnisse haben. 

2. Sämmtliche vorgenannte Personen müssen von dem Ausbruche 
der Räude unter den Schafen ohne Säumen der Ortspolizei-Behörde 
resp. ihren Brotherren Anzeige machen. Die Ortspolizei- Behörden oder 
deren Stellvertreter haben ohne Zeitverlust dem Kreis-Landralb von sol- 
cher Anzeige Bericht zu erstatten und dieser uns hiervon sofort Meldung, 
auch den Ausbruch der Räude auf angemessene Weise in der Umge- 
gend bekannt zu machen. 

3. Nachdem der Ausbruch der Räude festgestellt worden ist, 
müssen nach vorausgegangener sorgfältiger Untersuchung jedes einzel- 
nen Stückes die gesunden von den kranken Thieren dergestalt getrennt 
werden, dass letztere in den bisherigen, bereits inficirten Ställen 
oder Horden verbleiben, erstere aber, wenn es die Witterung erlaubt, 
nach vorausgegangener Schwemme, in andere Behälter getrieben und 
in denselben einer sorgfältigen Beobachtung unterworfen werden. 
Bleiben die als gesund bezeichneten Schafe 14 Tage lang ohne wei- 
tere Krankheitsausbrüche, so können sie zu anderm gesunden Vieh 
zugelassen werden, im Gegentheil müssen aber die etwa erkrankten 
Schafe wiederum von den noch gesunden getrennt und diese fortge- 
setzt beobachtet werden, 
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4. Die lar Beobachtung, Hdtang und Wartung der unter 3. beieich- 
neten Schafe bestimmteu Personen dürfen auf keine Weise gleichzeitig mit 
krankem oder gesundem Vieh verkehren. Eben so darf der Verkehr 
zwischen den Aufsehern und Wärtern dieser Schafe und denen der 
gesunden Thiere nur unter den sub Nr. 4. des Desinfectiofls-Verfah- 
rens vorgeschriebenen Sicherungsmaassregein geschehen. 

5. Wenn die Schafe auf die Weide gehen, sind für die angesteckt 
ten, oder solche, von denen die angesteckten entfernt werden, abge- 
sonderte, gehörig bezeichnete Weideplätze anzuweisen, die dahin füh- 
renden Triften aber so anzulegen, dass sie nicht über Strassen und 
Hütnngsplätze fr*hren, auf welchen gesundes Schlachtvieh getrieben oder 
geweidet wird. Auch müssen die Gränzen zwischen den Weide- 
plätzen gesunder und kranker Schafe dergestalt abgesteckt werden, 
dass ein freier Zwischenraum von mindestens 200 Schritten zwischen 
beiden bleibt. 

6. Aus Ortschaften, in welchen die Schafräude ausgebrochen ist, 
darf ohne specielle Erlaubniss des Kreis-Landraths kein Schafvieh nach 
andern Orten hingebracht und durch solche Oerter kein gesundes 
Schafvieh getrieben werden. Ebenso darf der Verkehr mit Schaffellen, 
Wolle und Rauchfutter nach andern Orten nur mit Erlaubniss des 
Landraths stattfinden In den desfallsigen Erlaubnissscheinen müssen 
die auszuführenden Gegenstände ihrem Zwecke, der Zahl und Gat- 
tung nach speciell benannt, die Bestimmung der Wege und die Dauer 
des Transports, sowie der Führer und Begleiter des Transports, ange- 
geben werden, bei Versendung von Fellen und Wolle muss auch die 
Verpackung genau bezeichnet sein. 

7. An der Räude crepirte Schafemüssen mit dem Felle, das vor- 
her durch Kreuzschnitt unbrauchbar gemacht wurde^ in 6 Fuss tiefen 
Gruben und an Orten, wo keine Schafheerde hinkommt, vergraben 
werden. Wenn Schafe aus angesteckten Ueerden zum Genuss von 
Menschen geschlachtet werden sollen, so kann dies nur dann gesche- 
hen, wenn eine sachverständige Besichtigung vorangegangen und durch 
diese der Genuss des Fleisches ohne Nachtheil für die menschliche 
Gesundheit festgestellt worden ist. 

8. Wenn es auch den Schafbesitzern dringend zu empfehlen ist, 
überall nur reines Schafvieh zu halten, so ist doch diese Maassregel 
im Allgemeinen für jetzt noch nicht ausführbar, und deshalb sind Schä- 
fereien,, welche noch Schniiervieh halten (siehe Beilage B.); so lange 
nicht für inficirt anzunehmen, als das Reinvieh noch nicht überall 
gesetzlich gehalten werden muss, und die Besitzer des ßchmierviehes 
dafür sorgen, dass in ihren Heerden die Räude nicht zum Ausbruch 
kommt. Dagegen ist der Verkehr des Schmierviehes mit Reinschäfe- 
reien, namentlich der Handel, das gemeinschaftliche Weidegehen, Be- 
nutzung gemeinschaftlicher triften , Wartung durch gemeinschaftliche 
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Schäfer, gemeioschafkliche Fätterang und Stauung verboten, und di6 
Landräthe haben zu diesem Zwecke diejenigen Ortschaften durch das 
Kreisblatt bekannt zu machen, in welchen Reinschäfereien gehalten 
werden. 

9. Diejenigen Weidebesitzer , welche fremde Schafe aufnehmen, 
dürfen ohne specielie Erlaubniss des Landraths Schafe aus Ortschaf- 
ten, wo die Räude ausgebrochen ist, nicht aufnehmen. Ebenso ist es 
ihnen nicht gestattet, gleichzeitig aus Rein- und Schmierschäfereien 
Vieh aufzunehmen. Sie haben sich zu diesem Zwecke durch Zeug- 
nisse der betreffenden Ortsbehörden, . aus welchen die Schafe auf die 
Weide gebracht werden, auszuweisen. 

10. Schafbesitzer, welche Schafe auf die Weide geben, haben sich 
von den sub 8. und 9. gestellten Bedingungen zu vergewissern, und 
sich ebenfalls durch obrigkeitliche Zeugnisse bei der Zurücknahme 
ihrer Schafe von solchen Weide- und Futterplatzen auszuweisen, dass 
diese Bedingungen erfüllt worden sind. 

11. Nachdem die Krankheit in einer Heerde durch Heilung oder 
Tödtung der inGcirten Schafe aufgehört hat, wird die Desinfection der 
geheilten Schafe, der Ställe, Utensilien und Menschen, welche mit der 
Wartung und Pflege der kranken Thiere beschäftigt waren, nach der in 
Beilage A. gegebenen Vorschrift vorgenommen, und erst nach deren Be- 
endigung und nachdem durch den Landrath das Aufhören der Krank- 
heit bekannt gemacht worden ist, darf der freie Verkehr mit Rücksicht 
auf Nr. 8. dieser Verordnung wieder gestattet werden. 

12. Die Verabsäumung oder Uebertretung vorstehender Vorschrif- 
ten zieht, insoweit die strafgesetzlichen Bestimmungen nicht ein höhe- 
res Maass feststellen, eine Polizeistrafe bis zu 10 Rthlrn. oder verhält- 
nissmässige Gefangnissstrafe nach sich. 

Damit Niemand mit Unkenntniss der in Rede stehenden Krankheit 
sich entschuldigen kann, haben wir dieser Verordnung eine Belehrung 
über die Schafräude in der Beilage B. beigegeben. 

Erfurt, den 25. November 1856. 

Königliche Regierung. 



Nachdem die Trennung und Absonderung des räudigen von dem 
gesunden Schafvieh und die Heilung des kranken beendigt worden ist, 
muss, bevor die gegen die Schafräude angeordneten Maassregeln wie- 
der aufgehoben werden dürfen, folgendes Desinfections- Verfahren vor- 
angegangen sein. 

f. Alle Gegenstände, mit welchen das kranke Vieh in Berührung 
i^ekommen ist, müssen- gründlich gereinigt werden. Vornehmlich müs- 
sen die Ställe gehörig ausgemistet und, im Falle sie gepflastert sind, 
durch Uebergiessen und Ausscheuern des Pflasters mit heisser Lauge, 
die ungepflasteHen aber dadurch gereinigt werden, dass der Boden einea 
halben Fuds tief ausgegraben, und die ausgegi'abene Erde mit dem Mist 
hisraosglßbracht und durch frische ersetzt wird. Die Wände müMMii, 
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nachdem der Abwurf entfernt, aufs Neue mit Lehm oder Kalk über- 
zogen, Krippen, Raufen^ Eimer und alles übrige Holzwerk mit schar- 
fer Lauge abgescheuert, Lederwerk gewaschen und mit Thran über- 
strichen und Alles in freier Lufk getrocknet werden, indem die dem 
Luftzüge geöffneten Ställe vierzehn Tage lang leer stehen bleiben näs- 
sen, bevor sie wieder für gesundes resp. geheiltes Schafvieh benutzt 
werden dürfen. Auf ähnliche Weise werden die Horden durch Ab- 
scheuem mit Lauge und Uebertünchen mit Kalk gereinigt und eben- 
falls vor dem Wiedergebrauche der Luft ausgesetzt Metallene Gegen- 
stände werden im Feuer ausgeglüht, Dinge von geringem Werthe ver- 
brannt oder vergraben. 

2. Der Mist aus den Ställen räudiger Schafe muss entweder in 
eine Grube unter Wasser gebracht oder auf einen hohen Haufen, da- 
mit er sich schnell erhitzt, zusammengelegt werden. Gesunde Thiere 
müssen von solchen Haufen fern bleiben. 

3. Die Häute räudiger Schafe müssen vor ihrer Benutzung 24 Stun- 
den laug eingekalkt, hierauf getrocknet und auf einem trocknen Boden 
vier Wochen lang der Zugluft ausgesetzt werden. Die Wolle muss mit 
lochender Lange oder Seifwasser gebruht oder vier Wochen lang der 
Zugluft ausgesetzt werden. 

4. Die Personen, welche der Wartung und Kur wegen bei den 
räudigen Schafen beschäftigt sind, müssen sich hierzu besondere Klei- 
der hatten, nach dem Geschäft ihre Hände jedesmal mit Seife oder Lauge x 
waschen und sich von gesunden Thieren, reinen Ställen und den Fut- 
terböden entfernt halten. Die bei der Beschäftigung mit kranken Thie- 
ren benutzten Kleider und Wäsche müssen durch Uebergiessen mit 
kochender Lauge oder Seifwasser, soweit es angeht, gereinigt wer- 
den; Kleidungsstücke, welche eine solche Behandlung nicht ertra- 
gen, werden einer erhöhten Temperatur bis zu -)- 60^ R. mehrere 
Stunden hindurch ausgesetzt und demnächst, wie die mit Lauge oder 
Seifwasser behandelten, 14 Tage lang in der Zugluft aufgehängt. 

5. Die Räude ist als getilgt zu betrachten, und Ställe und Geräth- 
schaften sind nach gehöriger Reinigung wieder zu benutzen, wenn seit 
vierzehn Tagen an keinem Schafe irgend eine Spur der Krankheit be- 
merkt worden ist. 

B. 

Wenn in der vorangegangenen polizeilichen Verordnung im Gegensatz 
zu den Reinschäfereien des Schmierviehes gedacht worden ist, so kann 
unter diesem Gegensatz keineswegs irgend eine Ra^enverschiedenheit des 
Schafviehes verstanden werden, indem jede Schäferei, sie mag veredel- 
tes, unveredeltes oder gemischtes Vieh enthalten, ebenso gut eine reine 
wie eine aus Schmiervieh bestehende sein kann. Nur darin ist allein 
der Unterschied zu suchen, dass das Reinvieh kein räudiges Schaf un- 
ter sich hat, während Schmiervieh aus einer Heerde besteht, in wel- 
cher von Zeit zu Zeit bei einzelnen Schafen ein leicht heilbarer Ausr 
schlag als beginnende Räudia sich zeigt, der bei fortgesetzter Aufmerk- 
samkeit sofort den dagegen angewandten, in den Schmierschäfereien 
bekannten Mitteln weicht und so nicht zu einer seuchenartigen . Krankheit 
sich ausbildet. Da aber dennoch dieser Ausschlag nichts Anderes ab 
die in der Entwickelung begriffene Räude ist, so muss auch das dem- 
selbon unterworfene Vieh fern von Reinschäfereien bleiben. Dagegen 
ist es so lange den speciell gegen die Räude angeordneten Maassregeln 
/Dicht .unterworfen, als es überhaupt nicht mit Reinvieh in Verbindung 
iMid die R^ude nickt zum Ausbruche kommt. Im erstem Falle tre^efi 



nnr die Bestimmungen des §. 8. in Kraft, während im letztern sämmt- 
Hche Maassregeln, wie sie ilberhaupt gegen die Schafräude angeordnet 
wurden, zur Ausführung gebracht werden ' müssen. 

Diese Krankheit (Schafräude, Herpes otilis) kommt unter man- 
cherlei (lestalten vor. Die gemeinste Art, die trockene oder dürre 
Räude, auch Stailräude, Huugerräude, Scabies sicca genannt, besteht 
in Abschuppungen oder zugleich in mehr empOndiichen Verdickungen, 
trockenen Krusten und Schorfen der Haut, wobei die Wolle ausfällt. 
Man erkennt das IJebel schon von fern an dem Betragen der Thiere, 
indem sie sich öfter mit den Füssen kratzen, an harten Gegenständen 
sich reiben, mit dem Maule nach verscfatedenen Körpertheilen hinfahren 
und diese benagen. Eine oder mehrere' Stellen werden hierbei kahl, 
oder es ragt etwas Wolle, die jedoch weisser und verworrener als die 
übrige ist, hervor, die sich leicht auszupfen lässt. Die Haut ist an sol- 
chen Stellen entfärbt, blass, theils mit weisslichen Schuppen bedeckt, 
theiU ndit harten Und aufgeriebenen VeröickuBgea: oder Knotet von 
rdtiiMcKer Farbe, die häufig ..^fgekratzt erscheinen • und allmÄüg in 
gleiche Schuppen ■ sich . yerwt^ndeln. Wenn .man darafi drückt oder reibt, 
90 äussern die Thiere' entweder Wohlbehagen und stch^^ ^aiiz StiÜ 
ddbr, Wehn ^i^ wifnd 'sittfd, eine schmerzhafte Empfindung. Häufig be- 
merkt man, dass die räudigen Schafe sich gegenseitig scheuern und 
r^it^ßi^. ;Pr«itc^ /sich das. UeM.- niQbr aas, so wird allmälig der grösstß 
TheiL.^er Hai|t.fiä/;he schuppig, rauh, schrundig, die Thiere magern bei 
fortdauernder Fresstüst auitaflcnd ab. Noch stärkere Zerrüttungen des 
{i*\itgewebes begleiten jene Art der -Rande, welche die nasse und fette 
Rtode, auch >y/ohlViBgGaUn\e( Scabies, ovilis ulcerosa) genannt wird. 
Die Sehafe äussern ein viel heftigeres Jucken, sie scheuern sich und 
stanipfi^n dabei, oder wenn man sie kratzt, mit den Füssen, schlagen 
mit (ien Zähnen zusärnmen, bewegen die Zunge ' heftig hin und her 
(bebbem), von dem häufigen Kratzen mit den HinterfOssen »md üer 
Häla nnd die Schaltern stets beschmutzt, . sie kneipen ond beisaiap Sich 
mit grösserer Hast. Läng^ des Rückens, besonders oberhalb der Bug- 
i^nd Hüftgegend, an der Yorderbrust, am Halse, am Schweife, manch- 
nial auch zwischen den 'Hinterschenkeln, zeigen sich kahle, oder mit 
terwdrrifener^, knotig Verfilmter, bleicher un(( rauher Wolle besetzte Stel- 
len, wo. (die. Haut! entweder beträchtlich verdickt und htrtlich oder 
aiifge^unsen, weik und joissfarbig, manchmal auch sehr gerottet ^r^ 
scheif^ti, in jedem Falle aber hier und da mit Borken oder Grinden be- 
deckt ist, die oft die Grösse einer flachen 'Hand haben, ziemlich tief und 
fest sitzen und einen geschwürigen, nässenden Grund bedecken. Nicht 
selten finden sich unter diesen Borken jauchige Geschwüre, welche tief 
in das Hautgewebe und selbst bis zu den Sehnen und Knorpeln drin- 
gen und Hohigänge bilden. Dabei magern, bei noch bestehender Fress- 
lust, die Thiere zusehends ab, werden immer schwächer, erhalten ein 
sehr cachectisches Ansehen, verfallen zuletzt in Husten und enden mei- 
stens an einem Lungenleiden. 



' '. •• i li. J . ti'i , , ■ ' :iiwi. l'-! . .')•!.. t', ) 



— 176 — 



7. 

Bibliographie. 



M^f^ Tli«9 Becord» of longevitj; wilk an introdactory discoane 

on Titel statittic*. Mit 2 Tat Loadon. 2 BlUr. 

CVieiTAllier, H. A., Wftrterbocb der VenuireiBigoiifeD oad Ver- 

fäbcbuagea der IfahroagsniiUel. Ans dem Frans, von Wetimmb. 

2. Bd. Gdtlingen, Vandenboeck. n. 1 Rtbb. 25 Sgr. 

VI nekenfttef 1I9 R«9 D. Volkskrankbeilen. Oppeln, dar. n. IRtbhr. 
IPrfcdrcfcli, Sm B«, Memoranda der gerichtl. Anatomie, Pbyaio- 

logie und Patbologie. Würcbnrg, Slabel. n. 1 RtUr. 6 Sgr. 

Haeser, H«) tiefcbichte d. christl. Kranken-Pflege. Berlin, Herta. 

mSgr. 
J^BMiy li. E«9 Da« Apothekergewerbe and detaen nöthige Reform. 

Eilenburg, Offeohauer. 22|f Sgr. 

Mlemcke^ 91*9 Die Verfftlachnng der Nabningsmittel o. Getrfinke. 

Mit Abbild. 7. u. 8. Lfg. Leipzig, Weber. i n. 6 Sgr. 

Tmjlmr^ A» S.^ On poisoning by strychnin. London. n. 3|f ah. 
HVASSerfalir, A* F«, Beiträge für d. MiÜUr-Heilpflege im Kriege 

und im Frieden. Erlangen, Palm it Enke. n. 1 Rthlr. 10 Sgr. 

IVfItf) Jf. B«9 Ueber daa Formelle bei gerichtJicb-chemiachen Un* 

terauchungen. Caasel, Bertram. n. 10 Sgr. 



Gedmokt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 



— 177 — 



8. 

Das chemische Griterinm in zweifelhaften 

Vergiftangsfällen. 

Zwei Superarbitrien 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinalwesen. 



Erster FaM. 

Arsenik - Verg^iflung^» 



Erster Referent: Cftsper« 



Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation er- 
stattet im Nachstehenden das in ihrer Sitzung vom 
30. V. M. auf den Vortrag zweier Referenten beschlos- 
sene, vom Königlichen Kreisgericht zu R. extrahirte 
Gutachten in der oben rubricirten Sache, wobei sie, 
wenngleich für dies Gutachten nicht mehr die Bei- 
bringung von Gift, sondern nur die Tödtung durch Gift 
noch in Frage gestellt ist, es doch für erforderlich hält, 
eine gedrängte 

Geschichtsen&hlong 

des Falles voranzuschicken. 

Bd. XII. Un. 2. V2» 
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Die Angeschuldigte 9 verchel. Meizer^)^ seit sieben 
VVoi'hoii mit ihrem Ehemann In anscheinend glück- 
licher Ehe lebend, will doch deshalb Bekiimmerniss 
em|»funden haben, dass ihr Mann, den sie geliebt zu 
haben behauptet, nicht nur nicht ein einziges Mal ihr 
ilie eheliche Pflicht geleistet, sondern ihr erklärt hatte, 
duMM, ,,wenn sie Kinder haben wolle, es ihr frei stände, 
mit andern Männern zu huren^. Sie beschloss deshalb, 
xich un ihm zu rächen, und Hess von ihrem Hausge- 
iioHMen L. am 23. Juni 1854 für 2 Sgr. Rattengift an- 
kaufen, das in weissen Kugeln bestand, von denen er 
in ihrem Auftrage am 30. abermals kaufte, wie denn 
endlich der Verkäufer noch deponirt, dass er am 5. Julie;, 
der Melzer selbst, auf ihr Begehren, noch für 2 Sgr. 
weissen Arsenik gegebeiii habe. Wir wollen gleich hier 
bemerken, dass die spätere chemische Untersuchung 
ergeben hat, dass jede jener weissen Kugeln 10 Gran 
Arsenik enthalten hatte. Am Tage des Einkaufs der 
ersten weissen Kugeln, 23. Juni Abends, that Inculpa- 
tin zwei dergleichen zerdrückt in eine Schnittlauchsauce, 
die sie ihrem Ehemanne vorsetzte. Er hatte jedoch 
von dieser Sauce nur zwei Löffel genossen, als er so- 
fort von grosser Ueblichkeit befallen wurde. Nach 
Mitternacht sah ihn sein von der Inculpatin herbeige:, 
rufener Vater. Der Kranke klagte diesem, er könne 
nicht aufstehen, es habe ihn plötzlich eine grosse Kälte 
überfallen, er habe sehr stark gebrochen und sei sehr 
schwach. Das fürchterliche „Erbrechen^, wie es die 
Metzer nennt, hielt den ganzen folgenden Tag an. Am 
26. meldete sich der Kranke bei dem Dr. R. Er klagte 



*) Pseudonym. C 
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Über bedeutendes Erbrechen , Gliederschwädbe und bew 
deutende Magenschmerzen, und erhielt eine Brause^ 
mischung als Arznei und ein reizendes Magenpflaster. 
Am 27. war ihm viel wohler; das Erbrechen hatte 
nachgelassen, und am 28. theilte die Metzer dem Arzte 
nut, dass ihr Mann wieder ganz wohl sei. Der Z.. be- 
hauptet jedoch, dass derselbe fortdauernd und bis zu 
seinem Tode krank gewesen, und dass, wenn er auch 
einen Tag umhergegangen, er doch am folgenden Tage 
genöthigt gewesen sei, sich wieder in's Bett zu legen. 
Inculpala hat aber auch weiter gestanden, dass sie am 
5. Juli Morgens angeblich als Arznei ihrem Manne eine 
halbe Tasse Thee von Anis, Meieran und Rosinen ge- 
geben, in welche sie eine Haselnuss grosses, zu Pul- 
ver gestossenes Sti'ick Arsenik gethan hatte. Sie be- 
reute dies angeblich sofort und rief wieder den Dr. D. 
zu Hülfe. Metzer erbrach sich nach dem Thee, und £. 
deponirt, dass er am Brunnen ein Scha£P ausgegossen 
habe, das die erbrochene gelbliche Flüssigkeit enthielt, 
und an dessen Boden er einen weissen Satz sah. Kurze 
Zeit darauf frass eine Gans von diesem Satz, ging dar- 
auf nur noch einige Zoll weiter und blieb dann todt 
liegen. Am folgenden Tage, 6. Juli, sah Dr. R. den 
Kranken wieder. Derselbe lag im Bette, gab an, un- 
gemein schwach zu sein und kein Gefühl in Vorder- 
armen und Unterschenkeln zu haben. Der Athem war 
lySchwer, der Leib gegen jeden Druck ganz ohne Em- 
pfindung, die Zunge pappicht, der Puls 80 in der Mi- 
nute, Augen, Bindehaut und Gaumen sehr entzündet 
und Stuhlverstopfung vorhanden^. Nachdem der Dr. jR. 
diesmal ermittelt, dass dem Kranken Arsenik beigebracht 
worden, liess er Eisehoxydhydrat als Gegenmittel ho- 
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len — von dem aus den Acten nicht zu entnehmen, 
ob der Kranke wirklich davon genommen, wie es- ifif« 
dess wahrscheinlich, da die ärztliche Behandlang fort- 
dauerte — und nahm erbrochene Flüssigkeit zur che- 
mischen Prüfung in Beschlag. Am 7. und 8. Hess er 
Eichenrinden-Abkochung innerlich nehmen. Am 9. sah 
er den Kranken wieder und erklärte ihn für verloren; 
in der That starb Metzer noch an diesem Tage. 

Am 12. q. wurde vom Dr. iV. und Kreis -Wund- 
arzt jR. die gerichtliche Obduction des Leichnams ver- 
richtet, und entnehmen wir dem Obductions-Protocofl 
folgende, für die Beurtheilung wesentlichen Ergebnisse. 
Die Verwesung der Leiche war schon „bedeutend vor- 
geschritten^, so dass das Gesicht entstellt, aufgetriebeq 
und grün war, aus der Nase faulige Flüssigkeit floss^ 
die Geschlechtstheile hoch aufgeschwollen, der ganze 
Rücken grün gefärbt, und der Körper an vielen Stellen 
von der Oberhaut entblödst war. „Der Zwülffing^ei*- 
darm und die obere Partie des Dünndarms erschienen 
auf circa 3 Fuss Länge in Folge eines auf ihnen sicht- 
baren feinen Gefässnetzes geröthet. Der Magen hatt^ 
ein bksses Ansehen, mit Ausnahme einer etwa 2'' im 
Umfanjge haltenden Stelle am obern Magenmunde und 
einer etwa 1^" im Umkreise haltenden Stelle am un* 
tern Magenmunde, sowie eines schmalen, dem obern 
Magenmunde parallel laufenden Streifens, welche inS^- 
gesammt intensiv roth erschienen. Sein Inhalt bestand 
m einem gelblichen, ziemlich dünnen Speisebrei, in weit 
chem nichts Wesentliches zu erkennen war^ und der 
auch keinen besondern Geruch hatte. An der innern 
Fläche zeigte der Magen, insbesondere nach seinem 
obern Munde zu, '«ine lebhafte Röthc, Gefässnetze und 
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zahlreiche Blutpunkte, welche sich durch Abspülen mit 
Wasser nicht entfernen Hessen. In der Nähe der un- 
tern Magenöffnung zeigte die Schleimhaut niissfarbig 
rothe und leberbraune Stellen, an denen die Schleim- 
haut breiartig aufgelockert war und sich leicht mit dem 
Messer abschaben Hess. Zwischen diesen Partien, 
welche jederseits etwa den Umfang von 3" einnahmen, 
war die übrige Innenfläche des Magens von gesundem 
Aussehen, die Schleimhaut fest und unauflösbar. Der 
Zwölffingerdarm enthielt einen gelblichen Speisebrei, 
der wie eine schleimigte Schicht die innere Fläche des 
Darmes bedeckte. Seine Schleimhaut zeigte durchaus 
geröthete und etwa 3" vom Pförtner abwärts sich er- 
streckende aufgelockerte Stellen. Der Dünndarm war 
mit demselben Speisebrei, wie der Zwölffingerdarm, 
überzogen; seine Schleimhaut war auf eine Ausdeh- 
nung' von circa i^ Fuss Länge vom Ende des Zwölf- 
fingerdarms abwärts ausserordentlich geröthet, zeigte 
jedoch trotz seiner Röthung nirgends etwas Auffallen- 
des.*^ .Die übrigen Bauchorgane, von denen namentlich 
Leber, Milz und Bauchspeicheldrüse von der Verwe- 
sung sehr angegriffen waren, boten nichts^ Erwähnungs- 
werthes dar. Von den Lungen wird ihre Verwesungs- 
farbe und sonst ausdrücklich registrirt, <}ass sie nichts 
Krankhaftes in ihrer Substanz zeigten. Das welke, zu^ 
sammengcfaliene Herz war in seiner linken Hälfte ganz 
leer und enthielt in der rechten nur sehr wenig schwar- 
zes,' dickflüssiges Blut. Die Speiseröhre zeigte nur an 
ihrem untersten, dem obern Magenmunde zugekehrten 
Ende „eine dunkle, nicht wegwischbare Röthung der 
Si;hleimhaut, wie sie bereit« am obern Magenmunde 
angetroffen worden war^. Mundhöhle, Gaumes, Bachen 
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und Zunge waren unversehrt. Betreffend die Kopfhohle 
wollen wir nur der blassgrünlichen Verwesungsfarbung 
des Gehirns erwähnen. 

Da die Untersuchung der bei der Obduetion der 
Leiche entnommenen Contenta nur ein negatives Re- 
sultat ergeben hatte, so beantragten die Obducenten 
eine Wiederausgrabung derselben , um noch nachträg- 
lich Eingeweide entnehmen zu können. Diese Ausgra- 
bung geschah am 26. Juli, und wurden nun der Leiche 
entnommen beide Lungen, Herr., Leber und Milz, beide 
Nieren und der Dickdarm. Es wurde bei dieser Gele- 
genheit bemerkt, dass die Theile seit dem 18. Juli in 
Verwesung nicht vorgeschritten waren und sammt der 
Leiche nur einen äusserst geringen Leichengeruch ent- 
wickelten. Die chemische Analyse der sämmtlichen 
Contenta erfolgte, wie wir anerkennen müssen, mit 
eben so vieler Sachkenntniss als Sorgfalt. In ihrem 
Berichte vom 12. August q. zeigen nun die Sachver- 
ständigen, der Dr. iV. und Apotheker H.j dass im Dick- 
darm keine Spur von Arsenik vorhanden gewesen, dass 
auch aus Lungen, Herz, Leber und Milz ein deutlicher, 
jeden Zweifel hebender Arsenik -Spiegel nicht erzielt 
werden konnte, dass in der am 6. Juli erbrochenen 
Flüssigkeit kein Arsenik vorhanden, dass in jeder der 
in Beschlag genommenen Rattengiftkugeln etwa 10 Gran 
Arsenik enthalten gewesen, dass in Speiseröhre, Magen 
und Zwölffingerdarm kein Arsenik vorhanden war, dass 
im Dünndarm und in den zuerst der Leiche entnom- 
men gewesenen Stücken der Leber und Milz bei der 
Behandlung im Marsh'schen Apparate sich Andeutun- 
gen von Arsenik befanden, woraus jedoch, da bei der 
Geringfügigkeit der entstandenen Flecke genau^e Reac- 
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tioDsversuche nicht angestellt werden konnten, die Sach^ 
verständigen eine voUsländige Gewissheit des Vorhan« 
denseins dieses Giftes nicht schöpften. 

In ihrem sehr gründlich motivirten Obductions-Be- 
richte vom 26. August 1854 führten nun die Obducen- 
ten aus: dass Denatus an dien Folgen einer Entzündung 
der Speiseröhre, des Magens, Zwölffinger- und Dünn- 
darms gestorben und dass ^^mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit^ anzunehmen, dass diese Entzündung 
die Folge einer Vergiftung des Denatus mit Arsenik 
gewesen sei. Wir glauben noch anführen zu müssen, 
dass Obducenten bemerken, dass die asiatische Cholera 
sdion seit einigen Jahren in dortiger Gegend nicht er- 
schienen war. Abweichend hiervon äussert sich das 
Gutachten des, um ein solches angegangenen KönigL 
MedicinaK Collegii von N. vom 19. Oetober 4}\ Das 
Collegium hält es für joden Unbefangenen schwer, wenn 
nicht unmöglich, aus den Krankheitserscheinungen des 
Denatus das Bild einer Arsenik -Vergiftung zusammen 
zu stellen. Sehr auffallend sei die Abwesenheit aller 
nervösen Erscheinungen, welche bei Arsenik -Vergiftun- 
gen, selbst bei chronischen, „eine so grosse Rolle spiel- 
ten*^. M?^genentzündungen könnten auch durch catar- 
rbalische und diphteritische Processe entstehen. So 
gelangt das Gutachten zu dem Schluss: dass ein über- 
zeugender Beweis „aus dem Obduction.s-Befund^ 
dafür nicht hervorgehe, dass Arsenik oder ein anderes 
Gift beigebracht worden sei. Es wird die Möglich- 
keit, dass die Magentznndung Folge einer Arsenik- 
Vergiftung gewesen sein könne, eingeräumt, und eben 
so, dass der Leichenbefund eine, „wenn auch nicht voll- 
ständige Aehnlichk ei t mit den anatomischen Folget) 
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einer Metall- Vergiftung darbiete*^; aber ^^das einzige, 
vollständig bew ei sendeZeichen, die chemische 
Ermittelung des Giftes im Körper des angeb- 
lich Vergifteten*^, sei hier nicht vorhanden. Welche 
Ursachen sonach die tödtliche Entzündung bedingt ha- 
ben, sei aus den Acten nicht zu entnehmen. 

Trotz dieser Zweifel der genannten Medicinal- Be- 
hörde wurde die Angeschuldigte wegen Mordes ihres 
Ehemannes unter Anklage, und ihres wiederholten Wi- 
derrufs ihrer frühem Geständnisse und ihrer wiederhol- 
ten Behauptung ungeachtet, dass ihr Mann selbst das 
Gift genommen habe, am 13. December 1854 vor das 
Schwurgericht gestellt. Die Geschwornen nahmen fiir 
erwiesen nicht , an , dass die von ihnen allerdings als 
festgestellt angenommene Beibringung des Giftes 
durch die Meizer im Juni und Juli 1854 den Tod ih- 
res Ehemannes zur Folge gehabt habe, und wurde die- 
selbe nur wegen vorsätzlicher Körperverletzung zu zehn 
Jahr Zuchthausstrafe verurtheilt. 

Gegenwärtig ist indess noch die unterzeichnete 
wissenschaftliche Deputation mit der Sache befasst und 
fiir ihr Gutachten die Frage vorgelegt worden: 

ob der Krämer Isidor Metzer in Folge des Ge- 
nusses des Giftes, welches ihm seine Ehefrau 
Magdalena M. nach dem Zugeständnisse in den 
Verhandlungen vom 8. bis 13. Juli 1854 bei- 
gebracht, gestorben ist? 

Gutachten. 

Die Obducenten würden im tenor ihres Gutachtens, 
der mit ihren Ausfiihrungen nicht ganz im Einklänge 
steht, nicht bloss eine nur „höchste Wahrscheinlich- 
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k^it<^ dpfiir, dasft der Tod des Isidor Metzer die Folge 
einer Arsenik -Vergiftung gewesen ^ angenommen, das 
Königliche Medicinal-Collegium aber weniger entschie- 
den eine solche ganz bezweifelt haben, wenn Beide 
nicht das Criterium in diesem Falle vermisst hätten, 
welches letzteres „das einzige, vollständig beweisende 
Zeichen einer geschehenen Vergiftung** nennt, nämlich 
die chemische Darstellung des Giftes aus dem Inhalte 
der Leiche. Diese Ansicht ist zwar noch immer ziem- 
lich allgemein verbreitet; wir können uns aber dersel- 
ben in keiner Weise anschliessen, namentlich dann nicht, 
wenn damit gemeint sein soll, was im vorliegenden 
Falle eben deutlich ausgesprochen worden, dass wenn 
dieses Zeichen fehlt, der Thatbestand einer Vergiftung 
nicht festgestellt werden könne und der Fall un- 
entschieden bleiben müsse. Denn ohne näher darauf 
eingehen zu wollen, was hier viel zu weit fuhren würde, 
dass ein „vollständiger Beweis** in medicinischen Din- 
gen niemals die unumstössliche Gewissheit eines ma« 
thematischen Beweises zu haben braucht, weil er eine 
solche niemals haben kann, giebt es Gründe genug, 
welche den obigen Satz in seiner Schärfe abzuweisen 
gebieten. Diese Gründe, wenn als richtig anerkannt 
(und sie sind in der Wissenschaft unbestritten), müs- 
sen folgerecht ein Urtheil über die Gewissheit des That- 
bestatides gestatten, wenn nur noch andere Beweise 
als der angeblich „einzige** vollständige, für eine statt- 
gehabte Vergiftung sprechen. Indem wir diese Gründe 
erwähnen, bemerken wir zunächst, dass zwei derselben 
nur im Allgemeinen gelten, aber den vorliegenden Fall 
nicht berühren. Der chemische Beweis kann in einem 
conereten Falle vermisst werden, nicht weil keine Ueberr 
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reste von Gift in der Leiche vorhanden waren, sondern we9 
die beauftragten Techniker sorglos oder ohne ausreichende 
Kenntniss operirten. Wir haben aber bereits angeftihrt, 
dass ftir die vorliegende Untersuchung die gegentheili- 
gen Eigenschaften den zugezogenen Sachverständigen 
vindicirt werden müssen. Oder es wurde in andern 
Fällen auch vom kenntnissreichsten Chemiker eine Gift- 
spur in der Leiche nicht gefunden, weil eine Substanz 
zur Tödtung gewählt worden war, welche die heutige 
Wissenschaft durch ihre Priifungs- Methoden nicht zu 
entdecken vermag. Von keiner giftigen Substanz aber 
gilt dies weniger, als von der in Frage stehenden, dem 
Arsenik, der auch in den allerkleinstcn Mengen leicht 
aufzufinden ist. Oder aber das Gift wurde nicht in der 
Ltiche aufgefunden und konnte nicht in ihr aufgefun- 
den werden^ weil der noch Lebende es in seiner Krank- 
heit ganz vollständig aus dem Körper ausgeleert hatte, 
und nur an den Folgen des Giftes gestorben war. Diese 
Fälle sind nicht nur bei langsamen, sondern auch bei 
schnell tödtenden, acuten Vergiftungen nichts weniger 
als selten, und es liegen Gründe vor, um auch gerade 
den vorliegenden Fall hierher rechnen zu können. Hetzer 
konnte nur sehr wenig Arsenik genossen haben. Irr- 
thümlich äussert das Medicinäl-Collegium : „Ueberhaupt 
müsste der Hetzer eine grosse und zur Tödtung eines 
Menschen überflüssig genügende Quantität von Arsenik 
bekommen haben, wenn er vorher am 23. Juni schon 
zwei Pillen Rattengift, die 20 Gran Arsenik enthielten, 
zn sich genommen habe. Es ist kaum wahrscheinlich, 
dass eine solche Masse dieses Giftes, zusammen mit 
der am 5. Juli genommenen Portion, nicht tiefer ein- 
gewirkt haben sollte, als sich anatomisch nachweisen 
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liess.^ Allein es ist ganz unmöglich, dass Denatus das 
erste Mal 20 Gran nnd das zweite Mal ein ^Haselnnss- 
grosses^ Stück Arsenik zu sich genommen haben könne. 
Diese Substanz ist nämlich schwer in Wasser und wäss- 
rigen Flüssigkeiten (Schnittlauchsauce resp. Kräuterthee) 
löslich. Actenmässig aber hat Hetzer beide Male von 
den vergifteten Flüssigkeiten nur „ sehr wenig * genos* 
sen, keinenfalls also die oben angegebenen Giftmengen 
zu sich genommen. Das wenige Ingerirte aber wurde, 
\Tie festgestellt ist, sofort wieder ausgebrochen, und 
die Ausleerungen waren obenein anhaltende und fort- 
gesetzte, die zuletzt alle materiellen Gifttheile aus dem 
Körper fortschaffen konnten und fortschafften, wie dies 
so häufig beobachtet worden ist. Es ist hiemach auch 
glaubwürdig, wenn der Zeuge L. am Boden des Schaffs, 
das die nach dem vergifteten Thee am 5. Juli erbro- 
chene Flüssigkeit enthielt, einen ^weissen Satz^ — das 
gepulverte Arsenik -^ gesehen habe, von welchem eine 
Gans crepirte. Hiernach ist auch die anscheinend auf- 
fallende Thatsache leicht erklärlich, dass in der erbro- 
chenen Flüssigkeit das Gift von den Sachverständigen 
nicht gefunden worden. Die untersuchte Flüssigkeit 
war nämlich erst am 6. Juli vom Dr. R, in Beschlag 
genommen, nachdem also das Erbrechen schon 24 Stun- 
den angedauert hatte! Das Trügerische des mangeln- 
den chemischen Beweises aus diesem, zuletzt genann- 
ten Grunde, wie im Allgemeinen, so namentlich auch 
in Betreff des vorliegenden Falles glauben wir hiermit 
dargethan zu haben. Dasselbe ergiebt sich aber end- 
lich noch aus einem andern Grunde. Der Chemiker 
nämlich wird vergebens nach einem Gift in der Leiche 
forschen, wenn eiit solches in seiner Wesenheit nicht 
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mehr vorhanden, nachdem es entweder durch den all- 
gemeinen Zersetzungs-Process oder durch gereichte 
Gegengifte und dergleichen zerstört und umgewandelt 
ist. Das Unhaltbare der Lehre, dass nur der chemi* 
sehe Nachweis Gewissheit über den Thatbestand einer 
Vergiftung geben könne, zeigt sich auch hier wieder 
unwiderleglich, wenn man Gifte in Erwägung zieht, 
welche besonders leicht und schnell durch den Verwe- 
sungs-Process zerstört werden, z. B. die Blausäure. 
Nach jener Lehre muss nämlich jeder, auch der aller- 
notorischste Fall von Vergiftung durch Blausäure un* 
erwiesen bleiben und angezweifelt werden, wenn die 
chiemische Untersuchung der Leichen-Contenta nicht in 
der allerersten Zeit nach dem Tode, und erst dann .ge- 
schehen konnte und geschah, als schon allgemeine Zer- 
setzung eingetreten war. Aehnliches, wenngleich in ge- 
ringerm Maasse, gilt auch vom Gifte des vorliegenden 
Falles, vom Arsenik, das sich leichter als viele andere 
beim vorschreitenden Verwesungs-Process ih der Leiche 
zersetzt und verflüchtigt, und auch aus diesem Grunde 
ist es nicht selten beobachtet worden , dass ! ganz no* 
torische Arsenik Vergiftungen sich nach dem Tode dem 
chemischen Beweise entzogen. Wir erinnern aber dar- 
an, dass der Tod des lUetzer in der heissestenr Jahres* 
zeit erfolgt war, und dass das Obductions - Protoooll, 
wie oben nachgewiesen, die ausgedchntcBten Verw«- 
fiungs-Resultate in der Leiche nicht nur in der: grünen 
Färbung der Hautdecken und der Ablösung 9er Ober* 
haut, sondern auch in vielen Innern Organen veirzeich* 
net hat. i j ' , 

Nach aHe diesem kann der Mangel des chemischen 
Beweises i« diesem Falle nicht auffallen, lam wenigsteil 
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aber Veranlassung geben, andere Beweise zu unier- 
schlitzen, und deren Wichtigkeit für die Feststellung 
des Thatbestandes" jenem Beweise unterzuordnen. Zu 
letztern Criterien gehören: die dem Tode vorangegan- 
genen 'Umstände^ die Krankheitsgeschichte und die Ob- 
ductions- Resultate. Was erstere betriflft, so würde, 
auch wenn nicht alle andern Umstände dafür sprächen, 
schon die an uns gerichtete Frage des Königl. Kreis- 
gerichts maassgebend sein, in welcher das Dan'cichen 
von Arsenik Seitens der Incalpatin als Thatsaehe 
ausgesprochen ist. Em steht folglich zweierlei fest, 
dass nämlich ein junger, etwa 30 jähriger und bis da- 
hin ganz gesunder Mann, denn so war Metzer ^ eines 
der tödtlichsten Gifte zu zwei verschiedenen Malen be- 
kommen hat. Unmittelbai'* nach dem Genüsse traten 
sofort Erbrechen und andere (oben geschilderte und 
hier nicht %u wiederholende) Krankheitszufälle ein, wie 
sie gewöhnlich gerade nach Vergiftung mit Arsenik oder 
andern metallischen Aetzgiften beobachtet zu werden 
pflegen. Das Königliche Medicinal-CoUegium vermisst 
unter diesen Erscheinungen die dabei „eine so grosse 
Rolle spielenden nervösen Erscheinungen*. Aber abge- 
sehen davon, dass, wie die Erfahrung zeigt, mit Aus- 
nahme weniger Erscheinungen, z. B. fortgesetztes Er- 
brechet, die Ktankheits- Symptome nach allen Vergif- 
tungen sehr viel Wechselndes und Unbeständiges Zar- 
gen, so d^ss man kaum von einer hervorragenden Wich^ 
tigkeit einzelner unter ihnen sprechen kann, so müssen 
wir doch auch daran-erinnem, dass auch ,jnervöse Er- 
scheinungen^ in diesem Falle keineswegs gefehlt haben; 
denn nicht anders als so kann die auffallende Abge- 
dchlagenheif, welcbfe jlfeizer vom ersten Verschlucken 
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des Giftes an bis zu sriaem Tode empfand , nicht an- 
ders die Gefühllosigkeit in Vorderarm und Unterschen- 
keln gedeutet werden. Man hat oft von einer Aehn- 
lichkeit der Symptome nach Arsenik - Vergiftung mit 
denen der asiatischen Cholera gesprochen. Aber abge- 
sehen davon 9 dass diese Aehnlichkeit doch nur eine 
sehr oberflächliche und äusserliche ist, ervi^ähnen die 
Obducenten in ihrem sehr gründlich motivirten Obduc- 
tions-Berichte ausdrücklich , dass jene Krankheit schon 
seit Jahren in dortiger Gegend nicht vorgekommen war, 
so dass von einem derartigen Zweifel hier keine Rede 
sein kann. Vielmehr nehmen Obducenten auf Grund 
der Krankheits- und der Sections- Erscheinungen mit 
vollstem Rechte an, und giebt auch das Collegial-Gut- 
achten zu, dass DencUus an einer Magendarm -Entzün- 
dung gestorben sei. Wir bemerken, dass dies die ge- 
wöhnlichste Todesart bei namentlich durch acute Ar* 
senik -Vergiftung, wie sie hier stattfand, Verstorbenen 
ist. Das Collegium erinnert hierbei, dass eine derartige 
Entzündung auch durch andere Ursachen entstehen 
könne, namentlich durch catarrhalische, dysenterische 
und diphtheritische Processe. So richtig aber dieser 
Satz an sich, so wenig können wir demselben eine An- 
wendbarkeit auf den vorliegenden Fall einräumen. Denn 
der ganze Verlauf der Krankheit, Ihr erneuertes Hervor- 
treten unmittelbar nach der zweiten Gift-Dosis nament- 
lich, sowie endlich die Abwesenheit aller solcher Er- 
scheinungen in der Leiche, welche auf catarrhalische, 
dysenterische oder diphtheritische Processe hätten 
schliessen lassen können, machen eine darauf bezüg- 
liche Annahme unstatthaft. Ungemein characteristisch 
vielmehr und auf Arsenik -Vergiftung deutend sind die 
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Erscheinungen 9 die die Obducenten mit lobenswerlhe- 
ster Sorgfalt im Magen , Zwölffinger- und Dünndarm 
erhoben haben, und von denen namentlich die im Ma- 
gen als sogenannte hämorrhagische Erosionen bekannt, 
wie denn auch die Aufwulstung der Schleimhaut im 
Magen und Zwölffingerdarm bei allen metallischen Ver- 
giftungen sehr bezeichnend sind. Dieser wichtige Ob- 
ductions-Befund giebt uns Veranlassung, noch des Zwei- 
fels zu erwähnen, den die Obducenten bereits erhoben, 
und unter Zustimmung auch des Medicinal-CoUegii be- 
reits mit Recht abgewiesen haben. Wir meinen die 
etwanige Behauptung, dass die vorgefundenen Leichen- 
Alterationen auf Rechnung des fortgeschrittenen Ver- 
wesungs-Processes geschrieben werden könnten. Die 
in der That sehr genaue und ein deutliches Bild ge- 
währende Schilderung der betreffenden pathologisch- 
anatomischen Befunde im Obductions-ProtocoU scfaliesst 
die Möglichkeit einer solchen Verwechslung mit blossen 
alltäglichen Leichen -Phänomenen völlig aus. So wei- 
sen folglich die dem Tode vorangegangenen Umstände, 
die eingetretenen Krankheitserscheinungen, der ganze 
Verlauf der Krankheit und die Obductions- Resultate 
völlig übereinstimmend daraufhin, dass dem Me$zer 
Gift beigebracht worden sei. 

VVenn wir aber die uns gestellte Frage in ihrem 
.Wortsinn auffassen, wonach, wie Eingangs bemerkt, 
wir uns eigentlich nur darüber. zu äussern haben, ob 
das gereichte Gift den Tod zur Folge gehabt? so ist 
diese Frage mit wenigen Worten tu beantworten und 
zu bejahen. Der Arsenik gehört, wie allbekannt^ tu den 
deletersten Giften,, und die kleinste Menge von einigen 
wenigen Granen pflegt in den meisten Fällen unabwendlich 
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den Tod zur Folge zu haben. Es ist gleichgültig, wenn 
in casu nicht festgestellt werden kann, wie viel oder 
wie wenig der Vergiftete von der tödtlichen Substanz 
verschluckt hatte; denn wenn wir auch selbst oben an- 
nehmen mussten, dass es nur wenig gewesen, so steht 
doch fest, dass es jedenfalls so viel war, dass beide 
Male unmittelbar nach dem Genüsse die allerheftigsten 
Krankheitserscheinungen auftraten. Wir wollen hier- 
bei nicht einmal in Erwägung ziehen, dass durch das 
Verschlingen der erbrochenen Flüssigkeit eine Gans ge- 
tudtet wurde, da in der betreffenden Angabe des Zeu- 
gen jedenfalls eiue Uebertreibung nicht zu verkennen 
ist, wenn er von einer fast plötzlichen Tödtung des 
Thieres deponirt. Wenn aber Denalus nur s o viel Ar- 
senik ingerirt hatte, um sofort jedesmal so heftig und 
andauernd zu erkranken, so muss die unbekannte Dosis 
zweifelsohne und erfahrungsgemäss auch als ausreichend 
erachtet werden, um den Tod zur Folge haben zu kön- 
nen. Erwägen wir hierzu endlich, dass Krankheitsver- 
lauf und Obductions -Befund auch nicht die geringste 
Vermuthung einer anderweitigen Todesursache begrün- 
den, so stehen wir nicht an, mit Berücksichtigung alles 
oben Ausgeführten, unser Gutachten dahin abzugeben 
und die uns gestellte Frage dahin zu beantworten: 

. dass der Krämer Isidor Metzer in Folge des 
Genusses des Giftes, welches ihm seine Ehe- 
frau Magdalena M, nach dem Zugeständnisse 
in den Verhandlungen vom 3. und 13. Juli 1854 
beigebracht, gestorben ist. 
Berlin, den 30. December 1856. 
K. wissenschaftliche Deputation für das Medicinalwesen. 

(Untersohriflen.) 
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Zweiter Fall. 

Phosphor « Verylfltany • 



Erster Referent: Hörn« 



Die unterzeichnete wissenschaflliche Deputation für 
das Medieinalwesen erstattet im Nachstehenden, nach 
geschehener Information aus den hier wieder beigefüg- 
ten I vol. 178 /b/.üntersuchungs- Acten, auf den Vor- 
trag zweier Referenten, das von der ersten Abtheilung 
des Königl. Kreisgerichts zu Z. unter dem 26. Januar c 
desiderirte Superarbitrium. 

GescbicIitserzUilimg. 

Die verehelichte, aber von ihrem Manne getrennt 
lebende Inwohner und Weber Pohl, Mdgdalene, ge- 
borne £., aus F., besass eine 9 jährige uneheliche 
Tochter, Josepha £., welche sie an verschiedenen 
Orten, zuletzt bei dem Weber Waltmer zu F. 8 Tage 
nach Michaelis 1855 als Spulmädchen untergebracht 
hatte. Das fast vollständig gesunde und kräftige 
Kind hatte nur die üble Gewohnheit des BettharnenH, 
weshalb das Weber ^at^m^'sche Ehepaar dasselbe 
nicht länger als bis Neujahr 1856 bei sich behatten 
wollte. Dies hatten sie der Pahl, welche im- Dienste 
bei dem Müller Haun stand, durch eben diese ihre 
Tochter Josepha etwa 14 Tage vor deUd Tode der Letz- 
tern sagen lassen. 

Am Donnerstag, den 20. December 1855, besucht« 
die Pahl Abends gegen 9 Uhr ihr Kind und nöthigte 

B4. XII. Hfl. 2. 13 
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dasselbe, nachdem sie es aus der Wohnung des We- 
bermeisters fVaUmer herausgerafen , unter Androhung 
von Schlägen, einc^ Fliissigkcit aosxutrmken, welche 
nach ihrer frühern Aussage aus einer Abkochung des 
Urins mit Mehl und Buttermilch bestand und den Zweck 
haben sollte, das Kind von seinem Bettharnen zu 
heilen. 

Nach einem später von der Pohl in der Schwur- 
gerichts -Sitzung vom 24. Januar 1857 abgelegteo aus- 
führlichen Geständnisse bestand jener Trank aus Butter- 
milch und Schwabenpulver und wurde ia der wohlbe- 
wus«ten Absicht von der Mutter gereicht, ihr Kind, 
welches ihr zur- Last war, aus der Welt zu schaffen* 

Dies Schwabenpulver enthielt, wie die Pohl eben- 
falls deponirte, ZündhölzchenstofT, und hatte sie die- 
ses Pulver von dem Weber Johann R. aus F. gekauft, 
dessen Vater notorisch aus Zündhölzchenkuppen und 
Mehl eine Mals se zur Vertilgung des Ungeziefers anr 
fertigte. Die Masse war, als die Pahl diesdbe er- 
hielt (etwa- 1 Jahr > vor dem Tode .der Josepha. L')^ 
noch feucht und wurde ihr von dem R. in eine 
Oberta^^e gethaa> welche sie zu diesem Ende mitge- 
bracht hatte. Die Menge dieses Stoffes war jedoch nur 
^o gering, dass sie. kaum den Boden der Tasse bedeckte. 
Diese Tasse -war in der Wohnung der Wittwe Zan&«r, 
bei der die.PäU im Ftühjahr 1855 gewohnt hatte, zu- 
rückgeblieben und mauste die Josepha L. etwa 14 Tage 
vor ihrem Tode dieselbe auf Befehl ihrer Mutter (was 
Letztere ebedfaUs eingestanden) von dort ßbholea« Die 
Tasse stand einige Tage auf dem Backofen des Müller- 
nieisters IfdEtinv' und roch der bereits vertrocknete 
Ikihalt, wie sowohl iidie^^Ftfau des Haun^ als atecli 4er 
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Miillergeselle Meyeir bezeugten, liäch Schwefelhölr.ern. 
— Nach dem eis;nen Geständnisse der Pahl war der 
Boden jener Tasse, als sie dieselbe in die Haun sehe 
Wohnung holen Hess, niit dem Schwabenpulver wie 
mit einer Rinde überzogen. Von der IVIüllermeisterin 
Haun aufgefordert , die Tasse zu beseitigen , ent- 
leerte sie dieselbe von ihrem Inhalte und that ein etwa 
1 Silbergroschen grosses Stück, vielleicht auch ein 
etwas grösseres, in die Suppe, während sie den klei- 
nern Theil zurückbehielt. Die Tasse jedoch verbarg sie 
unter einem Topfbrette, woselbst sie von der Haun 
beim Auskehren aufgefunden wurde. Nach Aussage der 
Letztern war dieselbe jetzt bis auf etwas Schmutz 
ganz leer. 

Wenige Tage vor dem 20. December hatte die 
Pahl ihre Tochter heftig gesehlagen und mit Füssen 
getreten; indessen befand sich die Letztere doch an 
dem Tage, wo sie von ihrer Mutter jenen Trank er- 
hielt, ganz wohl und hatte sie namentlich nichts ge- 
nossen, was irgendwie in Beziehung zu deii spätem 
krankhaften Erscheinungen hätte gebracht werden kön- 
nen. Nachdem sie nun jenes Gebräu am Donnerstag, 
den 20. December (1855), zu sich genommen, äusserte 
sie gegen die Weberfrau Wattmer, dasselbe hätte nach 
Buttermilch, aber auch nach Zündhölzchen geschmeckt. 
Noch an demselben Abend musste sie wiederholentlich 
ausspucken. Am andern Morgen klagte sie über üebel- 
keit und Schmerzen im Leibe. Aus der Schule zurück- 
gekehrt, genoss sie von dem Mittagbrot, das aus Kar- 
toffeln und Buttermilch bestand, nur wenig und musste 
Nachmittags erbrechen. Am Sonnabend früh ass sie 
ihr aus 3uttersdbinitten und Kaffee bestehendes Früh- 
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stück zwar mit Appetit, klagte jedoch bald wieder 
Leibschmerzen und Uebelkeit. Am dritten Tage wurde 
das Kind ernstlich krank, erbrach häufig und legte sich 
mitunter in das Bett. Am Montag musste das Kind eine 
ihm gereichte Semmelsuppe wieder ausbrechen. Am Dien- 
stag war viel Durst vorhanden, der durch Kaffee ge- 
stillt wurde, den es auch bei sich behielt, während es 
Semmel wieder ausbrach. Das Kind wurde immer krän- 
ker, brach am Mittwoch Abend nach dem Genüsse eines 
Sechserkuchens und endlich auch Donnerstag früh, nach- 
dem es Kaffee getrunken. Dann genoss es nichts mehr 
und starb am Abend dieses Tages in der zehnten Stunde, 
nachdem es von 6 bis 9 Uhr fortwährend geschrieen, 
mit Händen und Füssen um sich geschlagen und sich 
auf dem Lager herumgeworfen hatte. Das Kind hat 
während seiner ganzen Krankheit nur ein einziges Mal 
Stuhlgang gehabt und zwar am Tage nach dem Ge- 
nüsse jenes Trankes, obgleich es in den beiden letzten 
Tagen wiederholt das Nachtgeschirr verlangt und un- 
ter heftigem Pressen Excremente zu entleeren suchte. 
Der Urin floss in dieser ganzen Zeit sparsam. 

Diese sehr unvollkommenen Angaben sind von den 
Weber n^a((mer'schen Eheleuten gemacht, da ein Arzt, 
trotz wiederholter Aufforderung jener Weberleute, von 
der Mutter nicht requirirt wurde. 

Die Obduction geschah 8 Tage nach dem Tode 
des Kindes (den 5. Januar 1856). Zunächst wurde die 
Leiche in ein finsteres Gewölbe getragen, um das etwa- 
nige Phänomen der Phosphorescenz zu beobachten; 
aber weder dies, noch Phosphor- Geruch konnte wahr- 
genommen werden. Die Leiche war übrigens so stein- 
hart gefroren, dass sie erst aufgethaut werden musste* 
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Gesichtsfarbe und Brust waren stark icterisch; die 
Augen lagen tief in den Höhlen, hatten beide braune 
Halbringe unter den untern Augenlidern. Die Binde- 
haut der Augenlider war ohne alle Injection. Der Un- 
terleib war aufgetrieben und durchweg intensiv grün 
gefärbt; auch die innere Handfläche war ungewöhnlich 
blau gefärbt. 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle verbreitete sich we- 
der Leichengeruch, noch ein knoblauchartiger Phosphor- 
Geruch. Sämmtliche Eingeweide hatten eine besondere 
Frische. Der Magen von massiger Grösse, wenig auf- 
getrieben und mit deutlicher Injection der Blutgefässe, 
besonders an der kleinen Curvatur. An der Stelle, wo 
sich die Speiseröhre in den Magen einsenkt, befand sich 
ein schwarzer Fleck von der Grösse eines Silbergro- 
schens. Das Intestinum jtjunum äusserlich stark, das 
lleum und Crassim, nicht geröthet. Entsprechend dem 
schwarzen Fleck an der Einsenkungsstelle der Speise- 
röhre in den Magen war auf der Schleimhaut eine sehr 
intensive hellrothe Stelle, mindestens von dem Umfange 
eines preussischen Thalers. Die ganze innere Fläche 
des fundus des Magens war, wie sich die Obducenten 
ausdrücken, das Bild Jer eclatantesten Entzündung, in- 
dem hier die Gefässe ein dunkelroth tingirtes Netz dar- 
stellten. In der kleinen Curvatur war ebenfalls auf der 
Innern Fläche ein sehr intensiv geröthetes Gefässnetz. 
Die tunxca vUlosa, wie die Schleimhaut des Magens im 
ProtocoU genannt wird, Hess sich mit dem Scalpell 
leicht losschaben, und trat die Injections-Röthe der tu- 
nica vasculosa trotz wiederholten Abwaschens um so 
intensiver hervor. An der innern Haut des Zwölffinger- 
darms befand sich, nahe dem Pylarusy ein schwarzer 
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Fleck, ungefähr von dem Umfange einer kleinen Bohne. 
An der innern Haut der grossen Kurvatur wurden eben- 
falls hier 5 der kleinen schwarzen Flecke wahrgenommen. 
» Die äussere Haut der Speiseröhre war sehr ent- 
zündet; die Schleimhaut desselben war in ihrer obern 
Hälfte frei, in ihrer untern sehr stark entzündet Eben 
so verhielt sich die Schleimhaut des Duodenum und des 
Jejunum. 

Die übrigen Organe boten ausser dem ganz er- 
weichten kleinen Gehirn nichts Bemerkenswerthes für 
die AU entscheidende Frage dar. 

Die chemische Untersuchung der Conlenta des Darms 
vermochte trotz der grössten Sorgfalt keine durch die 
Analyse auffindbare Gift- Substanz nachzuweisen. 

Die in gerichtlichen Gewahrsam gebrachte Tasse, 
aus welcher die Pohl das Schwabenpulver genommen, 
enthielt einige Theile anscheinend gefrorner Erde und 
nur am Rand und auf dem Boden, wie mit den Fin- 
gern herausgeschmiert, geringe Ueberreste einer ange- 
trockneten graugelblichen Substanz. Dieselbe leuchtete 
jedoch im Finstern nicht und gab auch beim Glühen 
nicht den characteristischen Phosphor- Geruch. 

Die Obducenten sprachen sich in ihrem sehr aus- 
führlichen Gutachten vom 31. Januar 1856, zu einer 
Zeit, in der die PaA/ die That leugnete, in folgender 
Art aus: So ausserordentlich unvollständig und frag- 
mentarisch die Angabe der Weber Waittner* &c\ien Ehe- 
leute seien, so berechtigten sie dennoch zu der An- 
nahme, die Krankheit der Verstorbenen sei eine Anfangs 
wahrscheinlich nur unter gelinden Zufällen aufgetretene 
Entzündung des Magens und des obern Theils des 
Darmkanals gewesen., die aber allmälig wegen verab- 
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säumter ärztlicher Hülfe uiid ' <1iä49^il&eher . Pflege .sieb 
gesteigert und schliesslich dorch* Brandigwerdbn der 
betreffenden Organe den Tod %ar Folge gehabt: Die 
Obducenten geben zwar 74U, das« eine derartige Ent- 
t^^Hiidung des Magens und des obern Theils* des Darn>- 
kahals in innern Ursachen begründet sein könne, und 
für sich allein den Verdacht einei* Vergifturig- nidit bis- 
dingt ,■ indessen lägen hier keine vanderweitige aetiö* 
logische Momente vor. Namentlich tnüi^^teti sioh:,f.wi^ 
sie späterhin noch besonders zu Protocoll gabien', it^ 
Fall eine 'äussere mechanische Eihwirbiluig ieine £ntzün^ 
duilg des* Magiens und Dünndarms bervorgerufen hätten 
auf dem Unterleib der Leiche Sugillatiönen^ .geCuoden 
haben. * Ferner koinme das gleichsam RehiitlireHde im 
Gesamnitverlaufe der Krankheit sonst bei lUnterleibs- 
Entzikidungen nicht vor. Hierdurch glaubten sich Ob^ 
ducenten zu der Annahme bered^igt, : dass w^e -äuß^ 
serst schädliche Potenz diesen ubgewöhnlichoiiilürank" 
heitsv erlauf verschuldet, und, konnten sie besonder^» in 
Rücksiebt auf die allerdings etwas luazllverl8ssigeiAcitt$^ 
serung des Kindes, dass jenes Getränk oabh- Zündholz- 
chea geischmeckt babey die Möglichk^t! nilebt. Tön. der 
Händi weisen, in dem verhängnissvoUen:. Trankiö .habt 
sich • eine corrösive, vielleicht phosphorhaltige. Siib^taMi^ 
gefiind<epl - i '■ . •' .: ;• ;■■'■.: ., 

' Waa die Resultate dei? i.Obductioh , .ilksbe^dndere 
die. in der- Leici^e vorg^efundenlen Entzündüngs^-PbänO' 
menejil deii'S{)eiaerobre, im Magen^^undumiob^ti TheiU 
des«Darift^kanals betvifft,'i9o 'kiiH(Miteii;di^elbeoii]icht,wo^ 
auf .Rechnung, zufällig ^uwirkenitderäu^^eFer. arier in(ie» 
rer schädlicher Pot^zen gebracht werii}ßnK>^^44?6eilet^r 
fceiiii durcbi^uft iMng^Uen;;,;es U4eb.Q4;dalji|ei!iAitibii9r An« 
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deres übrig, als die Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass der Genuss irgend einer Suhstanz, die als Gift 
gewirkt, diesen krankhaften Zustand im Magen, im 
Dünndarm und der Speiseröhre hervorgerufen habe, and 
zwar schien diese Substanz ein scharfes ätzendes Gift 
gewesen zu sein, besonders weil die Schleimhaut des 
Magens sich überall leicht mit dem Scalpell abschaben 
liess. Auch müsse der Verdacht obwalten, dass die 
genossene Substanz Phosphor gewesen, da es keinem 
Zweifel unterliege, dass eine durch Phosphor bewirkte 
Vergiftung in dem Magen solche Phänomene bei der 
Leichenöffnung darbieten würde, wie sie bei der Ob- 
duction vorgefunden worden. 

Die Obducenten legen dabei kein grosses Gewicht 
auf gewisse Erscheinungen, die bei evidenter Phosphor- 
Vergiftung vorgefunden werden: eine gelbe Gesichts- 
farbe, blaue Nägel und Erweichung des kleinen Gehirns, 
Erscheinungen, welche bei der L. ebenfalls vorhan* 
den waren. Sie betrachten dieselben nicht als charac- 
teristische Leichen -Phänomene, sondern nur als ver- 
dächtigende. Andererseits aber könne man auch aus 
dem Mangel der Phosphorescenz und des Phosphor- 
Geruchs bei der Leiche, aus dem Mangel so mancher 
auf Phosphor -Vergiftung hindeutender Leichenerschei- 
nungen, ebenso aus dem chemisch nicht nachgewiese- 
nen Phosphor in den Contentis des Darmkanals kei- 
neswegs die unbedingte Behauptung herneh- 
men, dass in den Magen des Mädchens kein Phosphor 
gelangt sei, denn es könnte die Menge des Phosphors 
sehr gering gewesen und durch das häufige Erbrechen 
noch mehr vermindert worden sein« 

Schliesslich sprachen sich die Obducenten dahin 
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aus, dass, wenn wirklich Phosphor in den Magen des 
obdueirten Kindes durch das mehrerwähnie Getränk in* 
gerirt worden sein sollte, die aus Zündhölzchenkuppen 
mit etwas Mehl zu einem Brei angerührte Masse das 
corpus delicti nicht gewesen sein könne, weil anzuneh* » 
men sei, dass in dfbser geringen und schon sehr alt 
gewordenen Masse der Phosphor in eine sehr kleine 
Quantität Phosphor- oder phosphorige Säure verwandelt 
worden sei, die unter Buttermilch gemischt unmöglich eine 
Vergiftung bewirken konnte. Sie sind vielmehr der An* 
sieht, dass trockne Zündholzmasse oder durch Abscha- 
benvon Zündhölzchenkuppen gewonnene in jenes Ge- 
tränk gebracht worden. 

Diese Anffassungsweise wurde jedoch von den Ob« 
ducenten in der Schwurgerichts-Sitzung vom 24. Januar 
1857 dahin modificirt, dass, wenn die in Rede stehende, 
aus jener Tasse genommene Substanz von der Grösse 
eines Zweigroschen Stücks noch nach Phosphor gerochen 
habe, so sei jedenfalls so viel Phosphor darin gewesen, 
dass sie eine Vergiftung herbeiftihren konnte. 

Das Gutachten der Obducenten vom 31. Januar 1856 
ist in folgende Schlusssätze gefasst: 

1) Die Erscheinungen, unter denen Josepha L* er- 
krankte und starb, bedingen einen grossen Ver- 

> dacht, dass sie in Folge des Genusses einer gif- 
tigen Substanz gestorben sei. 

2) Der Obductions-Beftind erhebt diesen Verdacht 
zur Wahrscheinlichkeit. 

3) Die chemische Analyse hat ein negatives Resultat 
ergeben, wodurch aber keineswegs die Möglichkeit 
einer Vergiftung ausgeschlossen ist. 

Das Königliche Medicinal-Collegium der Provinz 
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N. zu einem Superarbitriuni vor dem Gestandnisse 
der Pahl aufgefordert, sprach sich folgendermaassen 
aus: 

Es seien allerdings Anzeichen während des Lebens 
der JosephaL* beobachtet worden, die auf eine Magenent* 
Zündung hindeuteten, wie wiederholtes Erbrechen, Stuhl« 
verhaltung und Schmerzen im Unterleibe; indesisen sei 
es auffallend, dass das Kind in den ersten Tagen noch 
mit grossem Appetit Butterbrot und Kaffee, sowie Sem- 
mel und Aepfel verspeist, dass von anhaltenden Breeh- 
bewegnngen, von Zeichen eines heftigen Fiebers keine 
Rede sei, dass das Kind sich nicht bald nach dem Cie* 
nusse der phosphorhaltigen Flüssigkeit, sondern erst 
am folgenden Morgen erbrochen. Das Medicinal-Colle- 
gium findet daher nur ein zweifelhaftes, unsicheres Bild 
der Magenentzündung. Allerdings wurden mehrere Be- 
denken, die über diesen Punkt obwalten, durch den 
Obductions-Befund gehoben, allein das Medicinal-CoUe- 
gium müsse manche Angaben der Obducenten, auf 
welche diese ein grosses Gewicht legen, als weniger 
bedeutungsvoll ansehen. Die Obduction habe 8 Tage 
nach dem Tode stattgefunden; in dieser Zeit seien Rö- 
thungen der Schleimhaut mit Erweichungen regelmässig 
vorhanden und es sei dann sehr schwer, oft unmöglich, 
zu entscheiden, was Product der Leichenveränderung 
und was die Folge von Krankheits-Processen sei. Das 
Medicinal-CoUegium will daher weniger Gewicht auf die 
allgemeine Röthung der Magenschleimhaut und die Ab- 
Btreifbarkeit derselben legen, als auf die • schwarten 
Flecke in der grossen Curvatur und im Duodenumy auf 
den schon äusserlich sichtbaren Fleck im untern Theile 
der Speiseröhre u^ auf die Röthung des Jefunum, 
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während lleum und Dickdarm eine blasse Schleimbaut 
zeigten. Indessen, da bei Individuen, welche nicht 
an Magenentzündung gestorben sind, zuweilen kleine 
schwarze Blut-Extravasatc in der Schleimhaut des Ma- 
gens vorkommen, so kann das Medicinal-CoUegium aus 
der Zusammenstellung der Symptomie während des Le- 
bens und dem Obductions -Befunde nun den Schluss 
ziehen, dass die Josepha L* wahrscheinlich an Ent- 
zündung des Magens gestorben sei. Die Obdtrctions- 
Resultate, eine gelbe Färbung der Halut, Blauschwärze 
der Fingernägel, insbesondere die Erweichung des klei- 
nen Gehirns, seien werthlose Erscheinungen und na- 
mentlich letzteres Leichen-Phänomen, da während des 
Lebens keine Symptome von Seiten des Gehirns beob- 
achtet worden wären. 

Noch unsicherer glaubt sich das Medicinal-CoUe- 
gium in der Beantwortung der Frage aussprechen zu 
müssen, wodurch jene Magenentzündung ver- 
anlasst sei. Denn der Verdacht auf Phosphor -Ver- 
giftung beruhe hauptsächlich auf der Bemerkung der 
Denätä,' dass die Flüssigkeit, welche sie getrunken habe, 
nach Schwefelhölzchen geschmeckt. Indessen, da we- 
der Phosphor, noch grössere Mengen von Phosphor- 
säure entdeckt werden konnten, s^o müsse dadurch je- 
der positive Hält für die Annahme «iner Vergiftung ver- 
schwinden. Zwar würde durch einen solchen negativen 
Befund diie Möglichkeit einer Vergiftung nicht aus- 
geschlossen, insofern während der achttägigen Dauer 
der Krankheit und des achttägigen Liegen« der Leiche 
der Phosphor zersetzt und die gebildete Säure entfernt 
sein könnte. ' Diese Möglichkeit gewinne dadurch an 
:;Wahrsiclieinliohkeit, !:das^ eine- «o rdffclli'* und bösartig 
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verlaufende Magenentzündung bei einem vorher gesiin- 
den Individuum fast immer die Folge einer auffallenden 
äussern Schädlichkeit sei. Aus diesen Gründen kommt 
daher das Medicinal Collegium zu folgenden gutacht- 
lichen Sätzen: 

1) Die Josepha L. starb wahrscheinlich in Folge einer 
Entzündung des Magens und Dünndarms. 

2) Die Ursache dieser Entzündung ist nicht mit 
Sicherheit aufzufinden. 

3) Es ist nach dem Krankheitsverlauf und Obdac- 
tions-Befunde nicht unwahrscheinlich, dass die Ur- 
sache derselben in einer Vergiftung mit scharfen 
Substanzen, einer mit Phosphor oder ähnlich wir- 
kenden Stoffen zu suchen sei. 

4) Das negative Ergebniss der chemischen Unter- 
suchung schliesst diese Möglichkeit nicht aus. 

In Folge dieses Gutachtens und wegen des Wider- 
spruchs zwischen dem schriftlichen Gutachten der Ob- 
ducenten und ihren spätem mündlichen Auseinander- 
setzungen in der Schwurgerichts • Sitzung vom 24. Ja- 
nuar 1857, indem der pp. Dr. H. zuerst negirt hatte, 
dass der Inhalt der Tasse soviel Gift könne enthal- 
ten haben, als zur Tödtung der Josepha £• würde 
erforderlich gewesen sein, während er später das 
Gegentheil als sehr wahrscheinlich hinstellt: — in 
Folge dieser Widersprüche wurde nuu ein schliessliches 
Superarbitrium von der unterzeichneten wissenscJbaft- 
lichen Deputation darüber erfordert: 

ob und eventuell mit welchem Grade der Wahr- 
scheinlichkeit als festgestellt anzunehmen, dass 
das Gift, welches die Angeklagte, Magda^ 
Une Pohl, geborne L.f ihrem ausserehelichen 
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Kinde beigebracht, den Tod der Letztern her- 
beigeführt habe. 

Gatachten. 

Betrachten wir zunächst die während des Lebens 
der Josepha L. zur Beobachtung gekommenen Erschei- 
nungen. Dieselbe war ein ganz gesundes, für ihr Alter 
kräftiges, gut genährtes Kind, welches ausser einer 
Misshandlung, die es einige Tage vor dem 20. Decem- 
her 1855 von seiner Mutter zu erleiden hatte, und wo- 
bei die Letztere es mit Füssen getreten, sich keiner 
Schädlichkeit irgend welcher Art ausgesetzt hatte. 

Die Misshaudlungen hatten nirgends, wie die Ob- 
ducenten späterhin versicherten, Sugillation, auch nicht 
am Bauche, hervorgerufen, und war es überhaupt nicht 
ausgemacht, ob der Leib des Kindes von jener Züch- 
tigung getroffen worden. Auch war dasselbe noch an 
dem Abende, an dem die Mutter zu ihr kam, um ihr 
den giftigen Trank zu reichen, ganz munter gewesen, 
hatte der Mutter die Thür geöffnet und mit ihr vor 
dem Hause der Weberleote fValtmer längere Zeit ge- 
sprochen. Kaum aber war jene Mischung von Schwa- 
benpulver und Buttermilch von dem Kinde ausgetrun- 
ken, als sich auch schon Erscheinungen von der Ein- 
wirkung einer scharfen Substanz kund gaben. Das Kind 
musste alsbald mehrere Male ausspeien und es gab so- 
fort eben so richtig als unbefangen den Geschmack'je- 
ner Mischung so an, wie er nach dem eignen Geständ- 
nisse der Mutter und nach den Aussagen der über die 
incriminirte Tasse vernommenen Zeugen sein musste, 
d. h. nach Buttermilch und Schwefelhölzchen. 

Indess entwickelten sich allmälig, entsprechend den 
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Umständen, unter denen das Gift gereicht worden, 
d. li. in nur geringer Quantität und in eine seiner 
sehneilen Wirkung hinderliche Flüssigkeit eingehüllt, 
die Erscheinungen der Vergiftung. 

Das Kind klagt am folgenden Tage über Uebelkei- 
ten, über Schmerzen im Leibe; es gesellt sich Erbre- 
chen hinzu, welches allmälig häufiger wird und die 
meist ohne Appetit genossenen Speisen herausbefor- 
dert; das Kind wird immer kränker, sucht häufig sein 
Lager. Der Durst vermehrt sich. Stuhlentleerungen 
fehlen, obgleich häufiger Drang dazu vorhanden, und 
unter unruhigem Umherwerfen und Umsichschlagen, so 
wie unter dem heftigsten Schreien, letzteres offenbar 
bedingt durch die Intensität der Schmerzen, giebt es 
8 Tage nach dem Genüsse jenes Trankes seinen Geist auf. 

Es ist sowohl von den Obducenten, als auch von 
dem Königlichen Medicinal-CoUegium der Umstand her- 
vorgehoben, dass der Krankheits verlauf nur von Laien 
beobachtet worden. Indessen muss selbst die zuletzt 
genannte Behörde zugeben, dass die beobachteten Phä- 
nomene, in Verbindung mit dem Sections-Befunde, eine 
Magenentzündung wahrscheinlich machen. Wir unse- 
rerseits können die vorhandenen pathologisch -anatomi- 
schen Thatsachen nicht, wie das Königliche Medicinal- 
CoUegium es meist gethan, auf Bechnung der Leichen- 
zersetzung bringen. Mit Recht hat der Kreis-Physicus, 
SanitätsrRath Dr. £f., in der Schwurgerichts r Sitzung 
urgirt, dass die Leiche so hart gefroren war, dass sie 
vor der Obduction erst aufgethaut werden musste. Wir 
fügen hinzu, dass nach Aussage des ObductionsrProtjO- 
colls kein Leichengeruch vorhanden war und die Ein- 
I gbweide eine .besondere Frische zeigten. 
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Es mass demnach sicherlich der allisrgtösste Theil 
jener im Darmkanal gefundenen Veränderungen, wi^ 
die starke ßothe der Schleimhaut, Speiseröhre in deren 
untern Hälfte, die mindestens thalergrosse Injection der 
Magenschleimhaut an der Einsenkungsstelle der Speise* 
röhre in den Magen, die Röthungen der kleinen Curva« 
tur, die schwarzen Flecke an der grossen Curvatur und 
im Duodenum j die starke Röthe der letztern und des 
Jyunum als Ausdruck einer stattgehabten heftigen Ent- 
zündung betrachtet werden, wenn wir auch auf die Rö- 
thimg im fundus des Magens weniger Gewicht legen 
können, da Röthungen in diesem Theile selbst 24 Stunr 
den nach dem Tode wenig für eine Entzündung b^* 
weisen. * , 

. Es ist soipit unbestritten, dass eine heftige E^t^ 
zündwig des Magens und des obern Theils des Dünn* 
darms- stattgefunden hatte, und es kann eben so wenig 
zweifelhaft sein, dass sie den während des Lebens be: 
obachteten Erscheinungen zum Grunde gelegen, habe. 
Wenn in diesen letztern sich manches Lückenhafte 
und anscheinend Widersprechende findet, so kann der 
Grund davon nur darin gesucht werden, dass kein Arzt 
dieselbe beobachtet, sondern wir nur auf die Aussagen 
von Laien und noch dazu von ungebildeten, ihre Um- 
gebung, wie bekannt, wenig beobachtenden, angewiesen 
sind, und vielleicht auch in der Art und Weise, wie 
das Gift gereicht ward. { 

Eine solche Entzündung, wie sie das Obductions- 
ProtocoU darthut, ist ohne allen Zweifel im Stande^ 
den Tod herbeizuführen, und können wir ganz von an- 
derweitigen Veränderungen, wie z. B. gelber Hautfarbe, 
blauen Nägeln und Erweichung des kleinen Gehirns .9^- 
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sehen, obgleich wir auch diesen letztem Befand nicht, 
wie das Königliche Medicinal-Collegium, unter die blos- 
sen Leichen-Phänomene glauben setzen zu müssen. 

Dass diese Entzündung weder auf irgend eine an- 
dere Schädlichkeit, noch auf die mehrere Tage vor dem 
Genüsse jenes Trankes stattgehabte Misshandlung zu- 
rückgeführt werden könne, ist bereits oben gezei^. 
worden. 

Es bleibt somit nur die selbstgeständlich aus Phos- 
phor und Buttermilch dem Kinde von der Mutter ge- 
reichte Mischung als einzige Ursache jener Entzündung 
der Speiseröhre, des Magens und des obern Theils des 
Dünndarms übrig. 

Wir können somit eigentlich schon auf dem Wege 
der Ausschliessung behaupten, dass die dargereichte 
Quantität wirksam genug war, um entweder an und 
fiir sich den Tod des Kindes herbeizuführen, oder we- 
nigstens eine solche Entzündung zu erregen, die ohne 
ärztliche Hülfe und unter verkehrten diätetischen Maass- 
regeln dasselbe Resultat haben musste. 

Dass diese giftige Substanz späterhin nicht in der 
Leiche, namentlich den Contentis des Darms, chemisch 
nachgewiesen werden konnte, ist, wie sowohl die Ob- 
ducenten, als auch das Königliche Medicinal-CoUegium 
richtig und ausführlich gezeigt haben, kein Gegenbeweis 
und erklärt sich aus der achttägigen Dauer der Krank- 
heit und dem acht Tage langen Liegenbleiben der Leiche 
'zur Genüge. Es heisst dies mit andern Worten: das 
£ind könnte wirklich mit Phosphor vergiftet worden 
sein, und der Nichtbefiind des Giftes in der Leiche 
würde keinen Gegenbeweis liefern, womit wir uns durch- 
aus einverstanden erklären müssen. Denn der Sats, 
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dass nur das Auffinden des Giftes in der Leiche den 
zweifelhaften Thatbestand feststelle, hat bei dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der gerichtlichen Medicin keine 
Geltung mehr. 

Nehmen wir nun noch das chemische Factum hinzu, 
dass die Menge des Schwabenpulvers, welches die PM 
nac^l ihrer eignen Angabe- zu jenem Tranke verwenilet 
hatte, trotz seines Alters noch so »viel Phosphor 
enthalten konnte, dass dadurch der Tod der L. bewirkt 
werden musste, so dürfen wir uns in Beziehung auf 
die uns gestellte Frage dahin aussprechen: 

dass als festgestellt anzunehmen, dass das Gift, 

welches die Angeklagte, Magdalene Pohl, ge- 

borne /L.^ ihrer ausserehelicben - Tochter Jo- 

sepha '£. beigebracht, 'den Tod der Letztem 

■. ' herbeigeftihrt habe. / • : . -i^i * 

Berlin, den 25: März 1857. • ' 

K. wissenschaftliche Deputation für das Medicinalwesen; 

' (Unterschriften.) 
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Du leae regia mit Bezog auf die Prenniscke 

Gesehgebifilg beurtheitt. 



Vom 

Medicinalrath Dr. liriemailli 

zu Magdeburg. 
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>. Pie Sitte, bei in.deu letzten Monafen derSchwan- 
gecücbaft gestorbenen Frauen . behufs der Lebenserhal- 
tung der Leibesfrucht den Kaiiterselinitt yorsunehmen, 
lässt sich bis auf die Attesten Zeiten Yerfoigen«.x . Die 
eiffindungsreiche Einbildungskraft der alten Griechen, 
die sich darin gefiel, das« SötiKche ntit dem Menschli- 
chen zu verweben, erschuf bereits die Mythe, dass Zeus 
den Hermes auf die Erde hcrabschweben Hess, um die 
vom Blitz getödtete Semele von ihrer Frucht zu be- 
freien. Erst sieben Monate alt wurd^ Bacchus, der 
Sage nach, aus Semele's Leibe geschnitten. Dem feu- 
rigen Schoosse seiner Mutter entstiegen, reicht er den 
armen Sterblichen den belebenden Rebensaft, der das 
Feuer in ihre Adern treibt und die Mühen und Sorgen 
des Lebens vergessen lässt. Wenn die Mythe den auf 
solche Weise gebornen Bacchus mit evi^iger Jugend 
schmückt, wenn sie ihn Genuss und Heiterkeit spenden 
lässt 9 so bezeichnet sie hinlänglich damit, wie selbst 
aus dem todten Körper sich die schlummernde Frucht 
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nutzbring^d nnd herrlich entvtickeln kann; sie geht 
sogar hoch wcfiter, werm sie erzählt, dass auch Ae^ciD'^ 
lap dhrch ^Apollo aus dem Leibe seiiver Matter Cdi4nis,' 
welche Ijcreits dem Scheiterhadfen überliefert w'tfr, 
ausgeschnitten würde. Im Gegensatz zum Bacchus 
schildeH sie den Aesculap als Greis, geziert mit Er- 
fahrung', mit Klughert und Weisheit. Die Mythe deu- 
tet hiermit an/; dass nicht allein die Möglichkeit geg^ 
ben ist, d^n vernfiittelst der sectio caesarea aus dem 
Leibe todter Mütter ausgeschnittctien Kindern eine ju« 
gendKche ' Frische zti erhalteb, sondern auch selbst eii^ 
hohes Altera verbunden mit vollkommener Entwickelurig 
des Geisten, zu erwarten' steht. •: ^ 

Gestützt auf eine solche Anschauung; konnte Numd 
Pompilius es wagen, düi^'ch ein strisng'es Gesetz 'dicf 
Ausschiieidüng dör Frucht nach deni Tode der Mutter 
zu befehlen. 

Der Wortlaut des unter detfr N^men tea regia be- 
kannten Gesetzes ist folgender: 

lUulier. Quae. Praegnans. MorfAa ne Bumalor. Ante- 

quafh. Partus.' EL Excidatur. Quei. Seeus, Päant. Spei. 

Anmantis. Cum Gravida. Oöcisäe. Reus. Esiod. f Digest! 

Libr. XVI r. Vit) 

Eine Menge von Beispielen sprechen dafür, dass 

■ . • • ■ > 

der lCäi'^ers(^hnitt hach d^eli 6estimmungeü dieses' Ge- 
setzes ' In 'Ültetet Zeit ' Mit "Erfolg vefübt wurde/ Wfe 
PliniüsfHisioHäyaii^^ 9.)' erzählt, würde der 

Erkte diäi» eS^ar^ii' uüd eJn Cäsö von ' d'er Familie de^ 
Fa6tftÄ'aüs dem Wätlierleibe gesehnitteti; auch der Er- 
oberer" Vöä Cärtliä^o i\h dritten |)ünischen Kriege und 
Setpfo AfrlcanSts "Wurden auf difeöe W^ise ^eboreril 

VdMiui MaüMs bericbftet äehoii v»A^ ^iiieni' Gor'^^, 

14* 
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iä^s er noch ^er zu/n Scbeiterhaufen getragen sei,, alg 
ex .geboren war, dass.er bei Hinwegbringjung des müt- 
(^rUcbep Leichnam^ ers^ gebpren sei, d^^ dadvirf^ die 
Feierlichkeit ^es Leiq^enbeg^ngnisses ge^töi^t^sei« 
^,,1 ,Da| Gesetz mtr^ckt^ sich nic^t nur.aof vei;stof,- 
be^e $chw.angere^ d,qren Früchte ein gewisses Alier er- 
rej^^t baben^ sondera auch, wie Roth (de hominis., mor- 
tui sepultw:a prohibüa dissertaUo juridica 1685/ bemerkt, 
ai^.jen^ die oiit ,.Verdaclit einer vorhergegangenen Ger 
hurt. o() er an Gift v.o^n . fremden odc^r eigenen ^Häpden 
ge$t9f)f|ep waren. 3^fach Plinius (L. iX fr j9.yl. nannte 
man, aus getödteten,. Müttern ausgescJiniUene- 'Kinder 
Caesones\ im Gegensatz hiessen Kinder,, di^ aus dem 
Uterus gestorbener, IVI.üUer ausgeschnitten wurden, Cae- 
sqT£s (}yildvqg€ily de jurti embryonumj. . 

Mit dem Untejrg^p^gp. der römischen Herrschaft und 
der damit verbundenen Lockerung des Rech^8zustai|de;s 
kam das Geset7^;de^ iVuma Pon^pt/msjahrhupdert^. lang 
in Vergessenheit. . ... i 

. .Merkjjirijrdig erscheijcit es,, dass das Gesetz in jien 
Ta^giud., aufgenommen., ist^ ,. Obgleich' die Talm,\i^isteD 
Sectionen der Todten verabscheuen, so sasen. sie: 
der Möglichkeit der Rettung des Kindes inuss ,'der.iSab- 
bath weichen. 

Die. chrijstlich- katholische Kirche» ; die Twh aU 
z^i^n^^eUgkeit der Kipde|;;.If<fthwendig^apel:keDne.^d^ h^- 

eiferte : sic^, d\p Gejstjiichk^t |auf^qfqf d^rJjjii« , A^ '^.?S'59\ 
heU der fn gestorbei^en M^ütt^j!p {Lurückg^bUeb^p^n.,Kifit 
d^r zi4 retten. Vop der ,HeiUgk.ejit,jeipes^ ^plcbjen.yV^r^^ 
kes, übei;zeugt^,,. befahl schon iip; zw9}f(.^Jii Jf^hrhu^dert 
def; Bischof -^Qdpn.zu Paris, gesi,Qrbeae . Schwangere^ 
w<?."?P .^^^ S\^^^f^? . ^9».»^^ ^a«s, das ,^in4 ^iioch^ Jel»^| 
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KU ßffrieii; Ailf dl^r» Mmms>^heW €<niciHb' Ü^rd'4 Mi 
Jahre 1139 die feo? figid de mormo U^/Wi?ft'rfo i^i-iteufetl! 
Das Coocilium zu Langfes ■verliclii' 1404 Ätl^ -yetieh] 
wiälclie bei iödten Schwangeri^ ' Hii^ 'Öperatiity» äüi^äih^ij 
würden, 40' Tö^' Ablaufe. '" ""^' '.:'»r.:-, '.!!■- ,• :',.;• '• 

i4n(lr«a5 Dorta, der berühmte MniÖsisch^' tiintl 
nachher sp^ische AdMir^t; \<;bli '}M'Jiibr^^'«467 dötch 
den Käiser.ictiniit iaos deibl^ ttidtcffi Mi^ti^r'iaüs^estliiiit- 
ten sein. DflVVörtrefflilL^be'G^^btlii^d^ fläth^'m Veiie^\g, 
dohlh' eiheh Einfachen Eii^^^ilWfttt 'B^i '^estl^i'l^ii^tt' Plauen 
die Frucht ausxuschneidertV* d^^hit'^^fjbfi'vi^dir 'Verinu- 
tltfen die ntüit^i' tiödi l^hit, ^tsiAh^'^'^MMn V^trden 
fcÄtarie, etschieü im ' Jaht-*» IßO» liÄÄ^ 1720: "' ' ' '" 

dict XIV. von NttWlw y Wf rfett ' Vnrdcbläg^^ d^s^'tföt^^ 
t^h'Morgagm, äU'^VASnM^ (Bnlltir, m\A. 'tK\rurg. 



' ^ Bi»nfetifert ^^urd^^ idie /ea?' regiü ' *Äiirc4i^ die beslfeirtit 
atrgefedste 'Sicifiani8(?hie Vfef ör^ttuttg vom ' Ähi^* f749l 
Wet^lÄMhcr^hcii^yt ies hielr,' tittröh'Lifit/ Hi«ll*Wisd'rid^ 
Nk^hlM^^kdt die' Ef5ffAürig in! ^i^j. iSthl^ai/^^^ct/^A: 
"y^et^Mtbedefs Müit^t iri saklien Fällert ' i\Aii^ gröksf^ 
li^Ächthrite ' dfe'if ' ' iLdtesfrttcbt Verhiiidört' öSdöi- äüp*^s|^S*. 
lern' 'V^rriitblÄfig' bei ti-^jft,' der-^ött-i^s Jeiti' »K^rt^'>drf- 
g>ebcfh^n'<trerdett: '"' ' .. '.'Mi'.i- -* =• / if.,-»'. 

InOestreich wurde durch einte b^8(nid^€('V\?rdHnikrf^ 
VcrrtfJ Jahre '1J787 die Ei^öffittung>ye^'ScfeWalftg«ttt bitthlen. 
' ' Uiötrtl Jahre 1740'^Ä dttttlfttf^sWjrtfe^'dfel'Reiglii- 
'^tadt Ulm "erlas^eiie ' VerordflüAg'hfiraöhi e^' ddd'lG^»btIt^ 
eben zurPflicht, die' einfiiltigeMrinung zu b6k£ihl[>fet], äh 
ob' in ' der Scbwaifge^schaft Vergt^itb^e'' Mütt^' (fdnlli 
die Op^atibn gemartcfrt od«t<* üA^>'behfl»id€flt">WÜrdieii9 



sie bestimmt, dass in Gegenwart eines Gerichtsmannes 
und eines Geistlichen die Operation vollzogen' werde. 
Im Fall aber der Ehemann die Operation mit seinen^ 
f^ijfweib der geschehenen Vorstellung ungeachtet sich 
weigerte, solle derselbe nicht gezwungen werden,, ge- 
stalten solche Kinder meist 
.. moribundi sein und ihre motfiSf welche ein indiciu/m 

ihres noch ha^benden Lebens geben, meist contmlilvi 

• sein, mithin sie wohl, noch unter der Operation ster* 

r ben^und dadurch ein (»olcher renitent in beschwerliche 

Ausbrüche verfallen mpchte., 
. ,; Pie :Wiehtigkeit. . der sanitBtspolizeili(Jien Besti^i. 
mungen der lex re^ erwägend, erliessen .auch prote- 
s^j^tisiche Regierungen; die Erpfipung des Leiehiianis 
der. Schwangern betreffende .Verorduv&pgeu, 

P^r Magistrat der Stadt. Franli;furt , ^. fi]. .yerqr^- 
nete im Jahre 1786, dass mittelst augenblk'Mioher^Zif- 
l^^^ng und Berathung eines Arztes das wirkli^li^e Ab- 
leb^n der' für todt geachteten schwangern Perso;^ «coiq- 
^atirt üfrerde/ dass, alßo. gleich pnd ohde de^,g^)ngstevi 
Auf&cbubj/ es sei bei Tag oder bei Nacht, utii^ngi^elieii, 
ji^i) die VedrbUchene ihrer Nieder)(unft pafae gewes^ioder 
oichti, flach Erniießsed: 4es Arztes dio Hinterlas;$ene|i die 
Eröffnung de# Leii^hD^ms Tornehmen las$4^n:it)^ssen|,,%u 
deren Veranstaltung die Behörde einem Jeden • b^hülf- 
lieb zu sein wissen werde. .: : i, .' ,,'■ 

i .I>ie R^gier,un^. ^^ .HesseohKassel erth^ilte i^.Jl^e 
1184 zweckmäsis%e VerordnuAgen,. wie sich idie>Mi^und- 
ärxte bei der Besichtigung veristorhener; Schvtaogei^ 
an verhalten haben ^ und. verbot hei sti'efigier Strafe, 
.Sishwangere nicht eher, ^u beerdigen, -ij& zur Rettung 
d#a.Kinu08; alsQgle^; und: ohne deA. geriihgstiii} Auf- 



^h.ub dev Ks^iserj^jchnUt vollzogen seLv Eone ähnlicli^ 
Verordnung ^rtichien von de^i verdienten Scherf* Sie 
ist in der Lippisehen Medicinal-Qrdnung enthalten' und 
zeichnet sich d|iir,ch die Sorgfalt aus, mit der auf die 
Zeichen de^ Todes ,der Schwangeri;i Rücksicht genom* 
roen wirij. . > 

Da& im Jahre i?^^ erschienene Preussische Allge- 
meine Landrecbt bestimmt im Theil IL Tit. 20.. §. 737.: 
Personen, ,. die während ib^er $chvvajigerscha£t und 
. vor der Entbindung verstorben sind, dürfen, nicht 
.eher beerdigt M^erden, als bis wegen Rettung des im 

. Mutterl^ibe. befindlichen Kindes die erforderlichen An- 

l.ataltef). mit der näthigen Vorsicht getroffen, wotdeo. 
Die Verordnung in Preussen , das, Verbot der frü- 
hen Leicheno^nungen betreffend, vom 6. November 1811, 
weist auf die Beschleunigung des Kaiserschnitts durch 
folgeiiden Zusatz hin:. 

. Die schleunige Operation des Kaiserschnitts soll hier- 
durch nicht eingeschränkt werden, die ein Sachkundiger 
,; vorniQimt;, sobald die Entbindung einer plötzliob ver- 

. stcirben^n. Schwängern .y.cin einem* lebensfähigen Kinde 
auf, andere yV^jin^e nicht. erwirkt werden .kann. 
./; Daß . neuste Preu^sis^he Lehrbuch fi^.n^ie Heb- 
aoimen verprdnet» dass der Geburtshf^lfev , ,bqi) .verstor- 
benen. Sqhwang€;rn die könstliqhe Entbindung CNotwed^r 
auf .'deQK'gewöhnliqhen VVege^. oder durch Eröffnung des 
Unterleibes und der Gebärfnut^er vornehm^ ^p]l; die 
Hebsmime mu9s in Fällen, wo siß den Tod der hoch- 
schMT^og^rn :Erau, herannahen . siebte schon v^or ,dem 
wirkUchßu Ableben den Geburtshi^Ifer .herbeirufen. /In 
der ^w^iten Auflßge des Heban;i]paBenbuch$ vom Jahre 
1850 ist im §. 495. die Bestimmung in Bezug auf das 
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Verfahren des Geburtshelfers ausg^assen, wohl aber 
der Hebamme vorgeschrieben, in welchem Falle sie 
die Wendung vornehmen soll. 

Aeltere Hebammenbüoher bestimmen schon, dass 
wenn eine Kreissende während des Geburt sgeschafls 
stirbt, der Versuch gemacht werden soll, das Kind 
durch die Zange oder die Wendung zu entbinden und 
dass nur, wo dies nicht möglich ist, der Kaiserschnitt 
verrichtet werden soll. Sie warnen, dass man die Opera- 
tion an einer scheintodten Frau nntemehme und dadurch 
den wirklichen Tod veranlasse; sie machen darauf 
aufmerksam, dass die Art und Ursache des Todes 
hier den nähern Anfschliiss geben' müs^e {Born, Heb- 
ankmenbucb; §. 799. Naegele. Hebammenbuch, §. 597.). 

Mit der Einführung des neuen Strafgesetzbuchefs 
voni Jahre 1851 sind iu Preussen die im zwanzigsten 
Titel des zweiten Theils des Allsremeinen Landrechts 
enthaltenen Strafbestimmungen aufgehoben, die lex re- 
gia ist mithin als beseitigt zu betrachten. 

Die Verlegenheit, in welche dier Geburtshelfer dtirch 
die Aufhebung der Verordnung des Allgemeinen 'Land- 
rechts kommen kann, hat sich mehrnrals. besoiiders in 
den vorjährigen (^holera-Epidemien, herausgestellt. ' Der 
Arzt, welcher zu einer sterbenden oder bereits gcidto^- 
benen Schwangern gerufen wird, befindet' sich jetzt in 
einer hülflosen und verzweifelten Lage. Sein Betuf 
und sein Gewissen verpflichten ihn, Alles- aufzubieten', 
Ml' das Leben des Kindes zu retten, VerwelgWö^dl^ 
'Angehörigen die Entbindung entweder auf natürli^letn 
Wege, oder, wo dies nicht möglich ist, durch" den 
Kaiserschnitt verrichten zu lassen, so hat er von Sei- 
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ien der Behörden keine Unterstützung xu erwarten^ 
Beschwert er sich, so wird die Anklage gegen die An* 
giehörigen voii der Staatsanwaltschaft xorückgewiesen. 
Im Gegentheil kann der Fall vorkommen, dass ein ge* 
wissenloser Arzt» aufgefordert, die Gestorbene zu ent- 
binden, seine Hülfe verweigert. Dem Gesetze nach kann 
er nicht bestraft werden^ da das Strafgesetzbuch hielr* 
über keine Besfimmung enthält» ■• ! 

1 > Bei diesen, nicht zu verkennenden Uebelständen er* 
sicheinti es rhir zeitgemäss^* zu- [trafen: ist die lek- fegia 
mitsRechtin Preusseti - aiifgehoben ,- oder verdient sie, 
mit bestimmten Modificationen in die Praxis wieder ein* 
geführt au werdeir? 

Die Aufhebudg eines sanitätspolizeilichen Gesetzes 
erscheint gerechtfertigt, wenn nicht staatliche und per- 
sönliche Interessen darunter, leidep, wena die Wissen- 
schaft und die Erfahrung did Grundsätze , auf welche 
dasselbe sich stützt; als falsch anerkannt haben. 

Betrachten wir in 'iersterer 'Beziehung die lex regia^ 
so gründet sie sich' unzweifelhaft' auf den humanen, 
auch streng ^christlichen Grundsatz,, das» der Staat ver- 
pflichtet ist> das Leben der. Kinder zii schütten und zu 
überwachen. Von diesero'tGründsatise lausgeh^nd, be? 
stimmt das PreusdisKfhe Strafgesetzbuch! im §•: 201.» 
dass Hebammen, welche verabsäumen, einen approbir- 
teft Geburtshelfer herbeirufen zu lassen^ wienn bei einer 
Entbindung Umstände, sich ere%nen, die Gefahr für :das 
Leben ^der^M:citter oder« des ^Kindes besorgen lassen, 
{^ti^afbar sind. ■ » ' / . 

' ' DasselbeMotivveranlasste den Gesetzgeber, Schwan? 
^ere, ^welche durch äussere oder> innere Mittel ihre 
Prucht vorsätzlitih 'abtreibifDiederim Mutterleibe tödlei^ 
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nach §. 181. des Strafgesetzbuchs mit'Zu^hthaiMstrafe 
bis zu fünf Jahren zu bestrafen. 

• Mit gleichem Rechte verdient ein Kind, wenn die 
Schwangere stirbt^ von dem Gesetz . geschützt zu wer- 
den. Eine Unterlassung der Entbindung der gestorbe- 
nen Mutter ist einer Tödtung im Mutterleibe gleich zu 
stellen und es geht daraus hervor, dass derjenige straf- 
bar ist, welcher dazu beiträgt, dass ein Kind, was mög- 
licherweise lebend geboren werden kann, im Leibe der 
gestorbenen Mutter umkommt. Wie der Ehemann straf- 
bar erscheint, wenn er verweigert, behufs der Rettung 
de» Kindes die verstorbene Mutter entbinden zu lassen, 
ebenso straffällig ist der Geburtshelfer, der, zur Entbin- 
dung aufgefordert, die nothwendige Hülfe versagt. 

Nicht minder berticksichtigungswerth ist das Gesetz 
des Numa PompiUus, da dem Kinde, wenn es lebend 
geboren wird, bürgerliche Rechte zustehen. Eine Schwan- 
gere kann vor ihrem Tode Verfügungen treffen, die, im 
FaH^ das Kind lebend geboren wird, in Ausführung kom- 
men sollen; der Vater kann auf das Leben des Kindes 
Hoffnungen «stützen, die für seine: bürgerliche Stellung 
von grossem Einflüsse : »ein können.. Die Wichtigk^t 
und Bedeutsamkeit' der ^regria in Bezug auf daa bür- 
gerliche Recht lässt sich unmöglich verkennen. 
'= ' 'Die Grundsätze, auf welche das Gesetz aich stützt, 
mÜBsen vrir hiernach um so mehr billigen, da der Aus- 
spruch des Römischen Rechts: Qui in venire estj pro 
jwn nato habetur^ si de illius commodo agitur (Lex Vll 
ei XXVL Pandeclarum de statu hominisj auch vom chriai- 
Itcheii Standpunkte aus vollkommen- sieh 'rechtfertigt. 
Hauptaufgabe für den gerichtlichen Arzt bleibt es, den 
Be4ieis zu fähreH^.idassi auch aufi :mediciiU8€ben CbriM^ 
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deh ein sanitäti6t)oliKeilicbe8 GeseU; da8 dem Gesetze 
der Natur in mancher Be/Jebung z.u widersprechen 
scheint, aufrechjt erhalten zu werden verdienti 

DifilEdrfahrung spricht daför^ dass ungeachtet des 
Todes dier . Mutter die Frucht noch «ine Zeit lang fortr 
liebt> dass sogar^ das Kind um 12-^24 Stunden seine 
Mutter überleben kann. - Glaubwürdige Beobachter, wie 
ein Wrisbergy ZachiaSy Bourton^ fuhren mehrere Fälle 
an. Die Physiologie lehrt uns, dass bei der eigenftbum- 
lichen Oi'gaiiisktion 'des Fo6tüs selbst* nach dem Tode 
' deif Mutter der Blutündeuf fortdauern kann, dass selbst 
4iese Fuoction ohne Schaden eine Zeit lang aufgehoben 
sein kann. Wie Aühäufung des* Bluts in den Lungen 
ist holdem FoetuSf der noch nicht geathmel hat ^ un» 
bedeutend, da das Blut unmittelbar vom? rechten Her- 
ren- durch [das forameh ovale zum linken fliässt-und 
sich durch den ductus arleriosus mit dem Blute der af^ 
iericLpulmohaHsrvevaAschtf welches ibauptsäbblich von 
iar- vma cdM-superi&r stranmiti • Deshalb' ist be( diesem 
uilvoQkioilimeeien: Kreislaufe das Blut des Foetus v^eni- 
^H fiiaueratoinialtig als das der Mutter, es enthält mehr 
KöhlfenS'toiff und zersetzt sich nicht so leicht. Aus'did- 
iier Organisation ^erklär'te sich bereits Harvejf fe^BV^cüa" 
Uones de generaiione animali) , dass ein Kind, wldches 
njftch umlkiillt.fBit .den Eihäuten geboren wurde, meb- 
rieve Stunden' -hier eingeschlossen blieb, ohne' zu ster- 
ben. Auch Scburig^Embryologia) beobachtete beiOeff- 
aung eineit' faoditrachtigen Hündin, dass die noch in den 
Eihäuten eivges^äilossehen Thiercben eine halbe Stunde 
lebtet und dass^ aus 'man sie in warmes Wasser tauchte, 
die« -Pulsation > melkrem Stunden hng^ ungeachtet dass 
sie in den Eihäuten eingeschlossen waren, fortdäii<(irf^ 
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Wie zäh das Leben neugebomer Thiere ist, selbst 
wenn sie bereits athmeten, beweisen die bekannten Ver- 
suche von Buffbn* ' Selbst Lun^n. die Hoch im Foetns- 
Zustande sind, die nicht durch Luft ausgedehnt sind, 
die nicht einmal schwimmen j machen ei dem Kinde 
möglich zn athmen , wie wir uns vor Knrzem dorch 
eine Section überzeugten. Erweislich hatte das Kind 
längere Zeit gelebt und geschrien. 

'So wichtig nun auch diese Thatsachen- sind , so 
wichtig es für den Arzt ist, sie physiologisch begrün- 
den zu können, so genügen sie- doch* fiiir sich allein 
nicht,' um darauf ein sanitätspolizeiliches Gesetz %vl 
basiren. Der gerichtliche Arzt sieht siicfli nach Erfah- 
nmgen 'um^ die beweisen', dass ein Kind ^ welches a(us 
dem Mütterleibe der verstorbenen Schwängern zur Welt 
gebracht wurde, wirklich lebend geboren- wir<( und fort- 
lebt, 'ivi.: ■■ '■' ■' 

Werfen' wh*iin dieser Bfeziefanng auf die altern und 
neuem B^obachtuiigeti einen pHifenden Blicke sO' niuss 
es «auffallend evscbrinen, dass ein gttnstigeff Erfofg 'd«6 
Kaiserschnitts an Todten in neuerer Zeit nicht hä«fig 
beobachtet ist, während aus älteren Zeit weit» ImeUf Er- 
fahrungen, die zu Gunsten der. JracCio€aMtireä< 'Sprfebben, 
aufgeführt sind. Wenn loh. 'auob keineswegs sämmt^ 
Ucbe von altern Aerzten^ z. B. Kornmaim^ StUmk, ^Boff- 
mann^^ Welsch , Chmer, Purmann^ angeführten : Beispiele 
^ne« günstigen Erfolgs in Zweifei zieheii will;* so muss 
ich doch der Meinung Heymanns beistininrien, dass der 
Werth des Kaiserschnitts in altem 'Zeiten i sehr über- 
schätzt ist. (Siehe: Heymann^ die Entbindung lebloseir 
Schwankem mit Beziehung auf die^ito r^jjria.: Cobleniz, 
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Manehe. Beobacl^ungen ^m .äUerer ZeiV rsip4t^M 
abeDtei;i^^lic;h, das:8 j;i>^n dabei an Münchhausen!^^ \mr. 
gen erinnert wird. .Wer .wollte ijler £r%ählu4ig Rqiriho'r 
lim^ flfistqria afialqmae ceinturiß L histor.SJ ßlBß\}m 
$(C^^ji(i^ke^^, dass eine Frau dorph eine Kanonenkugel, g^ 
tödtetwurde^d^Bsiillir; Körper in. zwei Hälften getreoi^t 
wurde, die .untere Häufte, mit der schwangern GeibjU'p 
mutter Ins \V-a$s^r. 6jel,,, dass; .sie von einem Soldatei^ 
in. das Lager gejiractit.ivfurde, dass hier durch den Kai; 
serschnitt ein Kind extrahirtj wurde, welches am Leben 
blieb? ...-■... ... : 

Ebenso fabe^haff, klingt dje Geschichte des J^rcfn^ 
Civilis^ der niit Erfolg ^us demjLeibe seiner Mutter ge- 
schnitten sein soll, obgleich ^dieselbe schon eineiji.Tqg 
im Grabe geleigen hatte. {Oslander, Handbuch der Ent- 
bindungskunst. 2. Tbl. §. 147.) . . ,1 

Eine maasslose Aufschneiderei lässt sich: nicht ver? 
kennen, weijijjL,.|dpr italienische .^rzt GargiamiUa sich, 
rühmt , fünfmal nach fünfzehn bis yier und zwanzig 
Stunden aus todten Müttern lebende Kinder ausgeschnit- 
ten zu haben; wenn er behauptet, in Syrakus in aph^t-: 
zehn Jahren ;pwanzigni3l. die Operation gemacht zu 
haben und dreizehn ;Kinder srerettet haben will; wenp 
er erzählt, i^ SjcUiep wären in 24 Jahreif ein und zwan- 
zig Kinder^ auiF. diese Weise zur Welt gebracht. fEüfr, 
bryolog. Sacra. J^enet, il^Kiyl 

Solche Prahlereien widerlegen sich durch die ein^( 
fache Thatsache, dass nach neuern statistischen Berech- 
nungen auf 8000 Schwangerschaften ungefähr Einmal 
der Tod der Schwangern in den letzten Monaten eintritt. 

Der geringe Werth der altern Beobachtungen stellt 
sich vorzüglich heraus, vergleichen wir sie mit den Er- 
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fafaniDgen der neuem Zeit. Wenn sich von 3b "bi^ zom 
achtzehnten Jahrhundert angeführten Fällen achtzehn al^ 
günstig verzeichnet finden, so ist dies ein nnglaiibKch 
glückliches Resultat, welches keineswegs mit den Be- 
obachtnngen der neuern Zeit übereinstimmt. Reinhardt 
wies durch tabellarische Zusammenstellungen (Der Kai- 
serschnitt an Todten. Tübingen, 1829) der Entbindungs- 
fMlIe durch den Kaiserschnitt nach dem Tode, welche 
während des achtzehnten Jahrhunderts aufgezeichnet 
sind, nach, dass unter 26 Fällen nur zwei günstige vor- 
kamen. Noch weniger günstig sind die im 19ten Jahr- 
hundert gemachten Beobachtungen. Unter 189 Fällen 
durch den Kaiserschnitt an Todten ausgeschnittener 
Kinder blieben nach den Zusammenstellungen von Rein- 
hardt und Heymann nur fünf Kinder am Leben. Ditj 
neusten Zusammenstellungen machte Lange {Casper^ 
Wochehschrif) , 1847) bekannt. In 14i Fällen blieben 
hur 3 Kinder am Leben. Diesen Erfahrnngen 3^.ufoIge 
wurden von 356 Kindern, die durch den Kaiserschnitt 
nach dem Tode in den letzten Jahrhunderten zur Welt 
katn^n, nur 10 erhalten. 

Die Mütter der Kinder, welche am Leben ethalten 
wurden, waren gestorben: 2 an Ertrinken, 1 an Vc/r- 
brennung, 1 an Zerschmetterung des Kopfes, 2 durch' 
BHtzstrabl,' 1 an der Ruhr, 2 an Apople^^ie, i an Typhus.^ 
' In den von Reinhardt uhd Beyinann gesäinjiiielten 
Fällen wurden auf 100 Fälle circa: 
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Noch weniger g;iiiistig sprictSt die Erfahrung dafür, 
an todten Schwängern die Gebarl durch die Zange und 
Wendung zu vollenden, ünlet allen bekannt gemach-^ 
ieo Fälleki habe ich tlicbt eirten einzigen auffinden kön- 
nen, wo ein Kitfifd, das lebend blieb, geboren wurde. 
(Siehe auch: Riinhtjsrdi, a.a.O.) ' •• 

Diese ungünMrgen Resultate kdAnei^ uns ni^ht be- 
fremdeti5 bedenken wir; welche kra^bafteti Verändet^h- 
gcn der Organe in der Regel dem Tode der Schwian- 
gem vorausgehJBn; k^lnesw^gs kiWmen sie aber den Arzt 
bestimmen, die mögliche Rettung des Kindfes- in einenfif 
vorkommenden Falle zu verabsäumen. L^rt auch schon 
jetzt die Erfahrung^ darss in manchen Krankheiten; z. B. 
ruptura utHij Eclampsia, Cholera , "bis fetzt nur todte 
Kindier extrahirt wurden, soergiebt ^veb doch auch wie-^ 
der, dass manche Todesarten der Motter dem Kinde 
weder so absolut, noch so schnell tfidtKch werden, als 
matt, glauben soUie« W^i der T^d der Motter piMzlich 
erfolgt, wo er be«)bnders durch äussere Vevanlas^uhgeti 
bewirkt wurde^ wo man bei= der G^wiissheit des Todes^ 
die Operation so schnell ails m&glieh verrichten kann, 
wird die $ecUo caesarea stets^ • geboten ctsii'lfeirten. 

Diesen Erörterungien zufolge- 'lässt sieb die Mög- 
liobkeit der Rettung, des Ktodes 'diircfb d«n K«tser»cbiritt 
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«I -Todten- nicht bcx w g ifelii, "dne ßeilrriialtnng der fax 
regia ist deshalb auch aus medicihisehen Gründen ge- 
rechtfertigt. Die Erfiihrnngcn über den Erfolg des Kai- 
serschnitts bei Todten sind noch lange nicht genügend, 
um die Entscheidung allein dem Arzte überlassen zu 
können, ob sich unter bestimmten Verhältnissen erwar- 
ten lasse, dass ein lebendes Kind geboren wird. Es 
liegen weder bestimmte Erfahrungen vor, die uns dac^ 
über belehrten, wi^ lange nach dem Tode der Mutter 
die Pulsation des. Herzens des Kindes und das Placen- 
tal-Geräusch wahrgenommen werden können, noch wis^ 
sen wir, welche Krankheiten, an denen die Mutter Blanb^ 
es besonders sind, die den. Tod des Kiildes veranlassen.« 

Nachdem ich hiermit nachgewiesen'lttbe, dass nicht 
allein vom Standpuiikte desChrpstenthums und der bür- 
gerlichen Gesetzg€;bung au^». sondern auch aus Gründen 
der Wissenschaft die lex .regia eine Berücksichtigung 
verdient, bleibt nur noch übrig zu erörtern, in wiefern 
die Fassung des Gesetzes dem heutigen Zustande! der 
Wissenschaft entsprechend erscheint. 

Das alte Gesetz will, an todten Schwängern dea 
(Kaiserschnitt, vollzogen wissen. .Ungeachtet, der .gros- 
seri. Fortschritte d^ Medicin ist bis auf < den heutigen 
Tag die Bestimmung der Kennzeichen, ^woraus wir ent^ 
nehmen, das3 eine Schwangere, die soeben gestorben 
ist, wirklich todt ist, sichwierig und unsicher. Dass selhsft 
berühmte Anatomen und Aerzte Scheintodte für todi 
hielten , geht aus; vielen von medicinischen Schriftsteli 
lern verzeichneten Beobachtungen hervor. Dar berühmte 
Anatom Ve$al%w secirfce . einen spanischen .Granden, den 
er für todt hielt. ^ iBeirti • Einschneiden in den Bauch 
lf)h,Ui ei: auf und .bamebteiJfiurz darauf sein Leben* a^iaJ 
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Sdimk erzählt, dass eio Anatom eine Frau bei der Oeff- 
nung unter lautem Schreien zu sich kommen sah und 
vor Betrfibniss über diesen Vorfall starb. Ein zu sei- 
ner Zeit berühmter Geburtshelfer PhiKpp Pmn hatte das 
Unglück, dass eine für todt gehaltene Frau, als er an 
ihr den Kaiserschnitt vornahm, noch Lebenserscheinun- 
gen wahrnehmen liess. 

Die neuere Gesetzgebung, gestützt auf solche Er- 
fahrungen, von der Möglichkeit ausgehend, dass der 
Kaiserschnitt noch an einer Scheintodten verrichtet wer- 
den könnte, musste eine so positive Bestimmung, wie 
sie in der lex PompiHa enthalten ist, mit Recht als 
unstatthaft zurückweisen. Aus diesem Grunde haben 
die neuern Gesetzgeber, wie dies aus einer Vergleichung 
der angeführten Gesetze hervorgeht, die Vorschriften 
der leä! regia abgeändert. Die erste Verordnung, welche 
bereits V^orsichtsmaassregeln gegen einen etwanigen 
Scheintod anordnete, war die Venetianische. Sie schaffte 
den früher üblichen Kreuzschnitt ab. Zweckmässiger 
sind unzweifelhaft die von Lippe und Preussen erlasse- 
nen Gesetze. Sie verdienen, da sie mit Bestimmtheit 
abgefasst sind, als Norm eines künftigen Gesetzes bei- 
behalten zu werden. Die preussische Verordnung von 
1811 dringt mit Recht auf eine bald nach dem Tode 
vorzunehmende Vollfuhrung des Kaiserschnitts. Wir 
können es nur billigen, wenn der Gesetzgeber dem Ur- 
theil des Geburtshelfers es überlässt, auf welche Weise 
das Kind zthr Welt zu bringen ist, da nach der Indi- 
vidualität des Falls das technische Verfahren sich ab- 
ändern muss. Der vorsichtige Geburtshelfer wird, wo 
es möglich ist, die Entbindung durch die Wendung und 
die Zange dem Kaiserschnitte vorziehen, er wird sich 

Bd. XII. Hfl. 2. IS 
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nach bestimmten. Anzeigen entseheideD , ah der.\»^#r'« 
schlag Heywumn's (Di^Entbifiduiig «leblaser jSehwangera 
mit Beziehung liuf die Ux regia, .i83Z): den jUntteriound 
eioxu^choeid«^, e^ie \tedh[ku$€he.,B6ri«ck8ichti^iig ' xer^- 
dient. .« ,':i;.!-, .. -r. * i 

Wün8chensyi^iib .niu$$ es er8i^b<iDeii9;:.Weno..dikS« 
Gesetz, wie dies in der Frankfurtei; . Verordaung. ange^: 
ordnet ist» den Geburtshelfer durch. diß Qebör4e unter- 
stützt .. . ; ,, 

Der, genieine Mami/.bj^tr^cbtet di^ Qp^aitiai) 4^^: 
K^ii^ersqhniU^ i J^^ i 4i?^ a^ /fq^t^u . verrichtet w,f^dfep 
niuss, aU) e|n€|n barb^ri^cll^p) . GeJs^K^MC^i und wider^et?:|t 
sich 4en;,^pfdQjiuigj9n dßs Ge^^^xi^l^efß, in.jdii>ri,Meir, 
nung, d^ss ^r .^in^a.^ingriff.m seiijje, Priy^lrecbl^ Wch^, 
zu duUei^ bra^cilt; :I^ .Gemeinschaft; .mijtjJiiern^iY).. Co}«- 
legen Dr. ^ett^j.u^cjbte, ififc selbst di^^e. Effahf^i^gV 
Mauriceatk nx^^yfiml,^ entgangen )^ai^fa;;.der: J^ben^sg^r: 
fahr, a|s ^i^ qne gestprb?!;!^ 3<^hwangiei;e .öffnen vipUjtjfi^ 
, In Fällen, wo der^rzt rnit Bestiq]|iT)t^hQit eineii uqr. 
glück|ic;hen Erfolg ypraussehen kaifp^ji^f ,;die ^reiigf. 
des : Giesetz^^i nicht in Anwendung ,zu .bringen« ,,. j , ,,, 

Ijii einer ;Sokh§p Pa^js^jjg , glaube ich^, ^öcht ; fiap. 
Gesetz ^ de^ .Al^gei^^^nen Lapdcechts allen, A^Qf^e^uq-; 
gen entsprechend a^u mpdißciren sjejin^ \\^,. -,.;.: i • ^j 

Der hiato^js^b^n Entwickeluag i^ch hab/s icl^ ,i;\£^<^-, 
g^wißsen.ilfiss. die Mythe Aii^/lex ffljtii fpn gcjttlif^lfpn^ 
llrspnings ^^\^^, Natürlich . ersujhieint, ^ (Jfi^s,, ^^ ;fl^, 
A}ten gewp^pt waren^ in . ^eoji, tlngewöb^Uc^c^n ; d^^^Eint , 
Wirkung (]ef göttlichen Machl; zpi sefien. , I^.a^ J[adpnr-^ 
thum ado^ptirtie, jdieselidee, indem es ifi;dei{i^,]\(l[fi^f:tie9 
ein Ebenbild j^ottes jsab und. führte de^lb ^ie Ux f]0giß, 
ein. Das katholis|i^|i.^ CJhfistepthyn^.rpacht^.f^s sic|r< zi^r. 



Aufgabe, die Kinder ihrer Seligkeit wegen zu erhalten. 
Die neuere Zeit betrachtet die Erhaltung der Kinder 
todter Schwangern als eine Pflicht der christlichen Liebe. 
Auch historisch lässt sich die humane Fassung des 
preussischen Gesetzes rechtfertigen. 

Sollten die^e Zeilen dazu beitragen, die Aufmerk- 
samkeit des Gesetzgebers auf die Wichtigkeit der lex 
regiß zu leiten, sollte er sich veranlasst sehen, bei 
elntr Revi^iän 'deÖ Straf- Gesetzbuchs die frühem Be- 
stimmungen des AUgemeinerf Landrechts, welche die 
lex regia betreffen, einer BörübfeÄirtrtrgUngifu würdigen, 
so ist der Zweck dieses Aufsatzes vollständig erreicht. 
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10. 

Kupfer kein Gift und kopferne Geschirre uuclildlicli. 

Ymi 
Dr. T^nsailhit ui Ktaigtberf i. Pr. 



CrtimiU ftn vohmt, eg» mmfvca temure ereimm. 
Fitieliä, de reimt, mei. p. 574. 

Es ist ein allgemein verbreiteter Glaube: „Kupfer 
ist giftig^. Er lebt nicht nur im Volke, sondern er 
wird als Wahrheit von den Kathedern der gerichtliehen 
Medicin und Medicinal- Polizei gelehrt, in allen alten 
und neuen Lehrbüchern dieser Disciplinen von Buch 
zu Buch abgeschrieben und verbreitet. Wenn auch 
schon seit einem Jahrhundert hin und wieder eine 
Stimme laut wurde, die diesen Glauben als Aberglau- 
ben bekämpfen wollte, stets verhallte sie spurlos als 
Stimme in der Wüste, ohne dass die Wissenschaft 
von ihr Kenntniss, die Praxis des Lebens Nutzen er- 
halten hätte. 

Schon von vorüber musste ein fortdauernd so ab- 
solut aufgestellter und geltender Lehrsatz besonders bei 
denen Zweifel an seiner Wahrheit rege machen, welche, 
wie viele Aerzte, Kupferpräparate in grossen Dosen 
selbst bei Kindern ohne Nachtheile nicht nur, sondern 
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mit dem günstigsten Erfolge anwenden, die da wissen, 
wie Kupfer in den verschiedensten Körpertbeilen unse- 
rer Hausthiere nachgewiesen ist. Rossignol will es 1843 
nicht nur in den Lungen , Muskeln und in dem Blute 
von Thieren, sondern auch von Mlenschen aufgefunden 
haben, nachdem schtm ft'uher' Miismer und Sarzeau 
1828 dasselbe in einer Menge oft gebrauchter Vegeta- 
bilieu, in der Chinarinde, dem Kaffee und' den Cerea- 
Uen getroffen, auch Vever gezeigt > hatte , man fände es 
stets in Pflanzen, die auf einem mit löslichen Knpfer- 
salzen durchsetzten Bodeii wachsen; In neuster Zeit 
entdeckte man dieses Metall noch in vielen andern Nah- 
rungsmitteln , ohne nach ihrem Genuss Vergiftungszu- 
falle zu bemerken. Die Asche der Gelatine, welche im 
Hdpital St. Louis gebraucht wurde, erwies auf 100 Theile 
0^03 Kupfer, die Chocolade 0,05, das Satzmehl 0,04, 
der Sauerampfer 0,02 oxalsaures Kupfer^, in 100 Bro- 
ten, bei verschiedenen Bäckern gekauft, 0,05 — 0,08 
(GaUier, iraiii de toxicologie. Paris 1855, Chamerol. 
Tom. L p. G19J. Zucker ist oft kupferhaltig, da der 
rohe Farin schon in Indien durch Kochen in Kupfer- 
kesseln damit verunreinigt wird. Kupfer ist im Thee, 
zur Färbung benutzt, oft aufzufinden (HureauXp histoirt 
des faUifUations des svibstances aHmenlaires etc. Paris 
1855. p. 574^. Die eingemachten grünen Früchte, grü- 
nen Gemüse, Mixed'-picles und andere pikante Beisätze 
werden in Kupfergeschirren, zur flervorbringung einer 
schönen grünen Farbtf, bereitet 'Bnd enthalten von die- 
sem Metall um so mehr, je lebfiafter sie grün gerätbi 
sind. Auch das Blattgold, welchies zum Vergolden von 
Nüssen und Aepfeln so oft für Kinder gebraucht wird^ 
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besteht aus Kupfer -{DußoSj Hie wichtigsten Lebengbe- 
dürfhisse, Breslau). 

Es wäre xu errtiiidend, noch viele andere Lebens- 
bedürfnisse anzuführeii, bei denen Kupfer in vorstehen- 
der Weise eine Rolle spielt^ denn das steht fest, wir 
gemessen täglich KUpfer in den verschiedensten* Vei*- 
bindungen, ohne! hierauf. Vergiftunjgserscbeinungen etil- 
treten z.u sehen, und dürfen uns daher nicht wundern, 
wenn nicht nur, wie oben erwähnt, RossigHot in rev- 
schiedenen : Organen des -Menschen j sonder-&'>aachD^ 
vergie, Bur$e, Lanneaü, Foltin utid Orfila liachgewiesien 
haben, wenn Jes^aucb in» {iatbctrogisoben Erzeugnissen, 
z.B. in Gallensteinen, enldjeckt* worden ist. Nach An- 
gabe dieser Autoren ist der Kupfergehah schwach 'b^i 
Neugebornen, wird 4 — 5 mal stärker bei EVwachdeiieti ; 
Fasten und langwierigd : Kranyieiten verringern' ieiiie 
Quantität (Gab/^ry • a. a. Oi S. 620). Giebt es allerdings 
auch Chemiker; di^^ wieChHslison, Chevreuil und Flandiny 
das Vorkommen ,yan' Kupfer im Manschen geleugnet 
haben, und liegt diese Frage gegenwärtig noch zur 
endgühigen lEöiscbeidung der Pariser Aeademie Vor,' so 
dürfte es mit Rücksicht auf die yielen> Ziv«i£el, ftrelche 
in älterer und jieuerer Zeit, über die Ein wirkbnj^ des 
Kupf ers, auf , den. meJiachlici»fn^ Organismus > cvböb'en wor- 
den, von hohem. :IntereiSsie\8einrhDu «erforschen, ««.ob dit- 
ses Metall •-wirklich! die 'igiftigea^^igenWcbaften besibot, 
die ihm von is<^ vidten Seiten' iiJigesj[rhüi^cfn (rwerdisiu /' 

Allgemda; ; ibekamt i»t ; der Gebrauch ' des . Kupfers 
und des aus ihm hauptsäcblicbibestebendea Epz^s ««it 
den ältesten Zeiten nühl nur fcur^AÄferti^udgVon Waf- 
(ea^ sdnderri »aucb sii^Kdkihgeschirrän geNvesen (2.Bufch 
Moses Cap. 27, 38, und 3. Buch Moses Cap. 6). Im 
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M{itel<alter ist 'efi^, ' wie sfefaon zti Zeiten Ae^*€elsUSf'tVL 
chirurgischen Instfumenten uml äoss^ern Ar/^tieien ange- 
wendet , auch innerlich vielfach in 'Gebiiaucb ■ gezogen. 
Die Tinctbren det« sogenannten Geheinilebreri zur Ver- 
längerung des^JLeb^nsi' artigef)rieseny. waren 'sämmtlieli 
Kupfer-TinctQTen.' • Im voiiiigeti' Jahrhundert iendiichr tra- 
ten' 8chön Gelehrte) aUf, die .na^twij^e^ftcfaaftlichen 'Ek- 
p^rimisnteh %umSch1uss gelangt wareh,- Kupfer >Wei' un- 
schädlich, in der Bierlkier A'cädemik hielt ilbi^^M. Eller 
willen Vortrag :• ^y 5iir ' /'t^^r pii'tfiificJu (fcm^^reuo) de la 
vaisselle de cuivre^ädns-nos cinsines^^fHisioire deFaeeh 
diimierbyale fdes seiences et belUi teures. Berlin^^ilbG. 
Tom. 'XJ, in welchem er durch chehiiscbe Experimeirte 
•nacbwciBtj wie gefahrloB der Gebnluch kupferner Köch- 
|!^Bchirre unter Beobachtung der nothigen Reinlichkeit 
SQiJ Wunderbarer W-eiee ist dieserlAufsatz vd«' nieuern 
Sdhnftstellern entweder nicht: gekannt ödei^' wenigstens 
gar\nicht, höchstens 'oberfläqblicbj geleseri iword^^n,. 'in- 
dem (7ji;B;;.äi'o&^iiAefm und iA'mOfb (Toxicotogie^' S. 265) 
EUet ab i Gewährsmann für das Gegenlheir von deiÄ 
awführeii, was^er aiä. O.S. 15 Bclbst {behauptet; (• 
. Hundert Jahre imch 'Eller hat am entschiedensten 
seine-l Ansieht t Rüdemächer ' ausgesproiche». Er sagt 
:(Reclitfertigung u* s. w. dei' jErfahrungi^fHeillehre^ fid. U. 

«J3454:Berliu 18147.) :' •■■ ^-i- I '■ i •/.•'■:».. • / •^- 

<i ^Zu diesen Fabeln gehört auch.iunwidleräprechlich die 
Giftigkeit.. des Kupfers; ^EsV^machtVden schulrecbt^ii 

• AerKti^n wahrlich sehr Vi^enig' Ehre, dasfi sie dte»e 
: liüge Ijso lange ^fisi?M«Wabf>beitwg^altenv :haben,. da 

. libnen doich die: eigne UnieraUchung sehr .nahte lag 
. und. !$ehir wenig Mühe-wtirde geaiacht haben. ^ 
,. > Mieinerseits habe ich ;iun. dieEinwiirkung des Kupfers 
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auf den menschlichen Organismus nach den besten Aa- 
ioren, nach Experimenten an mir und andern Personen 
nachstehend darzulegen versucht. Um die von mir ge- 
machten Versuche sicher zu haben, bezog ich während 
der Monate Februar und März d. J. selbst ein Zimmer 
im Krankenhause und habe die in der Officin eines un- 
serer tüchtigsten Chemiker, des Herrn Apotheker Bred- 
Schneider^ stets frisch bereiteten Präparate eigenhändig 
eingegeben, sowie die erfolgenden Erscheinungen selbst 
verzeichnet. Gewöhnlich wurde die Pillenform gewählt, 
bei denen als consliltiens Sticeus Glydrrhizae depuraius 
gewählt war. Kein Präparat wurde Andern eher ver- 
abreicht, bevor ich es nicht in der Gabe von 2 Gran 
selbst an mir erprobt hatte. Die betreffenden Personen 
waren entweder solche, deren Leiden die Anwendung 
des Kupfers als Heilmittel erheischte, wie z, B. Epi- 
leptische, Paretische oder solche, welche an unheilba- 
ren, die Entlassung bedingenden Krankheiten, wie Enu- 
resisy oder äussern, nicht dyskrasischen Krankheiten, wie 
Frostschäden, litten, überhaupt solche, die nicht durch 
ihre eignen Symptome die Einsicht in die Wirkung 
der Präparate zu trüben im Stande gewesen wären. 

Das regulinische Kupfer. Metallisches Kupfer 
in Stücken verschluckt, bringt keine toxischen Wirkungen 
im Körper hervor und wird ohne Beschwerde durch den 
Stuhl oder durch Erbrechen wieder entleert. Ausser altern 
Beispielen von Thomas Bartholinus fep. med.), wo zwei 
Kupferstücke erst nach sechs Monaten erbrochen wur- 
den, von Amatus Lusüanus, Lamothe ist die Mittheiinng 
von Drouart zu erwähnen, der zu einem Kinde gerufen 
wurde, das während des Essens zwei Centimes ver- 
schluckt hatte, die durch ein Brechmittel nach einer 
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Stunde so glänzend wie vorher aasgebrochen wurden. 
Ein anderes Kind verschluckte einen kupfernen Knopf 
und entleerte ihn erst sechs Wochen nachher durch 
den Stuhl, bräunlich gefärbt {ternie en hrun). Die Ex- 
cremente waren grünlich gefärbt; doch fand Deyeux in 
ihnen kein Kupfer (GahitTj p. 607. Tom. /.). Colhenivu 
gab es gegen den Biss toller Hunde drei Tage lang 
{Löstkey Materia tnediea. Berlin 1800.)- 

Ich nahm das regulinische Kupfer in der feinver- 
theiltesten Pulverung, durch Wasserstoff reducirt, zu 
1 Scrupel, 1 Drachme und 4 Unze, ohne danach die 
geringsten Beschwerden zu empfinden, obwohl ich beim 
zweiten Versuche Limonade mit Citronensaft, bei dem 
dritten Essigpflaumen nachgegessen hatte. Die Ver- 
suche von Drouart {GaUier schreibt so, Orfila schreibt 
Drofiard) und Lefortier haben dasselbe Resultat bei 
Hunden ergeben, in deren Excrementcn sich das Kupfer 
unverändert wieder fand. Ich habe in keinem Falle 
Versuche mit Thieren gemacht. Erstens war mir die 
Zeit zu knapp zugemessen, da während September und 
October v. J. die Cholera-Station unserer Garnison meine 
Zeit beanspruchte, ich im December nach Berlin reisen 
und in diesem Frühjahr während acht Wochen behufs 
der Aushebung von der Heimath fern sein musste; zwei- 
tens erlauben Versuche an Thieren nie einen endgültigen 
Schluss hinsichtlich der Einwirkung auf den Menschen. 

Im Gegensatz mit den vorbemerkten Resultaten be- 
hauptet FaJkoner (Essay on thepoisons ofcopper. 1774. 
p. 42^, dass Kupferstaub durch die Haut und Lungen 
giftig wirke. Taylor (On poisons. London f John Cur- 
Chili, 1848. p. 459^1 theilt den Fall eines Knaben von 
16 Jahren mit> der bei Golddruck arbeitete ^ iudeuv ^^ 
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auf den menschlichen Organismus nach den besten Au- 
toren, nach Experimenten an mir und andern Personen 
nachstehend darzulegen versucht. Um die von mir ge- 
machten Versuche sicher zu haben, bezog ich während 
der Monate Februar und März d. J. selbst ein Zimmer 
im Krankenhause und habe die in der OfBcin eines un- 
serer tüchtigsten Chemiker, des Herrn Apotheker Bred- 
schneider^ stets frisch bereiteten Präparate eigenhändig 
eingegeben, sowie die erfolgenden Erscheinungen selbst 
verzeichnet. Gewöhnlich wurde die Pillenform gewählt, 
bei denen als constiiueni Sticeus Glydrrhizae depuralus 
gewählt war. Kein Präparat wurde Andern eher ver- 
abreicht, bevor ich es nicht in der Gabe von 2 Gran 
selbst an mir erprobt hatte. Die betreffenden Personen 
waren entweder solche, deren Leiden die Anwendung 
des Kupfers als Heilmittel erheischte, wie z. B. Epi- 
leptische, Paretische oder solche, welche an unheilba- 
ren, die Entlassung bedingenden Krankheiten, wie iS!ntt- 
resis^ oder äussern, nicht dyskrasischen Krankheiten, wie 
Frostschäden, litten, überhaupt solche, die nicht durch 
ihre eignen Symptome die Einsicht in die Wirkung 
der Präparate zu trüben im Stande gewesen wären. 

Das regulinische Kupfer. Metallisches Kupfer 
in Stücken verschluckt, bringt keine toxischen Wirkungen 
im Körper hervor und wird ohne Beschwerde durch den 
Stuhl oder durch Erbrechen wieder entleert. Ausser altern 
Beispielen von Thomas Bartholinus fep. med.)^ wo zwei 
Kupferstücke erst nach sechs Monaten erbrochen wur- 
den, von Amatus LusUanus, Lamothe ist die Mittheiinng 
von Drouart zu erwähnen, der zu einem Kinde gerufen 
wurde, das während des Essens zwei Centimes ver- 
schluckt hatte, die durch ein Brechmittel nach einer 
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Stunde so glänzend wie vorher ausgebrochen wurden. 
Ein anderes Kind verschluckte einen kupfernen Knopf 
und entleerte ihn erst sechs Wochen nachher durch 
den Stuhl, bräunlich gefärbt {ternie en brun). Die Ex- 
cremente waren grünlich gefärbt; doch fand Deyeux in 
ihnen kein Kupfer (GaUieTj p. 607. Tom. /.). Coihmius 
gab es gegen den Bisa toller Hunde drei Tage lang 
(Löseke^ Materia mediea. Berlin 1800*)« 

Ich nahm das regulinische Kupfer in der feinver- 
theiltesten Pulverung, durch Wasserstoff reducirt, zu 
1 Scrupel, 1 Drachme und 4 Unze, ohne danach die 
geringsten Beschwerden zu empfinden, obwohl ich beim 
zweiten Versuche Limonade mit Citronensaft, bei dem 
dritten Essigpflaumen nachgegessen hatte. Die Ver- 
suche von Drouari {Galtier schreibt so, Orfila schreibt 
Drowird) und Lefortier haben dasselbe Resultat bei 
Hunden ergeben, in deren Excrementen sich das Kupfer 
unverändert wieder fand. Ich habe in keinem Falle 
Versuche mit Thieren gemacht. Erstens war mir die 
Zeit zu knapp zugemessen, da während September und 
October v. J. die Cholera-Station unserer Garnison meine 
Zeit beanspruchte, ich im December nach Berlin reisen 
und in diesem Frühjahr während acht Wochen behuf« 
der Aushebung von der Heimath fern sein musste; zwei- 
tens erlauben Versuche an Thieren nie einen endgültigen 
Schluss hinsichtlich der Einwirkung auf den Menschen. 

Im Gegensatz mit den vorbemerkten Resultaten be- 
hauptet Faikoner (Essay on thepoisans ofcopper. 1774. 
p. 42) i dass Kupferstaub durch die Haut und Lungen 
giftig wirke. Taylor (On poisons. London ^ John Cur- 
chilly 1848. p. 459^1 theilt den Fall eines Knaben von 
16 Jahren mit> der bei Golddruck arbeitete, indem er 



— 232 — 

Huf den menschlichen Organismus nach den besten Au- 
toren, nach Experimenten an mir und andern Personen 
nachstehend darzulegen versucht. Um die von mir ge- 
machten Versuche sicher zu haben, bezog ich während 
der Monate Februar und März d. J. selbst ein Zimmer 
im Krankenhause und habe die in der Officin eines un- 
serer tüchtigsten Chemiker, des Herrn Apotheker Bred- 
Schneider^ stets frisch bereiteten Präparate eigenhändig 
eingegeben, sowie die erfolgenden Erscheinungen selbst 
verzeichnet. Gewöhnlich wurde die Pillenform gewählt, 
bei denen als constiiuens Sticeus Glydrrhizae depuralus 
gewählt war. Kein Präparat wurde Andern eher ver- 
abreicht, bevor Ich es nicht in der Gabe von 2 Gran 
selbst an mir erprobt hatte. Die betreffenden Personen 
waren entweder solche, deren Leiden die Anwendung 
des Kupfers als Heilmittel erheischte, wie z, B. Epi- 
leptische, Paretische oder solche, welche an unheilba- 
ren, die Entlassung bedingenden Krankheiten, wie Enu- 
resis, oder äussern, nicht dyskrasischen Krankheiten, wie 
Frostschäden, litten, überhaupt solche, die nicht durch 
ihre eignen Symptome die Einsicht in die Wirkung 
der Präparate zu trüben im Stande gewesen wären. 

Das regulinische Kupfer. Metallisches Kupfer 
in Stücken verschluckt, bringt keine toxischen Wirkungen 
im Körper hervor und wird ohne Beschwerde durch den 
Stuhl oder durch Erbrechen wieder entleert. Ausser altern 
Beispielen von Thomas Bartholinus fep. med.), wo zwei 
Kupferstücke erst nach sechs Monaten erbrochen wur- 
den, von Amatus LusUanus, Lamothe ist die Mittheilnng 
von Drouart zu erwähnen, der zu einem Kinde gerufen 
wurde, das während des Essens zwei Centimes ver- 
schluckt hatte, die durch ein Brechmittel nach einer 
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Stunde so glänzend wie vorher ausgebrochen wurden. 
Ein anderes Kind verschluckte einen kupfernen Knopf 
und entleerte ihn erst sechs Wochen nachher durch 
den Stuhl, bräunlich gefärbt {ternie en brun). Die Ex- 
cremeute waren grünlich gefärbt; doch fand Deyeux in 
ihnen kein Kupfer (GaUieTj p. 607. Tom. /.). Cotkenius 
gab es gegen den Bisa toller Hunde drei Tage lang 
{Lösekey Materia tnediea. Berlin 1800.)- 

Ich nahm das regulinische Kupfer in der feinver- 
theiltesten Pulverung, durch Wasserstoff reducirt, zu 
1 Scrupel, 1 Drachme und 4 Unze, ohne danach die 
geringsten Beschwerden zu empfinden, obwohl ich beim 
zweiten Versuche Limonade mit Citronensaft, bei dem 
dritten Essigpflaumen nachgegessen hatte. Die Ver- 
suche von Drouart {GaUier schreibt so, Orfila schreibt 
Drofiard) und Lefortier haben dasselbe Resultat bei 
Hunden ergeben, in deren Excrementen sich das Kupfer 
unverändert wieder fand. Ich habe in keinem Falle 
Versuche mit Thieren gemacht. Erstens war mir die 
Zeit zu knapp zugemessen, da während September und 
October v. J. die Cholera-Station unserer Garnison meine 
Zeit beanspruchte, ich im December nach Berlin reisen 
und in diesem Frühjahr während acht Wochen behufs 
der Aushebung von der Heimath fern sein musste; zwei- 
tens erlauben Versuche an Thieren nie einen endgültigen 
Schluss hinsichtlich der Einwirkung auf den Menschen. 

Im Gegensatz mit den vorbemerkten Resultaten be- 
hauptet FaJkoner f Essay on tkepoisans ofcopper. 1774. 
p. 42) i dass Kupferstaub durch die Haut und Lungen 
giftig wirke. Taylor (On poisons. London ^ Jokn Cur- 
ckiUy 1848. p. 459yl theilt den Fall eines Knaben von 
16 Jahren mit> der bei Golddruck arbeitete, indem er 
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das fein pulverisirte Kupfer auf erne Mischniig von Kalk- 
milch fsizej und Gummi gtmi auftrug; Nach diseitä^J- 
ger Arbeit bekam er Erbrechen, Hitzt^ und Beengung 
der Späisernhe, heftiges Jucken in »lliein bebaaWen'^hel- 
len, die dunkelgrün geffirbt waren, - Zwölf hindere Per- 
^sonert'.^ bei derselben Arbeit bddchUftigl, Ktt<*n an ähn- 
iiehen Symptomen. Beimi'iSchieifbn der Nähnadeln er- 
kranken durch Eindthmen -des Schldfi^teiYif^'^tind^ •'Stahl- 
stmibes die Arbeiter in ähnlicher Weise Und verfallen 
leichl;" in: Schwindsucht ' (i7a//br(, die Ktfaiikheitert** d^r 
Künstler und Gewerbetreibendem BerWd 184$.); drthA- 
darf man! sich nicht- « wundern,* wenn Kopferidmib gc^athi- 
met krank machend wirkt, zumal es ziveifelh^ft'i^t, ob 
der jurtge Miensch netfst.den andern Ajrbeitern auch 
Kalkmilch und Gummi gutli in d^rt- Darthlcanal aüfge- 
nommein. Dahfeir weist auch Tay/nn^die Annahme''f(til- 
/M>ner\s «nroek und leitet obige* Erscheinungen nn^ von 
der Wirkung des Kupferktaubes als fremden,' aber'Konst 
indifferenten Körper ab. ; ■ *'» 

Die Knpfer-Oxyde. Reitter (Diss, i^de^^' cupri ef^ 
feelu. Urban.' 1825.^ verabrerchbei in 46 Ta-gen «ieiticM 
Hunde das sbhwarae Kupftr-03riyd,''^elch^"*voh 'id«n 
Oxyden allein .in' Betracht: 'kommen - kaiiniv'<ini den' lets- 
len vier Tagen erhielt ei* tägKöh: 12 ;Gran^> Däst-Thier, 
bei- dem sich) Zebrfiebert «iügestellt' hatte, 'whrdle dareh 
Oeffnung der Halsarterienügetödtetl iiDie S^ctiori'' er- 
gab: Mängel . all^s Fettes ,• Ahmagerunjg aller Muskeln, 
keine Spur v<Mi &nizi«Qdüng. dev IHrmscfaMiitfiättt^ dife 
aber, sowie die des Magens,* verdickt und züsammeii- 
gerogea'war*^ -ciieBaucbf^peicbeldrüse ufid IVlilZffast gänt 
geschwunden. Dr. Mdir (Kupfervergiftungen/' ift;ff«iiiiiftd-8 
Zeitschrift für Staatsariadkunde^ Jahrg. JÜLU[.V^'iB54, 
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Hft. 3, S. 26)' zieht Ueraus den/-Schluss: das Kupfer- 
oxyd wirkt nicht als corrosives, sondern als adstringi- 
rendes Gift. Ins Blut geht es nach Reuter nicht über, 
gcH'iss ahe^. Ktovt-' es zuiHichst die Ohylusbildung« 
Drouärd fExpiüribnd^t et obseri^atiorii sur r^mpöisonne- 
ment peer Foxydi de cuivrej Paris iSOZ^J- g9h eineoi klei- 
nen Hunde: vier. Süücke bxydirtfes Kupfer ;^ dne- Viertel- 
!84unde; danach' edbrach' das Thier' wenig. Galle. iAls 
nach acht iTagen« ohne Icrankhafte.äynnplonie die SAücke 
noch nicht- entleert'! warens' gab raair. ihm zwei .andere 
ein und tödtete -es nach drei . Stunden. • SänoiRitliche 
^Stiiicke fanddn sichühiiMagenc diie Vier, ersUni schwärz- 
lieh) die beiden letzte^ mit glänkender Oberfläche*' D* 
gläiibty dsiSfS die Magensäfte das Küpferoxyd auflösen, 
wodurch tlie' Stücke bliank werden, daiss aber der im 
]ntestinal4Canal sich entH^iickelnde Schwefelwasserstoff es 
von Neuem braunschwarz färbt. MMdeniacher riaihm »cht 
Monate lang tä glich viärGiiahKupferbxyd, durch Glühen 
des Salpetersäure» Kupfers^ bereitet, ohne weitere Be- 
schwerden als eine gdnz massige schmerzlose, hütcbst^ns 
eindn halben Tag ^anballende und* von selbst aufhörende 
iJ>islvrhoe^ welche bei ^tnigen Personen auch eintrat, bei 
andern hiebt beohäGhtietwutde.:> Ausserdem bemierk4^^r 
-währendi der!Ge6raucfaszeit ein'Gerühl^von Hetsshunger. 
Ich habe das Mittel währeh(ti 14 Tagen gebraucht,^ >Mor- 
^tos und Abends 2 steigepd^^auf' «8. Gran, aber ^ weder 
ßöfohfall ynooh Hcisshiingierv' al^er* stärken- Küpferge- 
'fichmick verspürt. > .;> : •; *. 

ii ' Salze urid Ha;liii<dlsalte des Kupfers, «.«lö^»- 
liohie. Zu -diies^ni gehören da^ schwefelsaure, essig- 
•^urcf, «alzsaure Kupfer, und die Doppelverbindungen 
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von schwefelsaurem Kupfer- Ammoniak und salzsaurem 
Kupfer- Ammoniak. 

Das schwefelsaure Kupferoxyd. Dr. Höhner- 
köpf (Schwefelsaures Kupfer kein Gift, Casper's Viertel- 
jahrsschrift, Bd. VIII. Ha. 2. S. 212) führt 91 Fälle auf, 
in denen er dieses Mittel verabreichte. In 72 Fällen wur- 
den a 77 Gran, in 18 Fällen ä 42 Gran genommen in- 
nerhalb mehrerer Tage. Er citirt die Dissertation von 
Stubenrauch (De angina membranaeea epidemia annis 
1844 et 46 Gryphiae observataj^ nach welcher dieser 
einem 44 Jahr alten Mädchen in sechs Tagen 275 Gran 
ohne nachtheilige Folgen verabreichen sah, denn bald 
erfolgte Genesung. Um nun die Frage zu entschei- 
den, ob dieses Salz chronische Vergiftung bewirken 
könne, nahm H. einen Monat lang täglich einen Gran, 
dann täglich zwei Gran in Pillenform, ohne SUVrung 
seines Wohlbefindens. Nur auf nüchternen Magen ge- 
nommen, erregte das Mittel Uebelkeit, eine Erscheinung, 
die ich auch nach der Dosis von fünf Gran verspürte; 
ich hatte ausserdem starken Kopfergeschmack, dessen 
H. nicht erwähnt. Eine Frau hatte fünf Unzen schwe* 
feisaures Kupfer verschluckt, erkrankte unter starkem 
Erbrechen, Durchfall und Unterdrückung der Urin-Se- 
cretion, genas aber vollkommen in zehn Tagen. (Jour- 
nal de Chimie. 1847. p. 331.; 

Das essigsaure Knpferoxyd. Das im sildli- 
chen Frankreich durch langes Liegenlassen von KupC^f- 
platten in Weintrestern gewonnene essigsaure Kupfer 
besteht aus essigsaurem Kupferoxyd, Oxydhydrat und 
Wasser; es ist ein basisches Salz und* stellt den eigent- 
lichen Grünspan dar, der als blaugrüne, schwierzerbrech- 
liehe, mit silberglänzenden Krystallen durchsetzte , in 
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Wasser^ selbst siedendem, nur unvollständig losliche 
Masse dar. Aus dem Grünspan wird das neutrale Sak durch 
Köchen in destillii;tem Essig, Filtriren und Abdampfen 
bis zur Bildung der dunkelblauen rhombischen Krystalle 
gewonnen. Es besteht aus Kujpferoxyd, Essigsäure und 
Wasser. Nach den Versuchen von Drouardf Orfila 
(Traiti de Toooicologie. Paris 1852. Tom. I. p. 760 seq.Jf 
Schubarth in Hom's Archiv, 1823, Wibmer in Buchner' s 
Repertorium, 1829, sollen alle Tfaiere, denen man einige 
Gran Grünspan, allein oder mit Speisen vermischt, dar- 
gereicht, in kurzer Zeit gestorben sein. Drouard fand 
ausserdem, dass gleiche Gaben von dem im Wasser 
völlig loslichen neutralen Kupferoxyd schneller als die 
vom basischen den Tod herbeiführten. Nachdem ich 
mehrere Tage Morgens und Abende einen Gran neutra- 
len Grünspan, dann zwei Gran genommen, ohne Be- 
schwerden als zwei sedes limpidae und starken Kupfer- 
geschmack, erhielt dasselbe Mittel 

J. WalliJcaty 20^ Jahr alt, Dienstknecht, von klei- 
nem, aber sehr muskulösem Körperbau, der, sonst ganz 
wohl, nur an einem tiefen Frostgeschwür von der Grösse 
eines Handtellers auf dem rechten Fussrücken litt. Die- 
ses war, nachdem sich die Hautpartien und das Unter- 
hautbindegewebe bis auf die Extensorsehnen abgestos- 
sen, mit Höllenstein touchirt und rein geworden; bei 
Anwendung eines sehr feichten Druckverbandes zeigte 
es sich am 10. März trocken und theilweise mit bluti- 
gem Schorf bedeckt. W. erhielt die erste Diätform, 
bestehend in 2 Pfund gebeuteltem Roggeiibrote, Mor- 
gens 1 Quart Mehlsuppe um 6 Uhr verabreicht. Mittags 
1 Quart Gemüse nebst ^ Pfund reinen abgekochten 
Fleisches ohne Knochen, Abends 64 Uhr 1 Quart Grütze 
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mit Boiler gekoiebt Die zweite und Mite DtitforM 
gab statt 1 Quart nur rüp. ^ und .| Qoatt, di^ dritte 
statt des Brotes für 1 Sgr. Semmel .jmio Tag. • VonniVi 
tags 9 Uhr, Abends 8 Uhr ^würden die ringränigen Pik 
leq wie folgt verabreicht« .. 
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In. 21 Tagen verbrauchte W. dacher !?72 G^; :essjg^- 
saures Kupfer; !$6,Gr. a 13 Gr. verabreicht \prti^pg//?v 
ohne, weitere Beschwerden« als. sechs ,^ünne ixedei.j 
welche nach zwei Unzen Bitt^sala^^ da^ fr.Uher ..aqgq-,. 
wf^oijiet; gleichfalls eingetreten waren« Ef^t bi^i .4^; 
Gabe von 14 Gr. .trat Erbrechen ein, gewiss dufqh (lie 
grosse lyiasse von; Speisen begünstigt, die fF^. zu ^iphi 
nahm, , Zwi'^f jTfigf später erzeugjLe . dies^,f Gabt, niv, 
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U^htlk^ Im> Urin war Hüpfer .IbichUr.ÜUrth das« HlnH 
e^iipl^g^n von^.&UcihL, zu euide<4cen. ; Das.tFrostge^cbwikt 
heilte .dabei . ausg^eiclmt^t^ /\itos :2*abnfleisck* bl^efe. wie^ 
frühen fest "in > heUk*i)th^i>' Fi^rbiei. an--deh weissen.. Zähheo; 
l^ei^ii. ;.4l>jö&sa;iBeobaQhtung. iwid^fitpricht ' dahjec . nadh^ 
stebciiftjer V.Ö»; GialUer.{Tr'aüe,iTQniiLf.6QdJj wmis^eh 
Vtrsucbe mit »Pillen* yooi Gerbier<,..derea jede. 5, Centigr. 
=a 0>6 Gf.' GrUasfi^n ftVnrd^/^iithielt^ in Pariser HospU 
täl^ro bei KiTielKs— und Sc^ophelkranken angestellt, wenn 
inan;die..Po6i8'auC 25 Ceiitijgr. c=7 ä^ Gr. steigerte, iill-^ 
gQin^iiie .$cbvvHdbe,<.iMaged-^«( Kop&u;hnr»oiiz^n, Kolikeft 
uiid;'Purchf4U eintraten, wozuläicb (Jebelloeitt^ Erbiecbeni. 
Blutungen und zunehmende Schwäche: geselUeH, !Wt9nni 
i^ißjn 4jie Po«i«f yon.eOrt^lOO C«ntigrii-:HB,9,60»t4tifl^4f2 Gr. 
erhöbtej. ;9.9i .12Tr20. Gr. »erfolgten aebr heftige Zuräll^t 
A^^/ die^sc^i :a#)|jCi)ebß- iufid Saropbelkriinkeli geme^obM« 
\^r^^c|;iea>.zie^t Qäliüf mit fran/.öwscber.Le.iehtfertigkrit 
folgenden Schluss: yjIjß\do9e ioa^iqu^ duiverdet.et ä plus, 
fortß raison cMti de$ .$els sülubiee peut.donc 4lre fkfde d 
pf:^ofi; mtrß ZO ä AQ centigr.:?^. 3,24-^6,4 gr. . Ceiie dow: 
sfif\aiL nHe;smiremen4t ni^nuUe si le. poison nKuUli 
p£LS vQtni, OM r^eii par lea\i9eUes,i ccndüions ifui , ^e. 90 
pf4sfintent >pre$que jamais ; ; aussi rapporiaiiS'iMU» ■. d$$ iibr l 
8ervßtiQmf,,\ou,le. i^e^d^t na pas diim'mifU Ja morL äJa» 
dß^e 4^: ibigrmme^li^ \düce.^> fMJcbt . bot. rt^cb 'd^iii 
V.e^scjf^uc^k^n pifk^iibalbien: lJn?^e,, so|i4^jFn. wc^it ,grillpsicivi 
rer.!;Qpaatit^ten „Gr.ÜUi^pj^ft fiirld {^ersoi^en; fc wenjgi^i^, 
T^gWiSene^eu;;. .OrAto -YTr^ttV. T(mJ'^pi^A80i).. th^HV 
de;i F^U; eines Ka^oiiierp , BniU«? A^fl ^vh^miti dri^MlnipMÄ' 
ba^iscb-^s^i^^^durcn^. Km^ferpxy.d, jn -vi^, U^zen ^YiTa^sjef; 
gelöst, y^i;gifteq.yvo^iltc;^: ^hoii| ^,fl/itlen Tage dwacJli 
w.ar ,er ))is ap(tgi:Qsse,ScbwäcI^^, wk)1^1;, d^s^lficbep., dea 
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Fall eines 29 Jahr allen Militairs, der eine gewaltige 
Dosis Grünspan nahm: „le malade $$ irouva rdabK M 
peu de jours^. Raleigh {Kleinen*» Repertoriam der gea. 
mcd.-chir. Journalistik. Jahrg. VII. Hft. 9. S. 141) er- 
zählt von einem Apotheker, der eine sehr starke Gabe 
Cuprum aeetie. und darauf eine Unze destillirtes Pfeffer- 
münzol genommen, aber in einigen Tagen hergestellt 
wurde. Endlich theilt Reinhardt {Henke» Zeitschrift. 
Jahrg. 34. Hft. 3. 1834) den Vergiftungsversuch eines 
Soldaten mit, der circa drei Loth Grünspan mil etwas 
Brot und Wasser verschluckte, am Abend des folgen- 
den Tages fast ganz wohl war und am vierten Tage 
in den Dienst trat. 

Allerdings existiren Beobachtungen, nach denen der 
Tod auf grosse Gaben erfolgte, jedoch so weit ich ge- 
sehen, nur bei Frauen und Kindern (siehe: Pyl, Auf- 
sätze u. s. w. 8. Samml. S. 89; Orßla, TraitS. Tom. L 
p. 787 ; Taylor^ On poisons^ p. 46). 

Da essigsaures Kupfer dasjenige Präparat ist, das 
am häufigsten Veranlassung geben kann, vermeintliche 
Kupfer -Vergiftungen zu bewirken, so nahm ich sechs 
Wochen lang alle Morgen und Abende 1 Gr. neutrales 
in Pillenform, ohne irgend welche krankhafte Symptome 
danach zu verspüren. Nur der Kupfergeschmack trat 
gleich nach den zwei ersten Pillen ein und blieb nicht nur 
bei diesem, sondern auch bei den andern KupferprBpa- 
raten so anhaltend, dass ich mich daran gewohnt habe. 
Allein die Pillen von stearinsaurem Kupfer, obgleich sie 
beim Einnehmen ekelhaft metallisch und fettranzig ro- 
chen und schmeckten, erregten diesen Geschmack nicht; 
derselbe schwand vielmehr bei ihrem Gebrauch, indem 
er nach milchsaurem Kupfer, das ich vorher genommen, 
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zurückgeblieben war. Rcuiemacher und Höhnerkopf spre- 
chen hiervon nicht ; auch mehrere andere Personen, de- 
nen ich Kupferpräparate verabreichte, wollten von ihm 
nichts wissen; nur die, denen ich Cupr. sulfur. ammo- 
niat, gegeben y führten über ihn Klage. Heisshunger, 
den Rademacher nach Cuprum oxydaium verspürte, habe 
ich an mir bei keinem Präparate beobachtet. Mein Ap- 
petit, der in Folge von Wechselfieber sehr danieder lag, 
hat sich aber stark eingefunden, und bei Baden und 
Turnen fühle ich mich sehr wohl. 

Aeusserlich auf die Haut appliclrt, bringt essigsau- 
res Kupfer ein Absterben der Epidermoidal-Gebilde her- 
vor, weshalb es in Pflastern und Salben vielfach be- 
nutzt ist, resorbirt wird es nicht. Das ünterhautbinde- 
gewebe soll dieses aber nach Orfila thun (a. a. 0. S. 782). 
Er brachte einem grossen Hunde 8 Grammes = 5 Drach- 
men 10 Gr. neutr. essigs. Kupfer unter das Bindegewebe 
der Glutäen; er starb danach nicht; achtzehn Stunden 
nach Beginn des Experimentes erhängt, fand sich in 
Leber, Milz und Nieren Kupfer, durch siedendes Was- 
ser in seiner Verbindung löslich. 

Albert Behr, 224 Jahre alt, seit zehn Wochen an 
einem indurirten syphilitischen Bubo leidend, wurde, 
nachdem dieser durch einen 3'' langen Schnitt eröff- 
net, mit einer Salbe von Cupri aceU cryst, 3ij, Adipis 
^ milli Sj all^ Morgen und Abend verbunden. Am ersten 
Tage gewaltiges Brennen mit geringer Entzündung der 
Schnittränder, dann gar keine Schmerzen; nach vier- 
wöchentlichem Verbände war das Geschwür fast voll 
ständig verheilt, nie aber konnte ich im Urin eine Spur 
von Kupfer entdecken, obgleich ich nach Riesler fJourn. 
de chimie midicale. 1854. Mai. p. 564) eine polirte Stahl- 

Bd. XII. HA. 2. 16 
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nadel, mit Platindraht umwickelt, dazu anwendete, wo- 
durch VlOOOOOO Kupfer in einer Flüssi^eit nachgewie- 
sen wird. 

Wenn nun aus diesen Untersuchungen hervorgeht, 
dass essigsaures Kupfer in kleinen und massigen Gaben 
nicht giftig wirkt, in sehr grossen selbst nur in weni- 
gen Fällen den Tod herbeigeführt hat, so muss aber 
zugegeben werden, dass es, rein auf die Magenschleim- 
haut gebracht, bald Vergiftungs-Symptome, wenigstens 
eher als sonst, zu erregen im Stande ist. 

P. Arnaschus, 21 Jahre alt, ein kräftiger Litthauer, 
der wegen unheilbarer Enuresis entlassen werden sollte, 
erhielt zwei Stunden nach dem Mittagbrot am 15. April 
und 7. März Cupr. acel. cryst, Q] fein pulverisirt; erst 
Abends 7 Uhr, nachdem er eine Stunde vorher 1 Quart 
Mehlsuppe genossen, erbrach er zweimal, am 7. März 
nur einmal, dabei geringe Leibschmerzen, keine Ver- 
mehrung des Stuhles, Urin kupferhaltig. 

Das salpetersaure Kupferoxyd ist wenig dem Pu- 
blicum zugänglich, nur künstlich durch Auflösen von 
Cuprum carbon. oder oxydaium in Salpetersäure ^u er- 
halten. Grünblau ist es im Wasser und Weingeist 
leicht loslich ; sonst bei Syphilis in Pillen k Gr. ^ p. d. 
benutzt (Chevallier)j äusserlich bei Schanker von Gra%>e$, 
zu Einspritzungen bei Trjpper angewendet (s. Oesterlen, 
Arzneimittellehre, S. 162). ^ 

Salpetersaures Rupferoxyd. 
Datum. Mrg. Abd. Diät. Symptome und Benerknngen. 

1. Form. 

4. März. IGr. IGr. landein m. Rind- 

tfeisch. 2 sedespullac, 

5. - 2 - 2 - Erbsen. dgl. Urin ohne Kupfer. 

6. . 3 - 3 - Graupe. dgl. Urin kupferhaltig. 

7. - 4 - 4 - Weisse Bohnen. dgl. 
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Datum. Mrg. 


Abd. 


Diftt 

1. Form. 




Symt^tDine 


und Bemerkiaigen. 


aUfirz. 5 Gr. 


. 5Gr. 


If adeln. 


3 i 


fedes ptUtac. 


9. - 6 • 


6 . 


Reis. 


2 


dgl. 




10. - 6 - 


6 - 


Erbsen. 


3 


dgl. 




11. - 7 - 


7 - 


Sauerkohl. 


3 


dgl. 


Urin knpferhaltig. 


12. - 8 - 


8 - 


Reis. 


3 


dgL 




13. - 9 - 


9 - 


Graupe. 


3 


dgl. 




14. - 10 - 


10 . 


Erbsen. 


3 


dgl. 


t 


15. - 11 - 


11 . 


Sauerkohl. 


4 


wässrige. 


\ 


16. - 12 - 


12 - 


Nudeln. 


3 


dünne. 


Urin kupferhaltig. 


17. - 13 - 


13 - 


Graupe. 


3 


dünne. 




18. - 14 - 


- 


Erbsen. 


4 


wässrige. 


Erbrechen, Leib- 


19. - - 




Sauerkohl. 


4 


dgl. 


ichmerx. 


20. - 13 - 




Reis. 


4 


dgl. 




21. - 14 - 




Graupe. 


3 


dgl. 


Erbrechen. 


22. - 12 - 




Weisse Bohnen. 


. 3 


dgl. 


Leibschmerz. 


28. ^ 10 - 




Reis. 


3 


dänne. 




24. - 10 - 




Nudeln. 


3 


dgl. 


Speien Jedoch kein 


25. - 10 - 




Graupe. 


3 


breiige. 


Kupfergeschmack. 


26. - 10 - 




£r>sen. 


3 


dgl. 




27. - 10 - 




Sauerkohl. 


3 


dgl. 




28. - 10 - 




Weisse Bohnen. 


.3 


dgl. 


Urin kupferhaltig. 



In 25 Tagen 307 Gran. 

Carl Endregis, 234 J^bre alt, von schwächlichem 
Körperbau, seit 18 Wochen an abgefrornen Zehen und 
dadurch bedingten hartnäckigen Frostgeschwüren behan- 
delt, brauchte das Mittel in vorstehender Weise. Hier- 
nach verbrauchte er in Z5 Tagen 307 Gran, vertrug 
26 Gran in einem Tage ohne weitere Beschwerden als 
eine Vermehrung des Stuhles xim 1 — 2 Gänge. Bei dem 
Aussetzen des Mittels waren die Geschwüre von fünf 
Zehen völlig, das. des sechsten fast vernarbt. So oft 
der Urin untersucht wurde^ war er kupferhaltig. üeber 
dem Kupferbeschlag fandeb sich auf einer polirten Zahn- 
zange kleine silberglänzende Schüppchen , die sich un-^ 
ter dem Mikroskop als Krystalle von phosphorsaurer 
Ammoniak - Bittererde in ungewöhnlicher Form dar- 
stellten. 

16* 
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Das scbwefelsaore Kopfer- AmmoBiak. Be- 
reitet doreb Lösong ¥on Cupmm mlfuriemm in Aetz- 
Ammoniak unter Znsatz von rectifieirtem Weingeist, 
nach drei Tagen die Flüssigkeit abgegossen und die 
gebildeten Kiystalle getrocknet. Blan. in 1^ Tbeilen 
Wasser löslicb, onloslicb in Weingeist, nacb 5o6eni- 
heim (Arzneimittellebre, Tbl. D. S. 246) ^—3 Gr. mdi- 
rere Male täglicb; nacb Oeslerlen (a.a.O. S. 161) -1^ bis 
1 Gr. mebrere Male im Tage. Seit alten Zeiten scbon 
von Araetaus gegen Epilepsie empfoblen : in neuerer Zeit 
von Dtmcan, Richter, J. P. Frank und IVendi gegen Epi- 
lepsie, Veitstanz und Paraplegie vielfacb gelobt 

Friedreich Queseleil, Sergeant, 32^ Jabre alt, wurde 
wegen cbroniscben Lungencatarrhs , der ibn körperlich 
sehr bemntergebracbt hatte, am 30. Januar v. J. auf- 
genommen. Hier bildeten sich epileptische Krämpfe 
aus, deren ich mehrere beobachtete. Er erhielt das 
Mittel in nachstehender Weise und bekam neben der 
3. Diätform, die er selten aufass, 8 Loth gebackenes 
Kalbfleisch mit geriebenen Kartoffeln, ^ Flasche Wein, 
Morgens und Abends Kaffee. 

SchwefeUanres Kopfer-AmmoBiak. 



Datam. 


Mrg. 


Abd. 


Di&t 

3. Forai. 


Symptome. 


BemerkoDfea. 


4. Mira. 


. IGr 


16r. 


Nadeln «.Riad- 
fleisch. 






6. - 


2 - 


1 . 


Erbsen. 


2 sedes pvUac. 




6. - 

7. . 


2 - 

3 . 


2 - 
2 - 


Graupe. 
Reis. 


^ täglich. 


Urin kupferbaltig. 


8. - 


3 . 


3 - 


Nadeln. 






9. . 


4 - 


3 - 


Reis. 






10. . 


4 - 


4 - 


Erbsen. 


1 breiiger Stuhl. 




11. - 


5 . 


4 - 


Nudeln. 


2 breiige Stühle. 




12. - 


5 - 


5 - 


Reis. 


dgl. 




13. . 


6 . 


5 - 


Graupe. 


dgl. 




14. - 


6 . 


6 - 


Reis. 


dgl. 
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Datum. 


Mrg. 


Abd. 


Difit. 

3. Form. 


Symptome. 


Bemerkniigen. 


15. März. 


7 Gr. 


OGr. 


Graupe. 


2 sedes ptütae 


. 2 mal Erbrechen. 


16. - 


5 - 


5 - 


Nadeln. 


dgl. 


Kapfergeschmack. 


17. . 


5 . 


5 . 


Graupe. 


dgl. 




18. - 


- 


- 


Reis. 


dgl. 


Urin kupferhaltig. 


19. - 


4 - 


4 - 


Kartoffeln. 


1 breiiger Stuhl. 


Geringe Uebelkeit 


20. - 


3 - 


3 - 




2 dgl. 


m.Kupfergeschm« 


21. - 


3 . 


3 . 


Graupe. 


\ 


dgl. 


22. - 


3 - 


3 - 


Nudeln. 




dgl. ■ 


23. - 


3 - 


3 - 


Reis. 




dgl. 


24. - 


1 - 


1 - 


Grütze. 




2 mal Erbrechen. 


25. - 


1 - 


1 . 


Kartoffeln. 






26. - 


1 - 


1 - 


Reis. 






27. . 


1 - 


1 - 


Graupe. 




Urin kupferhaltig. 


28. - 


1 - 


1 - 


Nudeln. 






29. - 


1 . 


1 . 


Grfitze. 


• 




30. . 


1 - 


1 . 


Reis. 






31. - 


\ ^ 


j ^ 


Nudeln. 


) 2 breiige Stähle. 




1. April 


1 - 


1 - 


' Graupe. 


t 


2. - 


1 - 


1 - 


Nudeln. 




Urin kupferhaltig. 


3. - 


1 - 


1 - 


Reis. 






4. - 


1 - 


1 - 


Graupe. 






5. - 


1 - 


X ** 


Nudeln. 






6. - 


1 . 


1 ~ 


Reis. 






7. - 


1 -. 


1 ' 


Nudeln. 






8. - 


1 - 


. 


Graupe. 






9. - 


1 - 


- 


Reis. 






10. . 


1 - 


- 


Nudeln. 






11. - 


1 - 


- 


Reis. ^ 




Urin kupferhaltig. 



Es wurden also in 39 Tagen 170 Gran verbraucht, 
12 Gran von dem sehr schwächlichen Mann sehr gut 
vertragen. Seit dem beginnenden Gebrauch ist bis 
heute, den 5. August, kein epileptischer Anfall mehr 
eingetreten; Patient erholte sich auffallend und erhielt 
Ende April ein wahrhaft blühendes Aussehen; im JMai 
bekam er starken Icterus und kam wieder sehr herun- 
ter. Er befindet sich noch im Lazareth, ist Reconva- 
lescent und sieht seiner Entlassung entgegen. Eine hart 
anzufühlende Stelle in der Gegend des Duodenum, die 
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im Mai bemerkt wurde, ist völlig geschwunden. Wiihr- 
scbeinlich rührt sie von Gallensteinen her. 

OUo Hehnreich, Unterofficier^ 25^ Jahre alt, acht 
Jahre im Dienst, ein grosser und sehr kräftiger Mann, 
im vorigen Jahre ohne Erfolg an Epilepsie im Lazareth 
behandelt, bekommt die Anfalle seit drei Monaten so 
oft im Dienst, dass auf seine Entlassung angetragen 
wird. Diät ganz wie bei QueseleiU Er erhält das Mit- 
tel wie folgt. 

Schwefelsaures Kupfer-Ammoniak. 



Datum. 


Mrg. 


Abd. 


Diät. 




Symptome. 


Bemerkungen. 


11. Mftrz. 


IGr. 


1 Gr. 




2 sedes puUac, 


Leichte Uebelkeit 


12. - 


2 - 


1 - 


^ 




dgl. 


dgl. 


13. - 


2 - 


2 - 


^•t 




dgl. 


dgl. UriD 


14. . 


3 - 


2 - 




3 dünne gedes. 


knpferhaltig. 


15. . 


3 - 


3 - 


9 


2 sede$. 




16. - 


4 - 


3 - 




3 


- 




17. - 


4 - 


4 - 


< 


2 


— 




18. - 


5 - 


4 - 


O 


3 


- 




19. - 


5 - 


5 - 


•» 


3 


- 




20. - 


6 - 


6 - 


D* 


2 


- 




21. - 


6 - 


6 - 


9 


3 


- 




22. - 


7 - 


6 - 


mm 


3 


- 




23. - 


7 - 


4 - 


"^ 


2 


- 


Morgens Erbrechen. 


24. • 


5 - 


5 - 


er 


2 


- 




26. - 


5 - 


5 - 


#« 


3 


- 


Urin knpferhaltig. 


26. . 


5 - 


5 - 


(9 


3 


- 




27. - 


5 - 


- 


"" 


3 


— 


■ 


28. - 


5 - 


5 - 




2 


. 




29. - 


6 - 


5 - 


'O 


2 


— 




30. - 


5 - 


5 - 


e 


3 


- 




31. - 


5 - 


5 - 


<b 


2 


- 




1. April. 


5 . 


5 - 


«• 


2 


- 


Urin knpferhaltig. 


2. - 


6 - 


5 - 


Cb 


2 


- 




3. - 


5 - 


5 - 




3 


. 




4. - 


5 - 


4 - 


** 


2 


- 




5. - 


5 - 


4 - 


<b 


2 


— 




6. . 


4 - 


4 - 


•• 


2 


- 




.7. - 


4 - 


4 -m 




3 


- 




8. - 


4 - 


4 * 




2 


•• 
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unterphosphorsaure Kupfer zeigte weder warm noch 
kalt eine Veränderung, während das neutrale phosphor- 
saure eine ebenso starke Reaction als in den erbroche- 
nen Massen ergab, was L. davon ableitet, dass durch 
das Wasser saures und unterphosphorsaures Salz ge- 
bildet wird. 

Das kohlensaure Kupfer. Bildet sich bei Ein- 
wirkung von Feuchtigkeit und Luft auf Kupfer und 
seine Kompositionen. Sehr gut sieht man es auf Metall- 
Statuen, z. B. der des grossen Kurfürsten in Berlin, 
doch bildet es sich langsam, da die Statue des hoch- 
seligen Königs bei uns, vor fünf Jahren errichtet, da- 
von keine Spur nachweist. Das Oxyd ist dunkelgrün, 
das Bioxyd grünlich. 

Cwl Endregisy 23 Jahre alt (s. oben S. 243), er- 
hielt das Mittel wie folg;t: 

KobleRsaures Kapfer. 



Data ID. 


Mrg. 


Abds. 


Diät. 

1. Form. 




Symptome. 


Bemerkungen. 


20. Febr. 


4 Gr. 


4 Gr. 




2 sedes pultac. 




21. - 


6 - 


5 . 




3 


dgl. 


Im Urin kein Kopf. 


22. - 


6 - 


6 - 




3 


dgl. 




23. - 


6 - 


6 - 




3 


dgl. 


Kein Kapferge- 


24. - 


7 . 


7 - 




2 


dgl. 


schmack. 


25. - 


8 - 


7 - 




3 


dgl. 




26. - 


8 - 


7 - 




3 


dgl. 


Leibschmerzen. 


27. - 


8 - 


7 - 




2 


dgl. 




28. - 


- 


- 




2 


dgl. 




29. - 


10 - 


10 - 




3 sedes. 


Abds. einmal Er- 


In 10 Tagen 


62 - 


58 - 








brechen. 




120 Gran. 








• 



Ich selbst nahm Morgens und Abends einen Gran 
und stieg bis zu dreien ; nach der ersten Pille, die ich 
nüchtern nahm, wurde mir sehr übel, doch unterdrückte 
Rum auf Zucker das Erbrechen; eine Stunde nach dem 
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welche am 9. erwartet wurden, waren ausgeblieben — 
fing sie förmlich an zu rasen; die des Nachts eintre- 
tenden Regeln beendeten diesen Zustand. Seit 11 Ta- 
gen braucht sie die Tinct. Cupri acet. Rademach., wobei 
sie auf 15 Tropfen 3mal täglich gestiegen. Die Krämpfe 
haben sich wieder seltener eingestellt, das Mittel ver- 
ursacht keine Beschwerden. 

b. Unlösliche Kupfer-Verbindungen. Von 
ihnen habe ich nur das kohlensaure, phosphorsaure und 
Oxalsäure, das Schwefel- und Jod -Kupfer untersucht. 
Arsenik-Kupfer, dessen auf dem Arsenik beruhende Gif- 
tigkeit hinlänglich bekannt ist, wollte ich weder selbst 
einnehmen, noch konnte ich es vor meinem Gewissen 
verantworten, einem Andern dieses Präparat heimlich 
beizubringen. Aus demselben Grunde vermied ich auch 
Versuche mit Brom- und Bor -Kupfer. 

Von diesen in Wasser und Weingeist unlöslichen 
Verbindungen sollte man gar keine Einwirkung auf den 
thierischen Organismus voraussetzen, vielmehr vermu- 
then, sie würden ebenso wie das reine Kupfer unver- 
ändert durch den Alimentär -Kanal hindurchgehen. Al- 
lein Lefortier will bemerkt haben, dass sie durch die 
Säuren des Magens gelöst werden. 12 — 14 Gran so- 
wohl vom kohlensauren, sowie phosphorsauren und un- 
terphosphorsauren Kupfer, vorher gut gewaschen und 
mit oder ohne organische StoflFe Hunden gegeben, er- 
regten spätestens nach ^ Stunde Erbrechen, dessen flüs- 
sige Theile blau gefärbt, sowie die festen Kupfer-Re- 
actionen nachwiesen. Lefortier mischte femer diese un- 
löslichen Verbindungen mit Stücken Rindfleisch und 
destillirtem Wasser, Hess Alles digeriren. Hier trat 
die Beaction weit langsamer ein. Das kohlensaure und 
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unterphosphorsaure Kupfer zeigte weder warm noch 
kalt eine Veränderung, während das neutrale phosphor- 
saure eine ebenso starke Reaction als in den erbroche- 
nen Massen ergab, was L. davon ableitet, dass durch 
das Wasser saures und unterphosphorsaures Salz ge- 
bildet wird. 

Das kohlensaure Kupfer. Bildet sich bei Ein- 
wirkung von Feuchtigkeit und Luft auf Kupfer und 
seine Compositionen. Sehr gut sieht man es auf Metall- 
Statuen, z. B. der des grossen Kurfürsten in Berlin, 
doch bildet es sich langsam, da die Statue des hoch- 
seligen Königs bei uns, vor fünf Jahren errichtet, da- 
von keine Spur nachweist. Das Oxyd ist dunkelgrün, 
das Bioxyd grünlich. 

Carl EndregiSf 23 Jahre alt (s. oben S. 243), er- 
hielt das Mittel wie folgt: 

Kohlensaures Kupfer. 



DataiD. 


Mrg. 


Abds. 


Diät. 

1. Form. 




Symptome. 


Bemerkungen. 


20. Febr. 


4 Gr. 


4 Gr. 




2 sedes pultac. 




21. - 


6 - 


5 . 




3 


dgl. 


Im Urin kein Kupf. 


22. - 


6 . 


6 - 




3 


dgl. 




23. - 


6 - 


6 - 




3 


dgl. 


Kein Kupferge- 


24. - 


7 - 


7 - 




2 


dgl. 


schmack. 


25. - 


8 . 


7 . 




3 


dgl. 




26. - 


8 - 


7 - 




3 


dgl. 


Leibschmersen. 


27. - 


8 . 


7 - 




2 


dgl. 




28. . 


- 


. 




2 


dgl. 




29. - 


10 - 


10 - 




3 $ede$. 


Abds. einmal Er- 


In 10 Tagen 


62 - 


58 - 








brechen. 




120 Gran. 











Ich selbst nahm Morgens und Abends einen Gran 
und stieg bis zu dreien ; nach der ersten Pille, die ich 
nüchtern nahm, wurde mir sehr übel, doch unterdrückte 
Rum auf Zucker das Erbrechen ; eine Stunde nach dem 
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Morgenkaffee genommen, erzeugten die Pillen keine 
Uebelkeit. Rademtuher (Erfabrungs - Heillehre , Bd. 11., 
S. 351) sagt: „Von den Oxyden kann man kohlensau- 
res uinerlich gebrauchen, es macht aber leicht Uebel* 
keit, weshalb es gut als Brechmittel dienen könnte und 
zwar in solchen Fällen, wo man Brechen erregen wollte, 
ohne den Kranken hart anzugreifen ; denn offenbar macht 
ein Kupfer -Brechmittel hintenan nicht halb so flau als 
ein Splessglanz- Brechmittel.^ Der EndregiSf den ich 
zehn Minuten nach dem Erbrechen am 29. Febr. sab, 
fühlte sich ganz leicht, der Puls war nicht aufgeregt; 
eine Stunde darauf verzehrte er einen Teller Grütze 
mit vielem Appetit. 

Das phosphorsaure Kupfer. Bereitet durch 
Fällung einer schwefelsauren Kupferoxyd-Lösung durch 
phosphorsaures Natron; dunkelgrün. 

P. Arnaschus erhielt in nachstehender Weise das 
Mittel. 

Phosphorsaures Kupfer. 



Datum. 


Mrg. 


Abds. 


Diät. 


Symptome. 


Bemerkungen. 


4. März. 


IGr. 


IGr. 


Erbsen. 


1 Stahl. 


Im Urin fand sich 


5. . 


2 - 


2 - 


Graupe. 


2 Stähle. 


nie Kupfer, Ue- 


6. - 


3 - 


3 - 


Bohnen. 


3 - 


belkeit und Er- 


7. . 


4 . 


3 - 


Nudeln. 


2 - 


brechen traten 


8. - 


4 . 


4 • 


Reis. 


2 - 


nicht ein. 


9. - 


5 - 


4 - 


Erbsen. 


3 - 


Kein KnpTejrge- 


10. - 


5 - 


5 . 


Sauerkohl. 


2 - 


schmack. 


11. . 


6 - 


3 - 


Reis. 


2 - 


" 


12. - 


3 - 


2 - 


Graupe. 


1 Stuhl. 


' 



In 9 Tagen 33^ J7j- 
60 Gran. 

Da der Arnaschus entlassen werden musste, so liess 
ich das Mittel den * ■ . 

Carl SiehentriU, 22 Jahre alt, einen schwächlichem^ 
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Menseben, gebrauchen, der seit langer Zeit an Psarid* 
sis besonders mit Laxanzen behandelt worden. 



Datum. 


Mrg. 


Abds. Diftt. 

2. Form. 


Symptome. 


Bemerkungen. 


7. April. 


4 Gr. 


Nudeln. 


3 sedes. 




8. - 


5 - 


Sauerkohl. 


8 - 


Im Urin 


9. - 


6 - 


Kartoffelo. 


6 - 


kein 


10. - 


7 - 


Erbsen. 


8 - 


Kupfer. 


11. - 


8 - 


Graupe. 


6 - 


Kein Kupferge- 


12. - 


9 - 


Reis. 


6 - 


schmack. 


13. - 

■ 


10 - 


rfudeln. 


5 - 


Einmal Erbrechen. 



In 7 Tagen 49 Gr. 

Die grosse Anzahl von sedes ist wahrscheinlich da- 
her zu erklären, dass der Darm des S. durch vieles 
Laxiren sehr geschwächt war. 

Das Schwefel-Kupfer. Bereitet durch Fällung 
einer Kupferoxyd - Lösung mit Schwefelwasserstoff. 
Schwarzgrünes Pulver. 

Carl Geyer, 22^ Jahre alt, von schwächlicher Con- 
stitution, an Frostgeschwüren der Hände leidend, er- 
hielt das Präparat wie folgt: 



Datum. 
30. März. 


Mrg. 
2 Gr. 


Abds. 
5 Gr. 


Diät. 

1. Form. 

Reis. 


Symptome. 


BemerkuBgeA. 


31. - 


- 


- 




j 




I.April. 
2. - 


. 

7 . 


. 

6 . 


Nudeln. 


1 


Kein Kupfer im Uri« 
m entdecken. 


3. - 

4. - 

5. - 


8 - 

9 . 
10 - 


8 - 

9 - 
10 - 


Sauerkohl. 

Graupe. 

Bohnen. 


> 1 Stuhl 




6. - 

7. - 


11 - 

12 - 


11 - 

12 - 


Reis. 
Nudeln. 


) 


Kein Kupfergeschtn. 


In 7 Tagen 


59 - 


61 . 


. 








120 Gr. 









Das Jodkupfer. Bereitet durch Fällung von 
schwefelsaurem Kupferoxyd und Jodkalium ; dünkelblau. 
Obgleich Verbindungen des Jod mit Quecksilber, Eisen, 
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Blei, Ammonium vielfach als Arzneimittel angewendet 
sind, so ist dies mit Jodkupfer bisher nicht der Fall 
gewesen (s. Boinet, Jodoihirapie* Pam 1855, p. 113). 
Ich wandte es in nachstehendem Falle an, in dem Jod 
wie Kupfer Heilerfolge versprachen. 

M, Lankutis, 20% Jahre alt, ein durch viele Quoti- 
dian- Wechselfi eher- Anfälle sehr geschwächter Mann, der 
an Krampfanfällcn mit Verlust des Bewusstseins leidet, 
die im Lazareth, wo er sich seit dem 13. September 
v. J. befindet, im Durchschnitt alle Monate wiederkeh- 
ren, behielt nach dem Anfall im Januar eine linkseitige 
Parese, die, etwas gebessert, nach dem Anfall Ende 
März sich wieder verschlechterte. Hierauf brauchte er 
das Mittel in nachstehender Weise. 









Jodki 


iipfer. 




Datum. 


Mrg. 


Abds. 


Diät. 

2. Form. 


Symptome. 


Bemerkungen. 


1. April. 


4 Gr. 


4 Gr. 


Graape. 


( 2 sedes. 




2. - 

3. - 


6 - 
5 - 


4 - 

5 - 


Nadeln. 
Reis. 




4. - 


6 - 


5 - 


Nudeln. 


Fieber-Paroxysmas. 


5. - 


6 - 


6 . 


Reis. 


j 


Kein Kupfer 


6. - 


7 - 


6 - 


Nudeln. 


[ 1 Stuhl. 


im 


7. - 


7 - 


7 - 


Reis. 


) 


Urin. 


7. - 


8 . 


4 - 


Graape. 


3 sedes. 


Erbrechen. 



In 8 Tagen 48 -■ 44 - 
92 Gr. 
Während der Gebrauchszeit trat kein Krampfanfall 
ein, die Parese verminderte sich bedeutend. Vierzehn 
Tage nach Aussetzen des Mittels traten die Krampf- 
anfälle häufiger ein, die Parese steigerte sich zur völ- 
ligen Paralyse, das Wechselfieber war nicht zu besei- 
tigen. Ende Juni starb L. nach Hinzutritt von Hydrops. 
Die Section ergab einen haselnussgrossen Tuberkel im 
kleinen Gehirn. 
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Schliesslich nahm ich Gelegenheit , das salzsaure 
Kupfer - Ammoniak, bereitet durch Lösung von Cuprum 
carbonicum in verdünnter Salzsäure und Zusätzen von 
Chlor- Ammonium, kennen zu lernen. Es bildet so die 
Aqua antimiasmatica Köchlini, eine smaragdgrüne Flüs- 
sigkeit von metallisch -salzigem Geschmack. 

Albert Behr, 23 Jahre alt, erhielt 

Salzsanres Kupfer-Ammoniak. 



Datum. Alrg. Abds. 



23.Mfirz. 

24. - 

25. - 

26. . 

27. - 

28. - 

29. - 

30. - 

31. . 

1. April 

2. - 

3. - 

4. - 

5. - 

6. - 

7. - 



20 Tropf. 

25 - 

25 - 

25 . 

30 . 

30 - 

30 - 

35 . 

35 - 

40 - 

40 - 

45 - 

45 - 

50 - 

55 - 

60 - 



Diftt. 

2. Form. 

Reis. 

Nudeln. 

Graupe. 

Erbsen. 

Kartoffeln. 

Sauerkohl. 

Bohnen. 

Reis. 

Nudeln. 

Graupe. 

Nudeln. 

Reis. 

Nudeln. 

Reis. 

Nudeln. 

Reis. 



Symptome. Bemerkungen. 



1 fester Stuhl. 



2 feste Stahle. 



\i fester Stuhl. 



Kupfer im 
Urin. 

Keine Uebel- 
keit. 

Der Kupferge- 
schm. schwand 
etwa 1 Stunde 
nach dem Ein- 
nehmen. 



Der B. war vor dem beginnenden Gebrauch des 
salzsauren Kupfer -Ammoniak acht Wochen an primä- 
rer Syphilis mit Sublimat (Dzondi) und Jodkali ohne 
vollständigen £rfolg behandelt. Am 7. April konnte er 
als geheilt betrachtet werden, weshalb das Kupfer-Prä- 
parat nicht weiter gereicht wurde. 

Aus vorstehenden Versuchen ergiebt sich demnach: 
1) dass das reine Kupfer, das schwarze Kupferoxyd, 
das Schwefelkupfer fiir die Gesundheit völlig un- 
schädlich sind, desgleichen das salzsaure Kupfer- 
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Ammoniak als Liquor KöchUni in der Gabe von 
60 Tropfen; 

2) dass das schwefelsaure Kupfer -Ammoniak 

in der Gabe von 7 Gr., 

das Jodkupfer jt ji ji n ^ ji 

das phospborsaure Kupfer ^ ^ ^ „ 10 « 
das kohlensaure ^ ^ ,, j, » 10 » 

das salpetersaure „ „„ „ ,,14^ 
das essigsaure » » » „ » 14 » 

erst Erbrechen erregen, jedoch in getheilter Gabe 
pro Tag ohne Nachtheil in weit grösserer Dosis 
genommen werden können; 

3) dass die gleichzeitig genossenen Speisen, selbst 
das Milchsäure haltende Sauerkraut, keinen Ein- 
fluss auf die Wirkung des Mittels ausüben; 

4) dass die unlöslichen Kupfersalze nicht, wie die lös- 
lichen, im Urin aufzufinden waren; 

5) dass auch bei läugerm Gebrauch von Kupfer-Prä- 
paraten die in allen Lehrbüchern aufgeführten Er- 
scheinungen, wie blaue Ringe unter den Augen, 
Schmerzhaftigkeit des Unterleibes gegen Berüh- 
rung, häufiges Erbrechen, deutliche Fieberbewe- 
gungen u. s. w. nicht eintraten. 

Ich nehme nun über sechs Monate täglich Kupfer- 
Präparate und befinde mich dabei sehr wohl. Daher 
dürfte es sehr fraglich sein, ob es eine chronische Kup- 
fer-Vergiftung, ob es eine Kupfer-Kolik gebe. Englische 
und französische Autoren, Falconer, Takrah, Taylor, 
Tanquerel des Planches, St. Blandet^ GaUier^ haben sie 
beschrieben; der gute Deutsche hat den Ausländern 
nachgebetet. Herr Stair (Henke's Zeitschr. 1854, Hfl. 3, 
S. 23) hat sie sogar schematisch von der Blei-Kolik zu 
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«iiiterscbeiden gesucht. Bei näherer Besichtigung findet 
man jedoch die Beschreibung dieser Zustände bei dem 
einen Autor anders als bei dem andern. Gallier (Traiii. 
Tom. L p. 613) sagt unter der Aufschrift „Empoisonne- 
ment lent de cuivre" ganz offen: y,Nous manquons encore 
de faits bien pricis d cet igard^\ aber in der Annahme 
einer chronischen Vergiftung befangen, behauptet er, 
der lange Genuss des Kupfers, z. B. von kupferhaltigem 
Brote nach den Untersuchungen von Blandeij bringe 
sehr schwere Zufälle hervor, eine Art scorbutischen Zu- 
stand, grosse Hinfälligkeit, Hämorrhagien. Und \^oher 
glaubt er dieses? Weil die 6r^6tVschen Grünspan- 
Pillen dieses bei Krebs- und Scrophel-Kranken gethan. 
Thatsachen fehlen; durch solche Beobachtungen werden 
sie aber ersetzt. Wahrlich, der 6iai scorbutique avec 
grand affaissement , himorrhagies des muqueuses ist bei 
solchen Kranken schon vorhanden, Grünspan - Pillen 
brauchen ihn nicht erst hervorzurufen. Weiter (S. 665) 
sagt er: „Die Blei -Kolik ist bisweilen mit amiern Me- 
tall-Koliken verwechselt, besonders mit der Kupfer-Ko- 
lik. Tanquerel des Planches unterscheidet sie, während 
Blandet beide sehr analog findet. Dieser behauptet, die 
Kolik sei anfangs so heftig, pour obliger tes malades de 
se courber en deux^ de serrer le venire avec les mains] 
sie zeige Exacerbationen und Remissionen, bald Ver- 
stopfung, bald Durchfall, bald galliges Erbrechen, grün- 
liche, bisweilen blutige Stühle, welche Kupfer-Reaetion 
darböten, selten Fieber, Sie ergreift besonders die Ar- 
beiter, welche mit Rohkupfer umgehen, daher die Lehr- 
linge. '^ 

Dies ist in der That kein Bild einer Metall-Kolik. 
Wenn Gallier noch hinzuftigt, ^sie ist sehr leicht und 
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erfordert nicht einmal den Eintritt in ein Krankenhaus«, 
so scheint die ganze Sache auf eine einfache Kolik, 
auf blosses Leibkneifen hinauszukommen, von denen 
Arbeiter, die in der Nähe grosser Feuerungen sich er* 
hitzen, nur zu leicht befallen werden können. Dass 
ferner Arbeiter, die Kupferstaub einathnien und ver- 
schlucken, bisweilen auch blutige sedes haben, die in 
Folge mechanischer Reizung der Schleimhaut schon 
Ramazzini bei Steinarbeitern und Nadelschleifern sah, 
wird Niemand wundern, noch diese Erscheinungen dem 
Kupfer zuschreiben wollen. Aerzte, die Thatsachen 
nicht am grünen Arbeitstisch fabriciren, sondern sie 
nach der Praxis langer Erfahrung festgestellt haben, 
kennen daher keine chronische Kupfer-Vergiftung, keine 
Kupfer-Kolik, — behaupten im Gegentheil, alle Kupfer- 
Arbeiter zeichneten sich durch ihre Gesundheit vor an- 
dern Gewerbtreibenden aus. Rademacher (Erfahrungs- 
Heilkunde II, 346) sagt: „Hier wohnen drei Kupfer- 
schläger, aber gerade diese und ihre Gehilfen sah ich 
fast nie krank. Betrachte ich die Haare dieser Leute, 
so sehe ich, dass sie von Kupferoxyd ganz grün ge- 
färbt sind. Bin ich nur fünf Minuten in ihrer Werk- 
statt, so bleibt mir der Geschmack von Kupferoxyd 
noch länger als eine Stunde im Munde. Diese Leute 
verschlucken 30, 40, 50 Jahre lang täglich Kupferoxyd 
und bleiben gesund. Einem unserer Kupferschläger 
sagte ich einst, sein Geschäft müsse wohl ein sehr 
gesundes sein, denn weder er noch seine Gehilfen be- 
dürften je meiner Hilfe. Schmunzelnd erwiederte er: 
unter ihrem Gewerke sei es längst bekannt, was ich 
sage, er selbst habe auch viele alte rüstige Meister 
gesehen, wisse aber wohl, dass die Aerzte anderer Mei- 



1^ 
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nung seien. Er halte jedoch die Aerzte in diesem Punkte 
für Stoeknarren, die Erfahrung spreche ja gegen sie.^ 

Dr. Burg (Gazette midicale. 1852. Nr. 45.^ wie» 
durch statistische Notizen nach, dass Kupfer-, Messing- 
Bronze- Arbeiter, ja ganze Stadttheile, welche derartige 
Werkstätten enthielten, wenig oder gar nicht von der 
Cholera befallen würden; er geht daher so weit, Kupfer- 
pulver als Schnupftaback zu empfehlen. — Andouard 
erzählt, wie die Haare der Kupfer-Arbeiter im Departe- 
ment des Tarn, sowie ihre Knochen, besonders das Brust- 
bein, grün gefärbt seien. Sie sind dabei stets gesund 
und werden alt; sie schlucken und athmen so viel 
Kupferstaub ein, dass sie bisweilen die Werkstätten 
verlassen müssen und dunkelgrüne Sputa auswerfen, 
der Urin endlich so grün ist, dass die Steine des Bo- 
dens davon grün gefärbt werden. Dasselbe sagt CAtf- 
vallier von den Arbeitern in Grünspan -Fabriken, die 
nach dem Abkratzen desselben von den Kupferpiatten 
sich nicht die Zeit nehmen, die Hände zu reinigen; 
dennoch leiden sie nicht im Geringsten. Die Arbeiter, 
welche ihn trocknen und packen, behaupten, sie bekä- 
men bisweilen Kolik, sonst aber wäre ihre Gesundheit 
sehr gut. 

Pietro Santa beobachtete die im Gefängnisse Ma^ 
delonettes in dichtem Kupferstaub arbeitenden Gefan- 
genen, die sich auffallend wohl befanden und sämmt- 
lich von der Cholera verschont wurden. Nur wenn die 
Nahrungsmittel mit Kupfertheilen verunreinigt waren, 
entstanden vorübergehende Koliken, die Santa der me- 
chanischen Reizung des Kupfers zuschreibt. Die an- 
derwärts als Symptome einer chronischen Kupfer -Ver- 
giftung angesprochenen Krankheits-Erscheinnngen erklärt 

Bd. XU. BIU2. Sn 
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Santa für Wirkungen anderer Stoffe, z. B. des Bleies, 
sowie einer unzweckmässigen Lebensweise (s. Bernhardt, 
Zeitschrift f. ErfahrungsHeiikunde. 1856. Hft 1.). 

Der hiesige Glockcngiesser Gross , welcher alle 
Glocken unserer Provinz giesst und umgiesst» versicherte 
mich, seine Arbeiter seien stets gesund, nur nach dem 
jedesmaligen. Giessen grosser Glocken bekämen sie das 
sogenannte Giessfieber in Folge der eingeathmeten.Gal- 
mei -Dämpfe, . die sich als dicker schwarzer Beschlag 
auf: den Wänden des Giessraumes überall niederge- 
schlagen haben. Dieselbe Versicherung gab mir der 
Aelleste des. hiesigen Kupferschmiede -Gewerks, Herr 
Zander; von Kolik wüssten seine Leute nichts. 

Endlich entnehme ich dem BulUtin de. la sociSti 
mSdicale des höpitaiuxi de Paris, 1854 Folgendes über 
die Krankheiten der Schleifer und Kupfergiesser. Der 
Husten ist zuerst trocken, dann tritt Expectoration 
ein, Baemoplysis^ Dyspnoe, Fieber, Schw^sse, Er- 
schöpfung. Bei beiden Klassen von Arbeitern sind aber 
Unterschiede. Bei den Schleifern sind die SptUa , im 
Beginn. weisslich,^ g^g^n Ende der Krankheit puriform* 
Die Kupfer-Arbeiter haben von Anfang an schwärzU^l^e 
Sputa* Die Autopsie zeigt bei beiden Verhärtungeq^ 
Cavernen, bisweilen Eliter; bei den Schleifern im Lun- 
gengewebe Kieselstaub, bei den Giessern einen schwar- 
zen, . amorphen, laicht körnigen SipSf. Bei ersteren ent- 
steht die. Krankheit dqrch Einathmen des feinen Scjileif- 
steinstaube» , bei den Giessern durch Einathmen des 
Kohlenstaubes, mit dem vor dem Einlassen der Kupfer- 
Composition di^ Formen eingestaubt werden. Dieser 
Staub ist ungeachtet der. dagegen erlassenen Verbote 
mit einer, Mepge. Kohlenstaub geipisc^t,, Rouy empfahl 
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daher statt seiner Kartoffelmehl, wofür er von der Aca* 
dimie des sciences eine Belohnung von 2500 Fr. erhielte 
Meiner üeberzeugung nach giebt es daher keine 
Krankheiten, welche durch den längern Genuss oder 
das längere Einathmen von Kupfer-Verbindungen her- 
vorgebracht werden. Treten bei Kopfer- Arbeitern wirk« 
lieh Erscheinungen auf, die man bisher dem Kupfer zu- 
zuschreiben pflegte, so sind sie nur 

1) Erkältungs- Krankheiten; 

2) Erkrankungen des Darms durch mechanische Reh> 
zung, wie sie auch bei andern Gewerben vor- 
kommen; 

3) Krankheits-Erscheinungen, bedingt durch Metalle, 
die oft dem Kupfer beigemischt sind, wie Blei, 
Zink, Arsenik. 

Indem ich nach diesen Erörterungen die Frage: 
^Ist Kupfer ein Gift?^ mit Ja oder Nein beantworten 
mochte, muss natürlich erst festgestellt werden, was 
unter „Gift* hier zu verstehen sei. 

Dr. Höhnerkopf in der unter Cuprum sulfur. erwähn- 
ten Arbeit schliesst sich der Definition unsers Strato 
gesetzbuchs an, die mit dem Begriff ,,Gift* alle Stoffe 
umfasst, welche die Gesundheit zu zerstören geeignet 
sind oder den Tod herbeifiihren können. Ich glaube, 
er hat hierbei fehlgegriffen. Das Strafgesetzbuch that 
allerdings wohl daran, sich nicbtr ^o zu sagen, auf die 
Subjectivität des wirkenden Stoffes , sondern nur auf 
seine objective Wirkung einzubissen, weil sonst die 
meisten Giftmorde wenigstens nicht als solche würden 
bestraft werden können. Derjenige, welcher durch Dar- 
reichung eines Stückes Marcipan den Tod eines ein- 
jährigen Kindes herbeigeführt; derjenige, .welcher den 
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Tod eines Mädcbens etwa dadurch ycnirsaclit hätte, 
das» er ihm eioen Aufguss von 12 Lotb Kaffee gege- 
ben, nachdem ein Mädchen in neuster Zeit Ton einem 
Aufguftj^ von 8 Loth fast gestorben, — sie wöideo 
beide wegen Giftmord nicht bestraft werden können. 
Wer würde Marcipan oder Kaffee für Gift erklären? 
Das Missliche seiner Annahme scheint B, selbst gefühlt 
zu haben 9 indem er hinzufügt: ,,Hiermit stimmt der 
populäre Begriff von Gift überein, wobei eine gewisse 
Kleinheit der Gabe nicht ausgeschlossen ist^ Die gros- 
sen Gaben musste er aber ansschliessen, da es kaum 
einen Stoff giebt, der in relativ grosser Gabe nicht 
giftig wäre; gewöhnliche Genussmittel, Kaffee, Citronen- 
säure, Mandeln u. a. m,, wirken in grossen Gaben giftig« 
Will man daher das Wort ,,Gift^ nicht bloss auf Rück- 
sicht von Strafgesetzen definiren, so kann man den Be- 
griff der Kleinheit des wirkenden Stoffes nicht ausser 
Augen lassen. Daher werde ich in diesem Falle „Gift^ 
jeden Stoff nennen, der In relativ kleiner Gabe schäd- 
liche oder tödtllche Wirkungen zur Folge hat. Dies ist 
auch eben der populäre Begriff. Das Volk verbindet 
mit dem Begriff des Giftes den der .Heimlichkeit; das 
Gift hält es für das gefährlichste, welches von den 
Sinneswerkzeugen unbemerkt genommen wird, was im 
Allgemeinen nur in kleiner Gabe möglich ist. Wenn 
nun auch unsere Pharmacopoea borussica in der Tab. B. 
medicamenia exhibenSf vulgo veneria dtcta, kein Kupfer- 
Präparat aufführt, sondern sie auf die Tab, C. setzt, 
medicamenta sistens a reliquis separanda, so haben wir 
auch kein Recht, Kupfer ein Gift zu nennen. Selbst 
die Definition des Strafgesetzes trifit ftir dasselbe nur 
halb zu, welches von einem Gift verlangt, dass es er- 
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stens die Gesundheit zu zerstören, zweitens den Tod 
herbeizuführen im Stande sei. Dass Kupfer mit Rück- 
sicht auf seine metallische Natur, sein hohes specifisches 
Gewicht, in einzelnen Fällen, nicht in allen, wo es in 
relativ grosser Dose genommen wurde, den Tod her- 
beigeführt hat, ist nicht zu bestreiten ; dass es aber die 
Gesundheit zerstören und etwa ein andauerndes Siech- 
thum bedingen könne, muss ganz geleugnet werden. 
Während nach langem Sublimat -Gebrauch Mercurial- 
Cachexie zurückbleibt, während ich gesehen habe, wie 
ein Zimmerbursche, der von seiner Mutter gegen Inter^ 
mittens einen Theelöffel Solutio Fovoleri (kaum \ Gran 
Arsenik) erhielt, mit Mühe dem Tode entging, nach 
drei Wochen erst im Stande war, aufzustehen, und 
nach 6 Monaten noch ein so starkes Zittern der Glied- 
maassen hatte, dass er ausser Stande war, zu schrei- 
ben, — so unterscheidet sich auch hierin das Kupfer 
von den venena vulgo sie dicta, da selbst nach gewal- 
tigen Gaben, wenn der Tod nicht eintritt, die Gesund- 
heit bald wieder völlig zurückkehrt. 

Da also Kupfer in relativ kleinen und massig gros- 
sen Gaben keine schädlichen Wirkungen ausübt, da es 
in grossen Gaben nicht die Gesundheit bleibend zerstört 
und nur in seltenen Fällen selbst den Tod herbeizufuh- 
ren im Stande ist, so glaube ich mit Recht obige Frage 
dahin beantworten zu können: 

„Kupfer ist kein Gift^ 
und schliesse diesen Abschnitt mit den Worten Rade- 
macher*^: 

„Dass man in neuerer Zeit zuweilen Kupfer -Ver- 
giftungen beobachtet, darüber wundere ich mich eben 
nicht; denn weil in den Giftbüchem' das Kupfer ein- 
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mal als Gift verzeichnet sieht , so müssen wir noth- 
wendig so lange Beobachtungen über Kupfer -Vergif- 
tungen lesen, bis die Wahrheit, dass Kupfer kein 
Gift sei, so oft gedruckt ist, als die Lüge, dass es 
Gift sei; so lange, bis die Bücher, in denen letzteres 
behauptet wird, durch die Länge der Zeit der Ver- 
gessenheit anheimfallen.^ 

Nachdem ich gezeigt habe, Kupfer -Verbindungen 
seien in kleinen und massig grossen Gaben der Gesund- 
heit nicht nachtheilig, so würden Geschirre von Kup- 
fer resp. von nicht schädlichen Legirungen nur dann 
zu verwerfen sein, wenn bei der Bereitung der in ihnen 
zu kochenden Speisen grosse Quantitäten von Kupfer- 
Verbindungen gelöst würden. Dieses aber selbst zu- 
gegeben, so fragt es sich, ob kupferne Kochgeschirre, 
wenn man sie auch verwerfen wollte, wirklich zu ent- 
behren sind. Jährlich gehen so viele Menschen bei der 
Gewinnung resp. Verarbeitung von Quecksilber, Arsenik, 
Galmei und andern Stoffen zu Grunde, und doch kön- 
nen wir diese Stoffe nicht entbehren. Mit dem Kupfer 
würden wir uns in derselben Lage befinden, ist seiner 
auch in der Küche des gewöhnlichen Lebens zu ent- 
rathen: bei dem grossen Gewerbebetriebe zum Kochen 
des Zuckers, der Maische bei der Bier- und Brannt- 
wein-Destillation können wir seine Anwendung nie mis- 
sen, und es heist wahrlich das Kind mit dem Bade 
ausschütten, wenn Lotz (Ueber den Begriff der Poli- 
zei U.S.W. Hildburghausen 1807. S. 358) sagt: ,, Kup- 
ferne Braupfannen sollte die Polizei eben so wenig dul- 
den u. s. w.* 

Sind wir daher nicht im Stande, die kupfernen 
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Kochgeschirre ganz* zu entbehren^ 8f)> .haben iivjr ^\üek^ 
Heber Weise, wie ich zeigen werden auch jiicbt nöthig^ 
sie zu verwerfen, selbst Wenn wir es könnten. Unsere 
frömmelnde Zeit liebt es, ihre Aussprüche durch Bibel- 
stellen zu bekräftigen. Nie abefr ist sie hierbei iin-gcös* 
serm Recht, als wenn sie bei ^anitäts- polizeilichen 
Maassregeln sich auf die trefilichen Gesetze; dcis jPenta- 
teuchs beruft. 2. Mose 27, 3. und 38, S« wird nun für 
den Dienst beim Brandopfer -angeordtiet, lAschentöpfe» 
Schaufeln, Becken, Kreuel,. Pfannen sollten von Kupfer 
sein. Wenn nun ferner bestimmt wird,- die Priester 
sollten ' beim Brandopfer von dem in diesen Gelassen 
gekochten Widderfleisch und den auf ihnen gebackenen 
Broten (2. Mose 29, 31) essen, sowie das in ihnen auf- 
bewahrte Oel geniessen (3. Mose 6, 15 u, 16), so geht 
hieraus hervor, wie der Gesetzgeber Kttpfer-^Gescbirr« 
für die Bereitung von Speisen • alis unschädlich gehaltei^ 
haben muss, da er andernfalls Gefasse von Gold, oder 
Silber gewählt hätte, welche Metalle bei der Erbauung 
des übrigen Heiligthums in üb.c^rflüsBig Y^i'^'^^hwiend epi- 
scher Weise benutzt worden sind^ : In' 4en folgenden 
Zeiten bis zur Neuzeit scheint .man, wenig die kupfejiv 
nen Geschirre in der Küche gefürchtet. < KU h£^bicjn,,i.a]nd 
erst im vorigen Jahrhundert hat m^- die Jl^ors in.olla 
gesucht und hierüber : bi^ zum, rheutigep Tage . Schriften 
veröffentlicht, deren älteste SchuJze Diss,f qua mov^ in 
oUa seu melaUicum contagium in ciborum poluum et ma- 
dicamenlorum praepamtioneac ass^'vatione, eavendum in- 
dicalur. AUorfii 1122, deren jüngstft A; Pleischl, ünycr- 
zinnte Kochgeschirre, auch wenn siq nehr rein gehalten 
ui;id mit grössfcer Vorsicht behandelt werden 9, sind, für 
die Gesundheit nacfatheilig, in der Zeitschrift deif^Jc, .1^. 
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Gesellschaft der Aerzte in Wien. Jahrg. IX. Bd. L S. 319, 
eine Rede, gehalten am 23. December 1852, zu sein 
scheint. Den in diesen Schriften vertretenen Ansichten 
sind mehrere Autoren, besonders Eller in dem oben er- 
wähnten Aufsatz (s. Seite 231), entgegengetreten. Die- 
ser hat anf Grand chemischer Untersuchungen die Un- 
schädlichkeit kupferner Kochgesehirre bewiesen. Indem 
ich diese Versuche wiederhole, beginne ich mit dem 
für den gefährlichst erachteten Speisebestandtheil, der 
Essigsäure. Nach Schürmayer (Handbuch u. s. w. 
S. 127) verliert ein kupferner Löffel, 48 Stunden in 
Tafelessig gekocht, nur 0,208 Gran Kupfer. Nehmen 
wir die Oberfläche eines Kochgeschirres, in dem ein 
Teller Tafelessig gekocht werden kann, 20mal so gross 
als die des Löffels an, lassen wir denselben -^1 = 41 
Stunden kochen, so würde dieser Teller Essig nur 0,416 
Gran Kupfer gelöst enthalten und da 1 Gran Kupfer fast 
3 Gran wasserfreiem essigsauren Kupferoxyd entspricht, 
mit 1,248 Gr. Grünspan verunreinigt sein, eine Dosis, 
die keinem Erwachsenen wenigstens Schaden bereiten 
würde. Bedenkt man ferner, dass Niemand einen Teller 
reinen Essig gemessen wird, dass eine Speise schon 
recht sauer schmeckt, wenn sie 10^ Essig enthält, so 
würde dieses Speisequantum, selbst wenn es 4| Stun- 
den in Kupfer gekocht wäre, höchstens 0,124 Gr. Grün- 
span gelöst haben, der in dieser Gabe selbst dem kind- 
lichen Organismus keinen Nachtheil bereiten könnte, 
unter gleichen Verhältnissen verlor ein Löffel von Mes- 
sing 1,04 Gr., ein silberner und neusilbemer Löffel Hes- 
sen nur 0,035 Gr. Kupfer im Essig nachweisen. Solche 
geringe Quantitäten, daran zweifelt wohl Niemand, sind 
ausser Stande, bei angesäuerten Speisen Vergiftungs- 
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zufalle zu erzeugen. £ine Stelle im Galtier (Traiti tte. 
p, GZIJ: yi Dupuytren rapporte, qü^une famille entiire fut 
empoisonnie pour avoir mangi des icrevisses qu'on avaü 
faxt cuire et laissi sijourner dans un chaudron de cuivre 
apres avoir ajouti du vinaigre. Trois personnes avan- 
des en dge moururentf les autres survecurent^ veranlasste 
mich zu folgendem Versuch. Ich kochte sieben recht 
grosse Krebse mit einem Quart Wasser in einem alten 
ausrangirten Kupfertopf, dessen Verzinnung längst ver- 
schwunden war, der überdies viele Oxydflecke zeigte^ 
eine halbe Stunde lang. Einen ass ich sofort auf, er- 
setzte die Hälfte des Wassers durch Weinessig und 
liess den Topf mit diesem Inhalte zwei Stunden stehen. 
Die Flüssigkeit hatte einen geringen Stich ins Grüne, 
das Fleisch selbst war nicht grünlich gefärbt. Fünf 
Krebse ass ich mit Salz und Essig auf; das Fleisch 
des siebenten, mit Wasser zerquetscht unter Zusatz 
von Ammoniak, zeigte keine Spur von Kupfer. Die 
Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoff versetzt, in einem 
Reagens-Gläschen stehen gelassen, zeigte nach 24 Stun- 
den eine sehr schwache graue Färbung. Da mir der 
Genuss der Krebse gar keine Beschwerde verursachte, 
so muss der Tod jener Personen, von denen Dupuytren 
erzählt, eine andere Ursache als das Kupfersalz gehabt 
haben. 

Wein. Fünf Pfund französischen weissen Weines 
in einem Messingkessel eine Stunde gekocht, wies kein 
Kupfer nach; die kleine Menge weissgelber Asche liess 
sich mit dem Löthrohre nicht zu Kupfer reduciren. 
Geschah dasselbe in einem kupfernen Kessel, so zeigte 
die Asche des zur Trockne abgedampften Weines, in 
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jLif. Ammon. eaust. gelöst, 21 Gran einer nach Grün- 
span aussehenden Masse. 

Milch und Bier, wenn sie nicht schon vorher 
kupferhaltig sind, lösen durch Kochen kein Kupfer auf, 
was schon in allen Lehrbüchern zu finden ist. 

Kaffee und Chocolade. Auch diese lösen heioi 
Kochen keine Spur von Kupfer auf. Im vorigen Mo- 
nat habe ich drei Wochen lang täglich nach dem See- 
bade Chocolade getrunken, die mit Milch in einem kup- 
fernen Kessel bereitet war; ich sowohl, wie die Perso- 
nen meines Hausstandes, die davon auch genossen, wir 
sind nie unwohl danach gewesen. 

Wasser. Das Kochen von reinem Wasser in 
Kupfer hält wohl Niemand für nachtheilig; merkwür- 
diger Weise aber soll kaltes Wasser, wenn es in Kup- 
fergeschirren stehen bleibt, nach der Ansicht Einiger 
Vergiftung« -Symptome erzeugen können. Hier in Kö- 
nigsberg sind kupferne Wasserschöpfer, Stippel genannt, 
sehr gebräuchlich; im Haushalte meines 82jährigen Wir* 
thes seit 56 Jahren, ohne dass je Nachtheile davon ver- 
spürt wären. Ich füllte den seit 30 Jahren benutzten, 
gegenwärtig im Gebrauch befindlichen Stippel, der bald 
in der Luft, bald im Wasser, je nach der Füllung der 
Tonne hängt, Abends 8 Uhr mit Wasser, Hess dasselbe 
über Nacht darin stehen und trank Morgens 7 Uhr ein Glas 
davon nüchtern aus, ohne irgend eine Affection darauf 
XU verspüren; kein Reagens zeigte im Wasser Kupfer. 

Fette. Sie stehen im Verdacht, sie lösten alle 
Kupfer auf. Auch Herr Mair in seiner gekrönten Preis- 
schrift behauptet es (Henke's Zeitschrift. 1854. Hft 3.), 
obwohl schon vor zehn Jahren Rademacher nachgewie- 
sen, wie nur die Säuren der Oele, also alle alten Oele 
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und Fette dieses vermögen. Hiervon kann man sich 
leicht überzeugen, wenn man reines Glycerin oder Oele 
und Fette, denen man vorher durch Magnesia carbon* 
ihre Säuren entzogen, in einem verschlossenen Glase 
über Kupferfeile stehen lässt; nie werden sie sich grüri 
färben oder durch Reagentien Kupfer nachweiset^ lassen. 
Kocht man ganz frische Butter in einem Kupfergefäss, 
so enthält sie, selbst wenn sie darin erkaltet, nie Kup< 
fer. Da diejenigen, welche an Kupfer- Vergiftungen glau- 
ben, den Einwand, es werde soif wenig Kupfer durch 
Speisen gelöst, dass es den Organismus nicht angrei- 
fen könne, zu widerlegen ausser Stande waren, so be- 
haupteten sie, es müssten sich Fettsäure- Verbindungen 
von grosser Giftigkeit bilden. Die häufigste Säure ist 
die Stearinsäure; Mair a. a. 0. hat mit einer Verbindung 
von dieser Säure, Kupferoxyd und Hammeltalg bei einem 
Kaninchen experimentirt. Er gab dem Thiere neben der 
Säure 14 Gr. Kupferoxyd. . Nach drei Stunden wurde 
das Thier getödtet. Im Cadaver keine Spur einer gif- 
tigen Einwirkung. Der Mageninhalt zeigte eine kaum 
merkliche Spur von Kupfer und einen Niederschlag vöti 
Stearinsäure mit Gallenstoffen verunreinigt. • ; 

Herr Apotheker Baack bereitete mir 30 Pillen von 
stearinsaurem Kupfer, indem er Stearinsäure und koh* 
lensaures Kupferoxyd unter Erwärmung zusammenrieb; 
jede Pille enthielt einen Gran. Ich nahm sie in folgen- 
der Weise. 

Stearinsäure« Kupfer. 

Datam. Mrg. Abds. Diät. . Symptome. Bemerkungen. 

■lUags. Abends. 

23. Juli. 16r. Smre Milch, Brat- 

klops. 1 Stuhl. 

24. - 2Qi. 2 - Biadersiippe, Cirho- Pflaimeasuppe o.' 

oade. Butterbrot m. Brat. 2 tedes. Kein Kupferge« 

< schmack. 
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INtoa. Irg. Abds. DüL Sysptoa«. B«a«rkiB|teB. 

■ittifs. Abends. 

25. Jtli. 36r. 36r. Weisse Bäben B.ge« Biersuppe n. Bnl- 

breteoem Lachs. terbrot m. Braten. 1 Stuhl. Der Urie warde 

36. - 3 • 3 - Bfihrei mit Schink. Erdbeer. n. Hileh. 2 »ede». nicht auf Knpfer 

27. - 4 - 4 • Schmorbraten mit Batterbrot, Kise, antersneht. 

Preisselbeeren. Bier. 1 Stahl. 

28. - 5 - Sehneidebohnen, 

Hammelbraten. 1 Stohl. 

]■ 5 Tagea 30 Gran. 

Leider stand mir nur so wenig Material zu Ge- 
bote; so viel geht aber doch hieraus hervor, dass die 
Verbindung von Fettsäure mit Kupfer nicht giftiger als 
andere Kupfer- Verbindungen ist. 

Zucker und Ei weiss lösen gleichfalls Kupfer 
nicht auf, letzteres würde überdies damit unlösliche 
Verbindungen eingehen. 

Alle vorher aufgeführten StofiFe lösen während des 
Kochens entweder gar kein Kupfer oder nur äusserst 
geringe Quantitäten davon auf; anders verhält es sich 
beim Stehenlassen dieser Speisen in den betreffenden 
Gefassen. Hier können auch grössere Quantitäten selbst 
von den Stoffen gelöst werden, die während des Kochens 
kein Kupfer lösen. Eine Ausnahme dürfte nur reines 
Wasser, frisches Fett und, wie Eller gezeigt hat, auch 
Bouillon machen, obgleich letztere eben so viel Koch- 
salz enthielt, als die Aqua destillaia, welche Kupfer auf- 
gelöst hatte. Hieraus schliesst Eller, dass Salz in Was- 
ser gelöst frei auf Kupfer einwirken könne, mit Spei- 
sen aber zusamroengekocht gebunden werde, so seine 
Wirkung verlöre. Uebrigens geschieht die Einwirkung 
beim Erkalten auch nur sehr langsam. 

Eller hat endlich auch Versuche mit zusammen- 
gesetzten Speisen angestellt. Er kochte 3 Pfd. Rind- 
fleisch mit Kobl, Möhren und der nöthigen Portion Salz 
vier Stunden^ Dann wurde Alles durch Leinwand stark 
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gepresst und bis zur Trockne abgedampft; das Feste 
eingeäschert, mit Liquor Ammon. caust in einer laugen 
Phiole gekocht. Die Flüssigkeit erhielt aber nur den 
Anstrich dun faible sihdon (hellgrün), welche Färbung 
sich sofort verlor, sobald der Liquor verdampft war. 
Zuletzt blieb nur eine wenig salzige und fast durch- 
scheinende belle coagulalion blanche zurück. Auf gleiche 
Weise kochte und verfuhr er mit Speck, Birnen und 
Aepfel. Es zeigte sich nicht die geringste Kupfer -Be- 
action. Fleisch mit Knoblauch, Bettig und Zwiebeln 
gekocht, liess keine Spur Kupfer entdecken, auch nicht, 
wenn er statt dieser Pflanzen verschiedene Gewürze zu 
dem Fleisch hinzuthat. Er kochte Flieder- (Sambucus 
nigra) und Pflaumenmus eine Stunde in Kupfer, äscherte 
8 Unzen davon ein und kochte die Asche mit Liquor 
Ammon. caust., ohne dass die Flüssigkeit ihre Farbe 
änderte. Endlich kochte er einen 3 — 4 Pfd. schweren 
Hecht mit der nöthigen Portion Salz, verfuhr wie oben 
bei dem Bindfleisch; er fand nur Spuren von Salz, kein 
Kupfer. 

Gleichzeitig zu erproben, wie schnell Säuren das 
Kupfer angreifen, stellte ich folgenden Versuch im La- 
boratorium des Herrn Apothekers Parlow in Memel an. 

Amylum 1 Unte, 

Zwiebeln 1 - 

Zucker 1 - 

Kochsalz 2 Drachmen, 

Weinessig. .... 2 Unzen, 
Destillirtes Wasser 1 Pfund, 

wurden in einem reingescheuerten Kupferkessel aufge- 
stellt, die verdampfende Flüssigkeit durch kaltes destil- 
lirtes Wasser und Essig ersetzt, so dass im Ganzen 
3 Pfund Wasser und 1 Pfund Essig verbraucht wqr- 
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deiu Von 10 Minuten zu 10 Minuten wurde die Flüs- 
sigkeit untersucht. Nach 40 Minuten zeigte noch kein 
Reagens eine Kupfer-Reaction, nach 50 Minuten zeigte 
Schwefelwasserstoff einen schwachen Stich ins Grau 
liehe, Cyaneisenkalium noch keine Reaction ; etwas Flüs- 
sigkeit im Reagensglase, mit der Riesler »chen Nadel 
hingestellt, zeigte nach 24 Stunden auf der Nadel kei- 
nen, auf dem Platindraht einen schwachen grauen Nie- 
derschlag, der durch Schwefelwasserstoff noch nicht 
ganz schwarz wurde. Da die Nadel, sobald eine Flüs- 
sigkeit nur Vl,000000 Kupfer enthält, dunkelschwarz ge- 
färbt erscheint, so war diese Quantität nach 50 Minu- 
ten langem Kochen noch nicht enthalten. Erst nach 
80 Minuten ergab auch Liq. Amman, caust. eine deut- 
liche Kupfer -Reaction, die sofort eintritt, wenn eine 
Flüssigkeit VlO,000 Kupfer gelöst hat. Aus umstehenden 
Ingredienzien wird die sogenannte saure und süsse Sauce 
zu den Preussischen Erbsen (graue Erbsen) bereitet, nur 
wird das Mehl angebrannt und statt des Zuckers Syrup 
genommen, was ich, um für die Reagentien eine weisse 
Flüssigkeit zu bekommen, unterliess. Diese Sauce 
braucht zu ihrer Bereitung höchstens ^ Stunde, würde 
daher ohne Nachtbeil in Kupfer bereitet werden können. 
Schliesslich veranlasste mich der oben citirte Auf- 
satz von Pleischl, der in Sauerkraut , das er in Kupfer 
kochte, Kupfer entdeckte und der Milchsäure des Flei- 
sches grosse Giftigkeit vindicirte, zu nachfolgenden Ver- 
suchen. Ich kochte in einem 16 Unzen haltenden Kup- 
ferkesselchen mit festschliessendem Deckel Sauerkraut, 
dessen Flüssigkeit keine Kupfer-Reaction erkennen Hess, 
unter Zusatz von reiner Butter statt des gewöhrillcben, 
oft Fettsäuren enthaltenden SchWeinefetleSj eine Stünde 
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lang. Das Geriebt erschien mir allerdings etwas dunk- 
ler als sonst gefärbt, Liq. Ammon. caust gab keine Re- 
action , Cyaneisenkalium eine grauliche Färbung der 
Flüssigkeit, es waren in ihr also sicher noch nicht 
VlOO.ÖÖO Kupfer gelöst. Daher genirte ich mich gar 
nicht und ass die ganze Portion auf, ohne Beschwerde 
danach zu verspüren. Das Geschirr war nach Entlee- 
rung seines Inhalts ganz blank. Da in ihm vielleicht 
zu wenig Milchsäure enthalten war, so Hess ich von 
Herrn Apothejker Bretschneider mit Lakritzensaft mir 
60 Pillen anfertigen, deren jede 1 Gr. .milchsaures Kup- 
fer enthielt. Ich nahm sie in untenstehender Weise, 
wobei ich bemerk«, dass die Diät, welche auch oft aus 
Obst, Salat mit Essig und saurer Sahne u. s* w. be- 
stand, ohne Einfluss war und ich den ^Gebrauch dieser 
Pillen vom 23. bis 2S. Juli aussetzte, um die stearin- 
saure Kupfer -Verbindung zu gebrauchen, die am See- 
strande, wo ich diese Versuche machte, niöglicherWeisje 
sich verändern konnte. 





Milchi 


Baures Kupfer. 


. 


Datum. 


Morg. Abds. 


Symptome. 


Bemerkungen. 


19. lull. 


4 Gr. 






20. -. 


5 . 


2 sedes. 


\ 


2J. - 


6 . 


dgl. 


1 


22. - 


7 - 


3 sedes. 




^9. - 


.8.- 


4 . dgL 


. t 


30. - 


9 - 


3 dgl. 




31. - 


10 - 


2 dgl. 


Einmal Erbrechen. 


1. Aug. 


11 - 


1 Stuhl. 


Zweimal Erbrechen. 



In 8 Tagen 60 Gn . 

Das milchsaure Kupfer wirkt hiemach nicht inten- 
siver als- andere Kupfer^Präparate* 

Aus diesen Versuchen glaube ich daher mit Sicher* 
heit schliessen zu können: , ' 
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1) dass eine grosse Zahl voo Geirassmilteln in rci* 
nen kupfernen Geschirren ohne Nachtheil für die 
Gesundheil gekocht werden könne, sobald sie nach 
dem Kochen sofort entleert werden; 

2) dass Essig und andere Pflanzensauren wahrend 
des Kochens, ebenso wie Kochsalz, Kupfer losen, 
jedoch in so geringer Quantität, dass diese der 
Gesundheit nicht nachtheilig werden kann; 

3) dass Wasser, Milch, Bier, Kaffee, reine Fette, 
auch ohne Kupfer aufzulöen, in kupfernen Gefas- 
sen erkalten können; 

4) dass dagegen die säurehaltigen Genussmittel durch 
Erkalten in kupfernen Geschirren grössere Quan- 
titäten Kupfer auflösen, die toxische Erscheinun- 
gen hervorbringen, meines Dafürhaltens aber nie 
den Tod herbeiführen können. 

Der Nervus vagus ist ein zu guter Wächter; es 
tritt sofort Erbrechen ein, wenn grössere Dosen Kupfer- 
salze in Speisen enthalten sind; das Weiteressen ver- 
bietet sich dann von selbst. 

Fragen wir demnach, welche medicinisch -polizei- 
lichen Maassregeln, um Kupfer- Vergiftungen zu verhüten, 
nothwendig sind, so ist nur dafür zu sorgen: 

1) dass die kupfernen Geschirre aus reinem Kupfer 
gearbeitet seien, nicht mit Blei oder Arsenik (Tom- 
bak) versetzt seien; 

2) dass sie nur rein und blank benutzt werden; 

3) dass man in ihnen keine säurehaltigen Speisen 
kocht, keine Speisen in ihnen erkalten lässt. 

Um die Einwirkung der Speisen auf die Oberfläche 
der kupfernen Kochgeschirre abzuhalten, hat man sie 
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verzinnt y ja in den meisten civilisirten Ländern ist die 
Verzinnung gesetzlich geboten. Auch unser Landrecht 
Thl. II. Tit. 20. verordnete die Verzinnung mit reinem 
englischen Zinn. Die Verzinnung ist aber nicht nur 
unzureichend, da sie bald abgescheuert wird, sondern 
sie giebt sogar eher Gelegenheit zur Verunreinigung 
mit Kupfer, da erstens die Oxydflecke leichter zu über« 
sehen sind, zweitens aber sich die Dienstboten auf die 
Verzinnung verlassen und die Geschirre nicht gehörig 
reinigen. Derselbe Vorwurf würde, abgesehen von der 
Preiserhöhung, auch die in Vorschlag gebrachte Ver- 
goldung und Versilberung treffen. Nach einer Beob- 
achtung von Buchner in München meint Mair (a. a. 0. 
S. 23), es werde genügen, ein Stück Zinn in ein Kup- 
fergeschirr hineinzulegen, um die Auflösung des Kup- 
fers zu hindern, indem das Zinn positiv, das Kupfer 
negativ electrisch würde. Versuche mit Essig haben 
mich überzeugt, wie dies practisch ganz unwahr ist. 
Die Verzinnung, da sie unzureichend ist und nur die 
nöthige Sorgfalt bei dem Reinigen hindert, ist daher 
zu verwerfen. Wenn Eller die Unschädlichkeit knpfer« 
ner Geschirre durch ihren Gebrauch bei Apothekern be- 
weist, die ihre Tisanen, Extracte u. s. w. darin Stunden 
lang kochen Hessen, ohne dass die Aerzte bisher Nach-, 
theil bemerkt hätten, so ist man nach 100 Jahren auf 
denselben Standpunkt zurückgekehrt, indem man den 
Apothekern erlaubt hat, wieder unverzinnte Kochge- 
schirre zu gebrauchen. 

Ueber die Auswahl der Speisen, die ohne Nach- 
theil in Kupfer gekocht werden können, über die Noth- 
wendigkeit der sofortigen Entleerung nach dem Kochen 
und über die Beobachtung der nöthigen Reinlichkeit 

M. XII. HfL 2. \% 
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hat man nicht nöthig, besondere Vorschriften zu geben; 
selbst in den untersten Volksklassen ist man hierin 
ängstlicher, als es nothwendig ist. Nicht einem ein- 
zigen der hiesigen 96 Coüegen ist in seiner Praxis ein 
Fall von Kupfer- Vergiftung vorgekommen; nur vor vie- 
len Jahren sollen mehrere Damen nach dem Genüsse 
von Chocolade, die in Kupfer gekocht und erkaltet war, 
Erbrechen bekommen haben. Als ich in diesem Früh- 
jahr in ein litthauisches Gehöft trat, fand ich die Haus- 
frau das Feuer unter einer irdenen Pfanne mit Fischen 
anblasen; ärgerlich sagte sie: »Das will gar nicht ko- 
chen!^ Da rieth ich ihr, den nebenstehenden kupfer- 
nen Kessel zu nehmen. Sie erwiederte: y^As ne novo 
mano gymno abdoto (ich will uns nicht vergiften)^. 
Desgleichen hatte ich oft Gelegenheit in diesem Früh- 
jahr, mich zu überzeugen, wie die Polen (Schimchen, 
Wittinniker), welche auf Flössen Holz und Getreide von 
Polen herunterbringen, mit der grössten Sorgfalt ihre 
Kessel an den Ufern der MCiUel reinigten, während sie 
selbst so schmutzig sind, dass sie stets von Kopf- und 
Filzläusen starren. 

Die Reinhaltung der kupfernen Geschirre ist daher 
zur Vermeidung sogenannter Kupfer- V^ergiftungen allein 
ausreichend. Fabriken müssten in dieser Hinsicht po- 
lizeilich überwacht werden, wie dies bereits am Rheine 
geschieht (Verf. der Regier, zu Aachen vom 26. August 
1835; V. d. Heyde, Polizei -Slrafgewalt, Tbl. I. 2te Aufl. 
Magdeburg 1837.). 

Schliesslich wird man es mir verzeihen, wenn ich 
die von den Schriftstellern aufgefiihrten Kupfer -Vergif- 
tungen einer Kritik unterziehe, um zu zeigen, wie leicht- 
sinnig und verschwenderisch man mit diesem Namen 
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umgegangen. Ich wähle den Fall eines Arztes, den er 
selbst an sich erlebt. Drouard (a. a. 0. S. 391) nahm 
aus Versehen nach einem reichlichen Frühstück (dijeuner 
assez copietixj beinahe 4 Grammes = 1 Drachme ägypti- 
scher Salbe, bekanntlich bestehend aus Grünspan, Honig 
und Weinessig. — Das Oxymel aeruginis unserer alten 
Pharmacopoe enthält auf eine Drachme 3^ Gran des oxy* 
dirten Grünspans. — Eine Viertelstunde danach kupf- 
riges Aufstossen, fortdauerndes Speien: „ce qui fait 
reconnaitre rempoisonnement^. Man gab ihm eine Oel- 
Emulsion und Milch. Zwei oder drei Stunden darauf 
heftiger Kopfschmerz, Durst, Kolik, Auftreibung des 
Leibes, reichliche Stuhlentleerungen, welche Symptome 
durch boissons und emollirende Klystiere bekämpft wur- 
den. Indessen hatte er noch kleine Stühle mit Tenes- 
mus, Verlust der Kräfte, und die Reconvalescenz begann 
erst am 8ten Tage. Wenn Jemand ein reichliches De- 
jeuner zu sich genommen und so viel Wein getrunken, 
dass er eine Salbe aus Versehen geniesst (einem nüch* 
ternen Arzt dürfte das kaum passiren), die als solche 
schon Ekel erregen muss, wenn er dann eine Oel-Emul- 
sion, Milch nachtrinkt, sich Klystiere setzen lässt und 
noch mehr trinkt, — ich glaube, der hätte ohne ägypti- 
sche Salbe nach dem Genuss einer Drachme Schweine- 
fett dieselben Erscheinungen an sich verspürt, vielleicht 
auch gebrochen, was nach Grünspan das erste Sym- 
ptom seiner Wirkung zu sein pflegt. Bis auf die rap' 
ports cuivrmx sind die S\ Gran Grünspan an Allem ge- 
wiss sehr unschuldig, um so mehr, als die den Magen 
füllenden Speisen des Dejeuners die Einwirkung auf des- 
sen Schleimhaut hinderten. 

Diese Vergiftungsgeschichte figurirt nun seit 1802 
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als Prototypus einer Kupfer -Vergiftung in allen Lehr- 
büchern! Die Vergiftung durch Krebse, die Dupuytren 
erzählt f Orfila, traitS; Tom, 1. p. 787. Obs. Vll.J, mag 
glauben, wer will; ich glaube sie nicht, nachdem ich 
sie selbst an mir probirt (s. oben). Die fernere Obs. HL 
derselben Stelle betrifft drei Personen, die zu Mittag 
Suppe und Fleisch assen, welches in einem irdenen 
Gefässe mit Kupferdeckel aufbewahrt war. Bis zum 
Abend waren alle wohl, zu Abend genossen sie diesel- 
ben Speisen; der erste erkrankte Morgens 2 ühr, der 
folgende 7 Uhr unter Erbrechen und Kolik. Man fand 
hierfür keine Ursache, also war der kupferne Deckel 
daran Schuld, der nur die oberste Schicht des Flei- 
sches berührte. Nach Herrn Fleischt wirkte hier milch- 
saures Kupfer; wurde hier in der That so viel gebil- 
det, uui drei Personen zu vergiften — ich bekam erst 
nach 10 Gran Erbrechen — , so musste das Fleisch grün 
gefärbt sein; welche Köchin würde dies in den Topf ge- 
steckt haben? Ich glaube auch diese Geschichte nicht; 
eine andere Ursache hat die Krankheits- Symptome er- 
zeugt. Liebig erzählt einen Vergiftungsfall durch Fleisch 
eines zu Tode gehetzten Wildes; das Fleisch eines 
Zuchtbullen soll der Gesundheit schädlich sein, wenig- 
stens sind unsere Fleischer gehalten, Bullen vor dem 
Schlachten erst ein halbes Jahr im Stalle zu ftittern; 
es kann daher auch ohne kupfernen Deckel eine Ver- 
giftung durch Fleisch eintreten, wenn überhaupt das 
Fleisch in diesem Falle die Schuld daran trug. Am 
ungenirlesten tischt uns aber Kupfer- Vergiftungen durch 
Kochgeschirre Herr Pleischl in Wien auf (a. a. 0. S. 330), 
der sehr tief in alle Töpfe gesehen; auch in der Blei- 
glasur der irdenen Töpfe hat er ein gefährliches Gift ent- 
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deckt (s. Pleisehl, Medic. Jahrb. des k. k. österr. Staates. 
1848. August.). Seine Vergiftungsfälle sind nicht durch 
chemische Untersuchungen festgestellt, sondern durch 
Zeitungs -Nachrichten und On dits »der Gegenwart **, 
^des Augsburger Anzeigeblatts**, „der Allgem. Zeitung'*. 
„Im Vertrauen sagte man sich ins Ohr^ und andere 
Redensarten haben ihn überzeugt. Arsenik in einer 
Kupfer- Verbindung ist nicht so gefahrlich, als das Kup- 
fer selbst; daher tischt er die 5te^und'sche Erdbeer- 
Geschichte mit Mitisgrün (ars. Kupferoxyd) auf und 
commentirt die Bemerkung des Journ. de Chitnie, „die 
Vergiftungs-Erscheinungen im Seminar zu Brügge hät- 
ten durch arsenhaltiges Kupfer bedingt sein können^, 
folgendermaassen : „Arsenhaltig? Als wenn das Kupfer 
an und für sich nicht schon schlimm genug wäre?^ 
Wie würde der Wiener Herr Professor den Gcschicht- 
schreiber verhöhnen, der nach Zeitungen Geschichte 
schreiben wollte; medicinische Lehrsätze aber nach den 
Enten und Tartaren der Zeitimgen zu verfassen, ist um so 
bedauerlicher, wenn sie „ihrer Zeit auf amtlichem Wege 
zur Kenntniss der Behörden gelangten und als Grundlage 
der Gesetzgebung dienten^. Dürfen wir uns wundern, 
wenn Herr Dr. Flamm (Wiener Wochenschrift. 1856. 
Nr. 17. S. 268) uns erzählt: „Aus Belgrad wird mir 
von dem sehr ehrenwerthen Protomedicus Dr. Linde- 
mann brieflich mitgetheilt, dass vom 5. bis 7. August 
1855 mehrere Erkrankungen und 4 Todesfalle in einer 
Familie vorkamen, die als die heftigsten (Cholera-) An- 
fälle figurirten, sich aber als Kupfer -Vergiftungen her- 
ausstellten^, oder wenn Fourcart {SchmidfB Jahrbücher. 
1851. Nr. 4. S. 28, aus der Gazette des hApitaux) uns 
sogar eine endermatische Kupfer -Vergiftung aufTührt? 
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Wie vorsichtig man bei der Beurtheilung sogenannter 
Kupfervergiftungen sein muss, beweist der von Dr. Lands- 
berg angeführte Fall (üeber vermeintliche Kupfer- Vergif- 
tung in dieser Vierteljahrsschrift 1853. Bd. III. S. 280). 
Zwei erwachsene kräftige Männer kamen im Winter spät 
in ein Gasthaus und assen Kalbsbraten mit Essigpflau- 
men , die stark kupferbaltig nach chemischer Analyse 
befunden wurden. Beide erkrankten unter Erscheinun- 
gen, die sehr gefährlich waren, die mir aber eher, den 
Erscheinungen nach, Kohlenoxydgas ähnlich sahen. We- 
nigstens ist es nicht glaublich, dass die Pflaumen die 
Schuld trugen, da dieselben seit 3 bis 4 Monaten von 
Gästen und der Familie des Wirthes ohne Schaden ge- 
nossen wurden. Siehe Kritik mehrerer anderer soge- 
nannter Kupfer- Vergiftungen von Dr. Paasch (üeber ver- 
meintliche Kupfer- Vergiftung in dieser Vierteljahrsschrift, 
Bd. I. S. 79. 1852.). 

Kupfer also ist kein Gift! Kupferne Koch- 
geschirre dürfen nicht verworfen werden, 
Reinlichkeit ist allein ausreichend, um die 
möglichen schädlichen Folgen ihres Ge- 
brauchs zu hindern. 

Trotz alles Angeführten wird Mancher mich durch 
Bücherstellen, von Buch zu Buch abgeschrieben, Nie- 
mand aber durch Experimente und durch die Erfahrung 
widerlegen können. Wenn in andern Provinzen unse- 
rer Wissenschaft die Hacke der Wahrheit und Erfah- 
rung den Schutt eines in Ruinen gesunkenen Aberglau- 
bens hinweggeräumt hat, möchte auch in diesem Felde 
bald ein neue« Gebäude aufgeführt werden, ruhend auf 
den Pfeilern einer- durch Erfahrung begründeten Natur- 
forschung. 
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11. 

Kindermord und Frachtmord. 

Zu §$. 180., 181. und 18fi. des neuen Slrafgeselzbuchs. 

Vom 

Dr. l¥erner zu Havelberg. 



Herr Regierungs-Medicinalratb Brefeld zu Breslau hat 
im 2. Hefte des VIII. Bandes dieser Zeitschrift eine in sich 
treffliche und logisch klare Abhandlung, betitelt: 9,Zur 
Lehre vom Kindes- und Fruchtmorde S veröffentlicht, 
in welcher er nachweist, dass zum zweifellosen Ver- 
ständniss obiger Paragraphen und zur wissenschaftlichen 
Pflichterfüllung von Seiten des Gerichtsarztes in der 
Praxis bei in jenen Paragraphen behandelten Verbrechen 
die Fassung derselben so wenig genüge, dass er am 
Ende seiner Arbeit geradezu eine Interpretation dersel- 
ben von Seiten des höchsten Gerichtshofes durch Spruch 
als etwas Wünschenswerthes für Richter und Gerichts- 
arzt bezeichnet. 

Keineswegs liegt es in meiner Absicht, den um- 
fassenden Deductionen des Herrn Verfassers .entgegen- 
zutreten. Wohl aber bitte ich denselben, zur Beur- 
theilung der drei Paragraphen seinen Standpunkt zu 
verlassen und den meinigen anzunehmen. Vielleicht ist 



- 280 — 

es von dem meinigen aus möglich, ein klareres Ver- 
ständniss der bezüglichen Paragraphen zu erzielen. 
Sollte dies indess Tür den geehrten Herrn Verfasser 
sowohl, als für die Leser dieser Zeitschrift dennoch 
nicht der Fall sein, so würde ich damit immerhin schon 
zufrieden sein, wenn man dieser kleinen Arbeit für ihre 
Entstehung kein anderes Motiv unterlegte, als das: mein, 
wenn auch noch so kleines, Scherflein zur Beleuchtung 
obiger Paragraphen beigetragen zu haben. — 
Zur Sache! 
Der §. 180. heisst: 

„Eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind in 
„oder gleich nach der Geburt vorsätzlich tödtet, 
„wird wegen Kindesmordes mit Zuchthaus von 
„fünf bis zu zwanzig Jahren bestraft.'^ 
§. 181: 

„Eine Schwangere, welche durch äussere oder 
„innere Mittel ihre Frucht vorsätzlich abtreibt oder 
„im Mutterleibe tödtet, wird mit Zuchthaus bis 
„zu fünf Jahren bestraft.'^ 
§. 186: 

„ — Die Strafe ist Gefängniss bis zu zwei Jah- 

„ren, wenn eine Mutter den Leichnam ihres un- 

„ehelichen neugebornen Kindes ohne Vorwissen 

„der Behörde beerdigt oder bei Seite schafft.^ 

Lassen wir den §. 186. einstweilen bei Seite und 

beschäftigen wir uns für's Erste mit den beiden ersten 

Paragraphen. 

Ich frage zunächst: Liegt, wie Brefeld angenommen 
hat, in der That der ganze Schwerpunkt der Frage in 
dem stricten Unterschiede zwischen Kind und Frucht, 
so dass, wenn die gerichtsärztliche Antwort in Betreff 
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des getödteten Wesens auf Kind lautet, der Richter 
die Inculpatin auf Grund des §. 180. straft; lautet jene 
Antwort aber auf Frucht, der §. 181. xur Anwendung 
kommen soll? Ich antworte: Nein. Meiner Meinung 
nach liegt in dem Unterschiede des Subjects der That 
der hauptsächliche Nachdruck des Gesetzes. Im §. 180. 
wird das Subject ,, Mutter^, im §. 181. ,,Schwan- 
gere'^ genannt. Dass das Object der Tödtung im 
§. 180., als das der Mutter Zugehörige, mit Kind, 
im §. 181., als das der Schwangern Zugehörige, mit 
Frucht bezeichnet wird, halte ich zwar für sprachlich 
präcis; zum Verständniss der beiden Paragraphen aber 
für nur nebiensächlich. 

Ich frage weiter: Will das Gesetz für den erken- 
nenden Richter zur Auswahl der beiden Paragraphen in 
der stetig fortschreitenden Entwicklung des foeius eine 
Gränze in dem Sinne abstecken, dass, wenn die fötale 
Entwickelung vor die Gränze fällt, der §. 181., befindet 
sie sich aber hinter der Gränze, der §. 180. zur An- 
wendung kommen soll? Auch darauf antworte ich: 
Nein. Sicherlich würden hei der Stetigkeit der föta- 
len Entwickelung sich für den Gerichtsarzt alle die 
wissenschaftlichen Schwierigkeiten aufthürmen , deren 
Brefeld mit grosser Ausführlichkeit gedenkt. Ausser- 
dem würde ad hoc sicherlich das neue Strafgesetz vor 
dem Allgemeinen Landrechte keinen Vorzug verdienen. 

Was will nun das Gesetz zur Differenzirung der 
beiden Paragraphen zu Grunde gelebt wissen? — 
Meiner üeberzeugung nach die Verschiedenheit des Ver- 
brechens. Beide Paragraphen haben nur in dem mehr 
oder weniger gleichen Erfolge der Handlung, insofern 
sich die Handlung des Verbrechens gegen das primor- 



- 280 — 

es von dem meinigen aus möglich, ein klareres Ver- 
ständniss der bezüglichen Paragraphen zu erzielen. 
Sollte dies indess für den geehrten Herrn Verfasser 
sowohl, als für die Leser dieser Zeitschrift dennoch 
nicht der Fall sein, so würde ich damit immerhin schon 
zufrieden sein, wenn man dieser kleinen Arbeit für ihre 
Entstehung kein anderes Motiv unterlegte, als das: mein, 
wenn auch noch so kleines, Scherflein zur Beleuchtung 
obiger Paragraphen beigetragen zu haben. — 
Zur Sache! 
Der §. 180. heisst: 

„Eine Mutter , welche ihr uneheliches Kind in 
„oder gleich nach der Geburt vorsätzlich tödtet, 
„wird wegen Kindesmordes mit Zuchthaus von 
„fiii^f bis zu zwanzig Jahren bestraft.** 
§. 181: 

„Eine Schwangere, welche durch äussere oder 
„innere Mittel ihre Frucht vorsätzlich abtreibt oder 
„im Mutterleibe tödtet, wird mit Zuchthaus bis 
„zu fünf Jahren bestraft.** 
§. 186: 

„ — Die Strafe ist Gefängniss bis zu zwei Jab- 

„ren, wenn eine Mutter den Leichnam ihres un- 

„ehelichen neugebornen Kindes ohne Vorwissen 

„der Behörde beerdigt oder bei Seite schafft.** 

Lassen wir den §. 186. einstweilen bei Seite und 

beschäftigen wir uns für's Erste mit den beiden ersten 

Paragraphen. 

Ich frage zunächst: Liegt, wie Brefeld angenommen 
hat, in der That der ganze Schwerpunkt der Frage in 
dem stricten Unterschiede zwischen Kind und Frucht, 
so dass, wenn die gerichtsärztliche Antwort in Betreff 
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11. 

Kindermord und Frachtmord. 

Zu §$. 180., 181. und 18fi. des neuen Slrafgestlzbuchs. 

Vom 

Dr. l¥erner zu Havelberg. 



Herr Regierungs-Medicinalratb Brefeld zu Breslau hat 
im 2. Hefte des VIII. Bandes dieser Zeitschrift eine in sich 
treffliche und logisch klare Abhandlung^ betitelt: 9,Zur 
Lehre vom Kindes- und Fruchtmorde**, veröffentlicht, 
in welcher er nachweist, dass zum zweifellosen Ver- 
ständniss obiger Paragraphen und zur wissenschaftlichen 
Pflichterfüllung von Seiten des Gerichtsarztes in der 
Praxis bei in jenen Paragraphen behandelten Verbrechen 
die Fassung derselben so wenig genüge, dass er am 
Ende seiner Arbeit geradezu eine Interpretation dersel- 
ben von Seiten des höchsten Gerichtshofes durch Spruch 
als etwas Wünschenswerthes für Richter und Gerichts- 
arzt bezeichnet. 

Keineswegs liegt es in meiner Absicht, den um- 
fassenden Deductionen des Herrn Verfassers .entgegen- 
zutreten. Wohl aber bitte ich denselben, zur Beur- 
theilung der drei Paragraphen seinen Standpunkt zu 
verlassen und den meinigen anzunehmen. Vielleicht ist 
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es von dem meinigen aus möglich, ein klareres Ver- 
ständniss der bezüglichen Paragraphen zu erzielen. 
Sollte dies indess für den geehrten Herrn Verfasser 
sowohl, als für die Leser dieser Zeitschrift dennoch 
nicht der Fall sein, so würde ich damit immerhin schon 
zufrieden sein, wenn man dieser kleinen Arbeit für ihre 
Entstehung kein anderes Motiv unterlegte, als das: mein, 
wenn auch noch so kleines, Scherflein zur Beleuchtung 
obiger Paragraphen beigetragen zu haben. — 
Zur Sache! 
Der §. 180. h eis st: 

„Eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind in 
„oder gleich nach der Geburt vorsätzlich tödtet, 
„wird wegen Kindesmordes mit Zuchthaus von 
„fünf bis zu zwanzig Jahren bestraft.^ 
§. 181: 

„Eine Schwangere, welche durch äussere oder 
„innere Mittel ihre Frucht vorsätzlich abtreibt oder 
„im Mutterleibe tödtet, wird mit Zuchtbaus bis 
„zu fünf Jahren bestraft.** 
§. 186: 

„ — Die Strafe ist Gefängniss bis zu zwei Jah- 

„ren, wenn eine Mutter den Leichnam ihres un- 

„ehelichen neugebornen Kindes ohne Vorwissen 

„der Behörde beerdigt oder bei Seite schafft.** 

Lassen wir den §. 186. einstweilen bei Seite und 

beschäftigen wir uns für's Erste mit den beiden ersten 

Paragraphen. 

Ich frage zunächst: Liegt, wie Brefeld angenommen 
hat, in der That der ganze Schwerpunkt der Frage in 
dem stricten Unterschiede zwischen Kind und Frucht, 
so dass, wenn die gerichtsärztliche Antwort in Betreff 
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des getödteten Wesens auf Kind lautet, der Richter 
die Inculpatin auf Grund des §. 180. straft; lautet jene 
Antwort aber auf Frucht, der §. 181. xur Anwendung 
kommen soll? Ich antworte: Nein. Meiner Meinung 
nach liegt in dem Unterschiede des Subjects der That 
der hauptsächliche Nachdruck des Gesetzes. Im §. 180. 
wird das Subject ,,Mutter^, im §. 181. „Schwan- 
ger e'^ genannt. Dass das Object der Tödtung im 
§. 180., als das der Mutter Zugehörige, mit Kind, 
im §. 181., als das der Schwangern Zugehörige, mit 
Frucht bezeichnet wird, halte ich zwar für sprachlich 
präcis; zum Verständniss der beiden Paragraphen aber 
für nur nebensächlich. 

Ich frage weiter: Will das Gesetz für den erken- 
nenden Richter zur Auswahl der beiden Paragraphen in 
der stetig fortschreitenden Entwickelung des foeius eine 
Gränze in dem Sinne abstecken, dass, wenn die fötale 
Entwickelung vor die Gränze fällt, der §. 181., befindet 
sie sich aber hinter der Gränze, der §. 180. zur An- 
wendung kommen soll? Auch darauf antworte ich: 
Nein. Sicherlich würden bei der Stetigkeit der föta- 
len Entwickelung sich für den Gerichtsarzt alle die 
wissenschaftlichen Schwierigkeiten aufthürmen , deren 
Brefeld mit grosser Ausführlichkeit gedenkt. Ausser- 
dem würde ad hoc sicherlich das neue Strafgesetz vor 
dem Allgemeinen Landrechte keinen Vorzug verdienen. 

Was will nun das Gesetz zur Differenzirung der 
beiden Paragraphen zu Grunde gelebt wissen? — 
Meiner üeberzeugung nach die Verschiedenheit des Ver- 
brechens. Beide Paragraphen haben nur in dem mehr 
oder weniger gleichen Erfolge der Handlung, insofern 
sich die Handlung des Verbrechens gegen das primor- 
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diale Menschenleben richtet, etwas Gemeinschaftliches. 
Hinsichtlich des subjectiven wie objectiven Thatbestan- 
des gehen sie wesentlich auseinander. 

Das Gesetz nennt im §. 180. das verbrecherische 
Weib „Mutter*. Zugleich sehen wir aus der Fassung 
des Paragraphen, dass dieses Weib gegen den Zustand 
ihrer Schwangerschaft Nichts unternommen hat; wenig- 
stens lässt es der Paragraph ganz ausser Acht, ob die 
Geburt spontan eingetreten oder durch äussere oder in- 
nere Mittel gewaltsam eingeleitet ist. Vielmehr richtet 
es seinen verbrecherischen Vorsatz direct und unmittel- 
bar gegen das Leben des jungen Erdenbürgers, der eben 
im Begriff ist, seinem Leben eine rechtliche Bedeutung 
zu verschaffen (in der Geburt), oder der diese Aufgabe 
bereits gelöst hat (nach der Geburt). Es ist hier nicht 
der Ort, zu untersuchen, ob das Gesetz daran Recht 
oder Unrecht gethan habe, festzustellen, dass ein Kind 
bereits in der Geburt, also noch im Mutterleibe, aber 
nach begonnener Wehenthätigkeit, ein Recht zu seiner 
selbstständigen Existenz habe, dass demnach auch be- 
reits in dieser Zeit an ihm ein Mord ausgeführt wer- 
den könne. Ich habe es hier nur mit dem Verständ- 
nisse und der Interpretation des Gesetzes zu thun. 

Nach der bisherigen Erörterung scheint mir das 
Erforderniss des §. 180. hinsichtlich des subjectiven 
Thatbestandes klar zu sein. In Betreff des objectiven 
Thatbestandes ist noch nothwendig, nachzuweisen, dass 
aus dem Wortlaut des Paragraphen die Lebensfähig- 
keit des Kindes erhellt. 

Brefeld sagt in seinem Aufsatze: „Unmöglich kann 
man annehmen, dass der Gesetzgeber in Absicht gehabt 
habe, jenen Fall^ in welchem eine unehelich Schwan- 
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gere einen Wurm von einigen Monaten lebend zur Welt 
bringt, nach der Geburt zur Seite wirft und so gewalt- 
sam sein Leben auslöscht, unter §. 180. zu bringen, 
und die Tbäterin als Kindesmörderin nach selbem ' zu 
bestrafen. Der Zusatz „Kind'^ in diesem Para- 
graphen wäre dann auch ganz überflüssig ge- 
wesen.* Ich behaupte dagegen: Der Ausdruck 
„Mutter*^ in diesem Paragraphen wäre falsch 
gewesen. Nicht jeder Geburtsact macht eine 
Schwangere zur Mutter. 

Der BegriflF der „Mutter** involvirt in sich den Be- 
griflf der sich betbätigenden Sorge für das Leben des 
gebornen Kindes. Darum liegt im Begriff der „Mutter* 
zugleich der Begriff der Lebensfähigkeit und des Lebens 
des Kindes. Der Beweis dafür liegt in dem von der 
Wissenschaft acceptirten allgemeinen Sprachgebrauche, 
dass z. B. eine Erstgebärende, welche ein zwar ausge- 
tragenes, aber todtgebornes Kind zur Welt gebracht 
hat, nie Mutter genannt wird und sie sich auch selbst 
nie daftir hält. Ferner eine Frau, die im dritten Mo- 
nate abortirt, oder im sechsten Monate einen parlus 
immaiurus erleidet, hört auf durch diesen Act schwan- 
ger zu sein; sie wird sich aber nicht Mutter nennen. 
Kommt sie nach der 30. Woche ihrer Schwangerschaft 
nieder mit einem lebenden Wesen, so nennt sie sich 
Mutter, und wir nennen sie auch so; und sie bleibt es, 
so lange das Kind lebt. Allerdings giebt es im gemei- 
nen Leben zwei Redeweisen, welche die Ausdrücke 
„Mutter* und „Kind* auch auf die Zeit der Schwan- 
gerschaft auszudehnen scheinen. Es sind dies folgende: 
„Ich ftihle mich Mutter* und „Ich trage ein Kind 
unter dem Herzen*. Achten wir aber genauer auf die 
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begleitenden Umstände jener in solcher Form bezeich- 
neten Zustände, so finden wir diese Redeweisen stets 
von Schwangern gebraucht, welche, sei es in dem über- 
schwänglichen Gefühle ihres Glückes, bald Mutterliebe 
äussern zu können, sei es in der sichern Voraussetzung, 
dass ihr materielles Wohl oder Wehe durch die Ge- 
burt eines Kindes bestimmt wird, die für sie hohe Be- 
deutung der Mutterschaft schon ihrer Schwangerschaft 
vindiciren. 

Recapituliren wir nun noch einmal kurz den Inhalt 
des §. 180. hinsichtlich des subjectiven und objectiven 
Thatbestandes, so finden wir eine Mutter und ein lebens- 
fähiges Kind. Letzteres ist durch den bereits eingetre- 
tenen Geburtsact so unabhängig vom mütterlichen Bo- 
den, dass, mag jene noch so sehr gegen sich und gegen 
ihren körperlichen Zustand agiren, das Leben desselben 
durchaus nicht tangirt wird. Die Mutter muss daher, 
wenn sie ihren verbrecherischen Vorsatz gegen das Le- 
ben des Kindes ausführen will, eine directe und unmit- 
telbare Gewalt gegen das Kind üben, so dass eine ge- 
waltsame Tödtung eines lebensfähigen Kindes als Ob- 
ject des verbrecherischen Conats vorliegt. 

Es würden also, nach der Fassung des §. 180., 
dem Gerichtsarzte folgende 2 Fragen zu stellen sein: 

1) Ist Inculpatin in Bezug auf das todte Kind (oder 
überhaupt menschliche Wesen) eine Mutter? 

2) Ist bei Bejahung der ersten Frage das Leben des 
Kindes in gewaltsamer Weise aufgehoben, event, 
durch welche Gewalt? 

Die Antwort auf die erste Frage resultirt, wie wir 
oben gesehen haben^ aus der Lebensfähigkeit des Kin- 
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des, die auf die zweite aus der durch die Obduction 
ersichtlichen Todesart des Kindes. 

Wenden wir uns nun zu dem §. 181. Offenbar 
haben wir hier ein Conat gegen den Zustand der Schwan- 
gerschaft, welcher vom Gesetz sicherlich gar nicht be- 
straft werden würde und könnte, wenn dabei das Leben 
der Frucht nicht zerstört würde. Stellt in den betreffen- 
den Fällen die Untersuchung heraus, dass die unehelich 
Schwangere äussere oder innere Mittel angewendet hat, 
um ihre Schwangerschaft loszuwerden, seien es wehen- 
treibende oder fruchttödtende Mittel, so verfällt sie dem 
§• 181., sobald nachgewiesen ist, dass sie dadurch das 
Leben der Frucht zerstört hat. Es ist ganz gleichgül- 
tig, ob sie diese Mittel im ersten oder im letzten Mo- 
nate ihrer Schwangerschaft angewandt hat. Hat sie in 
der Zeit der bereits eingetretenen Lebensfähigkeit der 
Frucht, also von der 30. Schwangerschaftswoche an, 
fruchttreibende Mittel mit Erfolg gebraucht, so ist noch 
keineswegs der Tod der Frucht die nothwendige Folge. 
Bleibt nun die Frucht am Leben und erfüllt die bis 
dahin Schwangere an dieser (die mit der Geburt in das 
Kindesalter getreten, also Kind geworden ist) ihre Mut- 
terpflicht , — Welches Gesetz soll sie dann wegen der 
Abtreibung strafen? Hat aber auf der andern Seite eine 
Schwangere nach der 30. Schwangerschaftswoche durch 
innere oder äussere Mittel einen partus praematurus be- 
wirkt und tödtet sie, um ihre Schwangerschaft tlu ver- 
heimlichen, die lebensfähige, lebende Frucht in oder 
gleich nach der Geburt vorsätzlich, so verfällt sie 
zweifellos dem §. 180. 

Die Fragen, welche dem Gerichtsarzte bei der Fas- 
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suDg des §. 181. vorgelegt werden könneiii sind daher 
folgende: 

1) Ist das von der Inculpatin angewendete (innere 
oder äussere) Mittel ein solches, welches als we- 
hentreibendes oder fruchttödtendes Mittel bekannt 
ist? 

2) Ist es gewiss oder wahrscheinlich, dass durch 
Anwendung dieses Mittels die Frucht abgetrieben 
(oder getödtet) ist? 

3) Finden sich bei event. Lebensfähigkeit der Frucht 
Spuren gewaltsamer Tödtung vor? 

Diese dritte Frage ist offenbar deshalb nothwendigy 
weil wohl in den meisten Fällen eine unehelich Schwan- 
gere, welche durch das Verbrechen des §. 181. ihren 
Zweck nicht erreicht hat, durch die fortzeugende Ge- 
burt der Sünde zu dem Verbrechen des §• 180. getrie- 
ben wird. 

Wir gelangen nun endlich zum §. 186., über den 
ich mich nach dem oben Gesagten nur kurz fassen 
kann. 

Brefeld stellt von seinem Standpunkte aus die Frage: 
Was ist in Absicht auf ein todtes neugebornes Kind 
unter einem Leichnam zu verstehn? und stellt die Ant- 
wort so zweifelhaft hin, als bei der Frage nach Kind 
und Frucht überhaupt. Abgesehen nun davon, dass das 
Geheime Ober-Tribunal in einem Präcedenzfalle bereits 
eine Erklärung, gestützt auf die practischen Zwecke der 
Gesetzgebung und den allgemeinen Sprachgebrauch, da- 
hin abgegeben hat, dass jedenfalls die Lebensfähig- 
keit des Kindes erforderlich sei, um auf den todten 
Körper desselben die Bezeichnung „Leichnam^ anzu- 
-wenden, wird auch Jeder die Frage nach derselben 
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Richtung hin beantworten, welcher die üeberzeugung 
gewonnen hat, dass die Bezeichnung Mutter die Le- 
bensfähigkeit des Kindes inr^plicirt. Wenn daher 
Brefeld durch die Erklärung des höchsten Gerichtshofes 
zu dem Resultate kommt, dass das Kind des §. 186. 
ein ganz anderes sei, als das des §. ISO., so erwiedern 
wir darauf, dass dem von dem Standpunkte unserer 
Beurtheilung aus nicht so ist, weil in beiden Paragra- 
phen der Ausdruck „Mutter^ durch seinen Begriff auf 
die Lebensfähigkeit des Kindes hinweist. 
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12. 



Hydrostatische Lnngenprobe ODd Gebären im Stehen. 



Vom 



Kreis -Physicus Dr. Rlasemanii 

in Burg. 



Ueber den Werth der hydrostatischen Lungenprobe 
ist schon so viel und zwar auch von Autoren geschrie- 
ben, welche auf dem Gebiete der gerichtlichen Medicin 
durch ihre vielfältigen Erfahrungen eine entscheidende 
Stimme haben, dass es vielleicht als eine ganz nutz- 
lose Arbeit erscheint, wenn über diese Sache von sol- 
chen gesprochen wird, welche ihrer Stellung zufolge 
keine zahlreichen Erfahrungen darin machen können. 
Aber deshalb gerade, weil der grossen Mehrzahl der 
Gerichtsärzte solche Fälle selten zur Beurtheilung vor- 
kommen , in welchen die x\nstellung der Lungenprobe 
zur Beantwortung der wichtigen Frage, ob ein Neuge- 
bornes geathmet, also gelebt habe, nothwendig ist, und 
weil die Beantwortung dieser Frage doch so folgen- 
schwer werden kann, ist der Wunsch natürlich, in im- 
mer bestimmterer Weise die Sache befestigt und be- 
gränzt zu sehen, da trotz aller Erörterungen derselben 
doch noch nicht alle Zweifel gelöst sein dürften, und 
namentlich eben diejenige Begränzung, welche ich im 



Sinne habe und worauf ich weiterhin zurückkommen 
werde, noch nicht, weder in der Wissenschaft, noch 
in der Rechtspflege, durch ein positives Gesetz gezo- 
gen ist — Es giebt mir aber ein mir jetzt (November 
1856) vorliegender und durch die dabei obwaltenden 
Verhältnisse so sehr zu Erregung von Verdacht auf 
Kindesmnrd oder wenigstens Tildtung durch die gröbste 
Fahrlässigkeit geeigneter Fall, wie er doch wohl selten 
vorkommen dürfte, besonders deshalb Veranlassung, 
darüber zu sprechen, weil auch durch das in dem neu- 
sten Werke des geehrlen Herrn Herausgebers dieser 
Zeitschrift, in dem Practischen Handbnche der gericht- 
lichen Medi ein, 1857, uns Gerichtsärzten Gegebene meine 
Zweifel darüber, ob in dem hier zu besprechenden con- 
creten Falle, — und natürlich dann bei allen ähnlichen, 
— die Lungenprobe noch statthaft und ein bestimmtes 
Urtheil daraus 7.u ziehen noch möglich war, um Nichts 
verringert sind; und wenn diese Mittheiiungen objecti- 
ven Befundes und die daran geknüpften Betrachtungen 
zu weiterer Besprechung der Sache die Veranlassung 
werden sollten, so wird es mich erfreuen, auch dann 
selbst — wenn ich in der Sache Unrecht hatte und 
des Irrtbums überführt werde. 

Der Fall, um welchen es sich hier handelt, ist fol- 
gender: 

Ein Arbeitsmann in dem Dorfe D. hatte sich vor 
Kurzem mit einer Person, mit welcher er seit dem Mo- 
nat Mai geschlechtlichen Umgang gep0ogen hatte und 
welche von ihm schwanger zu sein behauptete, ehelich 
verbunden und sich auch bei dem Prediger des Orts 
für den Vater des zu erwartenden Kindes erklärt. Am 
26. October hatte die Frau dann ohne allen Beistand 

Bi. XU, UfL 1. 19 
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^glEiBdten • ' aber kein Kirifd gezeigt ; soridef^n it rem Ehe- 
*iriialäne gegenüber erklärt, e^^sei ihr'GeWül äbgegängeii 
(alji ob also niöht Schwangerschaft^ so'ridärri Mf^nb^ta^ife 
'die Ursache' der Zunahme des Leibesumfangs gevvfeseh), 
'ifti andern Personen aber gesagt, sie hab'eab'öWirt. Er^t 
'am 11. Wovember drang der OrtwSSchuhe darimf ; "d^ss 
die Leibesfrucht herbeigeschafft werde. Dieselbe war *öti- 
■t^r* feinem Baün^e im Garten verscharrt und ^mrde vöri'dcfr 
Orts-Hebamme ftir die eines rechtzeitig' gebömeii Föeftüs 
Mklilrt. Von der Staats-Anwältschaft word6^ daher Mte 
Obdiictionder Leiche verfügt, welche am 14. WovefAi- 
ber Statt hatte:' -^ Ceber dW' Herg^g' des* Gebürts- 
^es^häft^ hatte dl^ Prau ih der Vöhmtetsrichün^ ^ü^- 
^e'sh^t; Ääss sie dert Gebürtstemiin vid'isiiäffer ^mäftk 
'hä}3&^uhd da^s^ sie nun beim Drange der Wehieti,' #el^hfe 
'sie'füt^aüs andettt ürsäiAeti efitstebfendieiSiollriietzteii ge- 
li^lti/n, Wäufig däs-'Öedürfniss 'zum Harnen''göfiihfe;-'äy. 
iiialb sich eitieii Eimei* in die Stube gehölt ' irad '• ^di 
'd^iibfet gi^stellt habe, wobfei dänii plötzlich das 'PtuVibt- 
^a^sär' abgeflossen und zugleii^h ^afeUifAI, a'ö^sfetr*:öpf 
sie ' ^^äir zwisrcbeti' den äussetri' Gehitalien '-^' ^ als ö' ^Böim 
'DurcliycHneicleh'i-^ gerdhit, aber dofcb z*'ö[i8t, uni noch 
eine andere Stellung einzutMltneti,*Jn't^^n'f]im^r' 'gefall- 
ieÄ 'siij afus' ttrelehem sie Ös'arWc»^, vöW tilhiW zurück- 
tretend, sogleich herausgenommen habe, so daÜI^'^Qa^- 
selbe nicht länger alk* =4' 'Mittutcf iri -äfefti^elbieÄ, in 
welcheiti etwa zwei Fihger hobH^ Ftö^sigkfeil'"^^vH^- 
•iSfen, liefen geblieben iseli ^ Das''felttd*''^i toä; ^ö- 
'Wes^tt utid ^ei- die^äflb Voh' Ihr' äüf diö' Lade "g^t^t 
virorden; sie selbst habe «idi'ieiwd^ iSiunde^'lattj^idä- 

'bei gesetzt t und' es datin, weil es • auch' i«d^h^4 '^u^^^ 
leih Lebenszeichen von sich' gegi4ierii' <in <*eift^n^Leiä- 
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Wfindlappen gewickelt^ kl das Bett8trn9i gelegt' und spä^ 
ter ttnter dem Baume verscharrt, damit ifcr Mann die 
Leiche nicht sehen solle, weil derselbe sonst natürlich 
zu der Erkenntniss kommen musste, dass er der Vater 
dieses Kindes nicht sein könne. Die Frau hatte, wie 
sie angab, schon anderweitigen geschlechtlichen Um« 
gang Tom Januar bis März gepflogen. Von dem Ob« 
ductions**Befunde will ich hier, um unnütze Weitläufig- 
keit zu vermeiden, nicht alle einzelnen Nummern des 
Obductiöns-ProtocoUs, sondern nur einen möglichst kur- 
ten sunimarischen Bericht geben, mich auf das beschrän- 
kend, was zur Prüfung der von mir aufgestellten und 
in /bro> festgehaltenen Meinung noth wendig ist. 

Die Leiche, männlichen Geschlechts, hatte eine 
Länge: (Nr. 2.) von 18 Zoll, ein Gewicht von 4 Pfd. 
12 Lth.; die Verwesung an den Körperbedeckungon war 
bereits sehr weit gediehen, wa« sich namentlich an den 
Kopfbedeckungen zeigte, so dass sich «in Urtheil über 
ihre, etwa pathologische Zustände, wie Sugillationen 
oder Extravasate, nachweisende Beschaffenheit nicht 
mehr abgeben liess. Ebenso waren die Knorpel der 
Ohr^n und Augenlider, hinsichtlich ihrer Festigkeit, 
nicht mehr abzuschätzen, und die Nägel gingen leicht 
VC» den GKedmaassen ab und waren nicht von derje- 
nigen Härte, welche sie bei einem ausgetragenen Kinde 
liaben müssen, ober nahe daran gränzend (Nr. 6.); die 
einzelnen Körpertheile waren alle wohl proportionirl 
und von denjenigen Grössenverhältnissen, wie sie bei 
einem ausgetragenen Kinde zu sein pflegen (Nr. 10.); 
jder Umfang des Kopfes betrug 12" (Nr.il.), der ge- 
rade Durchmesser 8% " (Nr. 12i), der Queerdurchmesser 
d\** (Nr. 18.), der diagonale, vom: Kinn zur kleinen Fon- 
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tanelle!.4^'' (Nr. 14.)9 der senkrechte, vam Scheitel zum 
föramen magnum 3'' (Nr. 15.), der Queerdurchmesser der 
Brüst an der hervorragendsten Stelle 3%" (Nr. 16.), der 
vom /Schwertfortsatze des Brustbeins nach der entspre^ 
chendeft Stelle der Wirbelsäule 3\" (Nr- 17.), die Schul- 
terbreite 4-1 '' (Nr. 20.). Alle diese Durchmesser waren 
durch. die Zerstörung der Weichgebilde oder deren Zu- 
sammengefallensein kleiner geworden. Die Schädelkno- 
eben waren zwar sehr beweglich, die Ränder derselben 
berührten einander aber; die grosse Fontanelle zeigte 
einen Queerdurchmesser von nur %" (Nr. 22.); die Wia- 
kel der die kleine Fontanelle bildenden Schädelknochen 
berührten einander (Nr. 22.). Die Schädelknochen W3r 
ren ohne Verletzung. — Die nun folgende Beschreibung 
der Brusthöhle und ihrer Organe möge, als hauptsäch» 
lieh in Betracht kommend, ganz dem Obductions-Pro- 
tocoll entnommen werden. Was zuvörderst noch den 
Stand des Zwerchfelles anbetrifft (Nr. 30.), so war der- 
selbe zwischen der 5. und 6. Rippe. 

Eröffnung der Brusthöhle. 

31) Nach Hinwegnahme des Brustbeins präsentirten 
sich, die Thymusdrüse, das Herz und die Lungen. 

32)^ Die vordem Ränder der Lungen bedeckten ziem- 
lich weit den Herzbeutel. 

33) Die Farbe der Lungen. war rosenroth; auf ih^ 
rer vordem Partie, namentlich an der linken Lunge, 
zeigten sich kleine Bläschen in ziemlich bedeutender 
Anzahl. 

34) Weitere Spuren der Verwesung machten sich 
an den Organen der Brusthöhle nicht bemerkbar. 

35) An der Luftröhre und dem Kehldeckel hatte 

t; 
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der VerwesungS'Proeess schon zu sehr eingewirkt, als 
dass sich ein Urtheil über das Verhalten des letztern 
und der Luftröhre im Allgemeinen hinsichtlich ihrer pa- 
thologischen Beschaffenheit noch abgeben Hesse. 

36) Es wurden die Lungen mit der Thymusdrüse 
und dem Herzen herausgenommen. — Das Gewicht 
dieser Organtheile zusammengenommen betrug A^ Lth. ; 
iii Wasser gelegt, schwammen dieselben. 

37) Die Lungen für sich allein wogen 2^1^^^* 
40) Das Herz und die Thymusdrüse in Wasser ge- 
legt, gingen schnell zu Grunde; die Lungen und deren 
einzelne Stücke schwammen. 

' 41) Beiih Drücken der Lungen entstand knistern- 
des Geräusch; ebenso beim Einschneiden derselben, und 
stiegen, wenn dies unter Wasser vorgenommen wurde, 
Luftbläschen in die Höhe; auch kamen beim Drücken 
einige Tropfen Bluts von dunkler Farbe und Schaum 
hervor, 

42) Die Blutgefässe der Brusthöhle, sowie die Herz- 
höhlen, waren blutleer. 

43) Im Herzbeutel befand sich kein Serum. * 

44) In der Brusthöhle befand sich eine seht* geringe 
Quantität davon. 

Eröffnung der Bauchhöhle* 

Was die Bauchhöhle anbetrifft, $o waren Leber, 
Milz und Nieren schon sehr weich, aber noch nicht 
zerstört; die Häute des Darmkanals noch fest, die Harn- 
blase leer, der Dickdarm mit Meconiuim gefüllt, von 
welchem letztem bei der äussern Besichtigung auch 
etwas vor dem offenstehenden After gefunden wurde. 

Das Gehirn konnte, weil es bereits in eio^- breiige 
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Masse verwandelt war, nicht mehr Gegenstand der Un- 
tersuchung sein. 

Nachträglich will ich noch bemerken, dass die am 
Körper befindliche Nabelschnur 24 '' lang war; die Nach- 
geburt war nicht herbeigeschafft — 

Auf Grund dieses Befundes gab ich in Uebereip- 
stimmung mit dem Kreis- Wundarzt mein Urtheil dahin 
ab, dass das Kind der Frau ... unzweifelhaft ein Voll* 
komimen ausgetragenes und daher lebensfähiges gewe- 
sen,' <la8s sich aber, da die Untersuchung zu spät statt- 
gefundien und in Folge dessen die Lungenprobe nicht 
mehr als ganz zuverlässig gelten könne, nicht mehr 
mit Bestimmtheit angeben lasse, ob dasselbe geathmet, 
also auch gelebt habe; dass wir aber der Ansicht seieoi 
der Tod des Kindes sei nicht vor aller Einleitung des 
AthmungS'Processes eingetreten. 

Die Begründung dieses Urtheils wurde von mir 
durch das nachstehende Gutachten versucht. 

> Wir wollen zunächst nachweisen, dass die Leiche 
die einer ausgetragenen, also lebensfähigen Leibesfrucht 
gewesen sei. Deü Beweis für diesen unsern Ausspruch 
liefern aber die «a6 Nr.2., 6., 10., 12., 13., 14., 15., 16., 17., 
20., 22. angeführten Thatsachen. Diese hier angegebe- 
nen Grössenverhältnisse stimmen mit denjenigen bei 
reifen, ausgetragenen Kindern zum Theile ganz genau, 
wie Nr. 2., 15., 16., 17.^ 20., zum Theile ganz nahe grän- 
xiend überein, wie Nr. 12. (i" Abweichung), 13. (V' Ab- 
weichung), 14. (4 *' Unterschied), und die bemerkten klei- 
nen, uiid der allerdings in Betracht dessen, was Regel 
ist, bedeutendere Unterschied beim Gewichte des Kör- 
pers, das bei rechtzeitig gebornen Kindern 6— r7 — 8 Pfd. 
zu betragen pflegt^ hier aber nur 4 Pfd. 12 Ltb. betrugt 
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erklären . sich leicht durch den hoben Crad der Verw^r 
sung, in welchem hei^eits die Weichgebildtsi des Körper» 
bj^gviffen w^f,en> wpdqrch. namentlich diejenigen d^s I^Or, 
pfe§. ziers^<')rt ,si<?b , ^.qigt^n, . qnd v^^shalb >1sq diß kl^eiii^ep 

1^Q^rapjhi^(l^ bi^i^.den ypr^chiedene^i Durchmesser.^ «J^» 
Kopfes^.uicht.fipfrallen köjO^ncn.^ Ebenso fipdet aui?b ^er 
ljiitf]:schied, des , (i^,vvi(?btS|.bei der hier in Rede, stejien- 
dc;n;jl^eiche un^.^lenj^aig^ anderer reifer Leibesfrüchit,e 
s^iP9 J^fkl^ä^ung in dem Verwesi^ngs-Processe und der 
dadu^^ch bedii(igt^n Verdunstung der flüssige B,efi|tand: 
tb^ile,,^es t^Qrpers. pnd Abnahme des Volumen, W4>bei 
z^Bip ,,\yej\n .der. Körper sehr saftreich wf^r, der.Sub-: 
s|pnz- Verlust bei dem F^ttp.ojster. nßch wenigen Tagen 
s^.^«n :^.r™ f^Pgcpthieile, wo also unbedeutendes Fett- 
pp]$ter fich ypffapd^ nahezv 4i Ijetragen soll (s. BöcÄ^, 
Hmofßr\^a, jd^r: g^richtl. Medicin, S. 2AA)^ und wodurql^ 
also eine bedeutende Gewichtsabnahme in einem Zeit- 
r^^im ^yioi) .Iß.Tfgen J^^W^^^^Pg; findet. Eben so yenig 
wi>e dijcs geripge ^wicht lijE^fert die Beschaffenheit der 
wemlic^l) weicl|en ^Ifäg^l (Nr. 6,J der Fin|;er und Z^hen 
eiri^li . Gegenbe.weis gegen, die Bejiai^pitung, dass wir.es 
iqit einer rCjChtzeitig gebornen Frucht zu thun haben, 
\yjqjl <)ie«)P. geringere Härte der Nägel die gewöhnliche 
F^<)lge,,de^i Einwjrkung derFeuchtigk^^ ist, wie dies 
schon, jt*^ B.. beim Baden Jeder am eignen Körper wahfr 

Schwieriger ist., die Beantwortung der Frage, ob 
das Kind der Frau..., ihrer Behauptung, dass dasselbe 
tpdt geboren ^ei, entgegen, lebend zur Welt gekona- 
i:pen ^nd ob ea dann auch geathmet habe. Wir haben 
die Lungenprpbe angestellt, obgleich wir nicht unbe- 
rücksichtifii lassen durften und gelassen haben, d9ss bei 
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dem an der Leiche weit vorgeschrittenen Verwesungs- 
Processe auch an den Lungen bereits einige leise Spu- 
ren davon bemerkbar waren, insofern sich aii denselben, 
und zwar an der vordem Partie besonders der linken 
Lunge (Nr. 33.), kleine Bläschen zeigten, welche eben 
den Beweis liefern, dass in Folge des Verwesungs-Pro- 
cesses Gase sich zu entwickeln beginnen, durch welche 
die Lungen, auch wenn der Athmungs-Process gar nicht 
begonnen hatte, sehwimmfähig werden, die Lungenprobe 
also ihre Beweiskraft verliert; und wir haben gleich- 
wohl auf Grund der durch diese Lungenprobe im vor- 
liegenden Falle gewonnenen Resultate nicht Anstand ge- 
nommen, unser Urtheil dahin abzugeben, dass der Ath- 
mungs-Process wahrscheinlich bereits stattgefun- 
den, das Kind also gelebt habe, und sind es folgende 
Gründe, welche uns zu dieser Annahme bestimmten und 
auch dabei verharren lassen: 

Lungen, welche noch gar nicht geathmet haben, zei- 
gen eine andere Farbe, als die hier untersuchten; sie sind 
nä mlich nach übereinstimmender Angabe der verschiedenen 
Autoren der gerichtlichen Medicin von dunklerer Röthe, 
— dunkel-blauroth oder braun: Henkels Lehrb. IX. Ausg. 
§.512. u. §.513.; von leberartiger Farbe: lUeckeP shenrb, 
§.255. Anm.; leberbraun: Böcker, Memoranda der ger. 
Medicin, S. 123, wo es dann weiter heisst: „Nach der 
Geburt ist die Farbe der Lungen rosenroth mi( bläulicli 
marmorirten Flecken, bei Blutmangel weisslich.^ — Eben 
so schildert Casper in seinem ganz neuen Werke: Prac- 
tisches Handbuch der gerichtl. Medicin, S. 58, die Ver- 
änderungen, die durch den Verwesungs-Process in deti 
Lungen hervorgerufen werden, nicht dahin, dass von 
einer Farbenveränderung in das Rosenrothe die Rede 
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wäre, Sondern er sagt; „Die Farbe der Lungen zeipl 
sich Anfangs, trotz der Enlwickelung der BIrischen, 
gar nicht verändert. Im weitern Lauf des Verwe- 
sungs-Processes wird sie dunkler, flaschengrün, 
dann wirklich schwarK." Vergleichen wir nun mit 
den hier gegebenen Besohreihungen den Zustand der 
von uns untersuchten Lungen, so zeigt sich hinsicht- 
lich der Farbe ein sehr wesentlicher Unterschied, be- 
sonders von derjenigen, welche diese hiihern Verwe- 
sungsstufen charakterisirt, indem die Farbe hier, wie 
bemerkt, rosenroth war. Ausserdem bedeckten die vor- 
dem Rander derselben ziemlich weit den Herzbeutel, 
was nirgend ai.s die Wirkung des beginnenden Verwe- 
sungs-Processes angetiibrl ist. Das Zwerchfell stand 
mit seiner höchsten Wölbung bis zum Zwischenräume 
der 5. und 6. Rippe, allerdings also noch ziemlich, aber 
doch nicht so hoch, dass dieser Stand des Zwerchfells, 
welches sich beim Foelus bis zur 5. Rippe hinauf wölbt, 
das Nichtgeaihmethaben beweisen konnte. Die Lungen 
knisterten bei jedem Einschnitte in die Substanz der- 
selben und beim Drücken, wobei, wenn dies Drücken 
unter WasBCr geschah, Liiftbl.'i»>chen in die Hiihe stie- 
gen. Auch kamen beim Drucke der Lungen-Substanz, 
Schaum und einige Tropfen Bluts zum Vorschein. Noch 
müssen wir hinzusetzen, dass jeder kleine abgeschnil- 
tene Theil der Lungen schwimmfähig war, und das 
Luijgen Parenthym bei allen diesen Versuchen des Aus- 
driickens und dem dauiil verbundenen Zerren, welche 
besonders mit demjenigen Theile der Lunge angestellt 
wurden, an denen $ich die Luftblaschen gezeigt hatten, 
nicht i^rriss, also noch nicht mürbe war. Es gehl aus 
alle diesem aber hervor, dass die Lungenzellchcn überall 
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mit Luft angefüllt wJren, was, wenn. mau. i^iie^e Lyft,- 
anfulking: blo^s als das Pr^cnluctdes Verwesj^i^^-f^fq- 
cofi^e« liinfliellan ; will, mU 4^m |)e^chr]et)^i>en,^iistand^. 
4iese6 Organs- doch nidbt in . EinJ4ang TlU., bringen zp 
sififi soheint, da ebeii; nur auf .d^r.!v,or()erQ; Pa^Ue^ ket 
sonders der^inkefn Lunge/ ;&ich klQineJ[^uftbläschwi7.eigr 

tenlyfund weitere Spuren der Verwesung,. ;>venn,,der,ep, 
Fortsdhri4te aucb ai» den, äussern ICQrp€^bi^,4eck.ung|e^ 
scium sehr gross wareov 'an dm Qrganen.^der Brust- 
höhle, sich noch' niicht.bea^^rkbar maphien. — r.iDies /^V 
las vendnlasst .uns.jz,!^ der Faigerui>g;t). ,. . . ,:,. i 

•' • ^' 'däss (las V6rt dtr Frau ... geborne Kind wahr^- 
scb^iiVBcb ^ealhmet habe/ 

und zwar erscheint uns diese Wahrscheinlichkeit um 
so grosser, je weniger m dem ganzen Hergänge des 
G^burtsgesciiäfts, wetches offenbar selir leicht vöri Stat- 
ten gegangen ist, eine Ursache fiir das vor Peendigung 
der Geburt erfolgte Absterben des Fokus, ' (dessen Be- 
wegungen die Frau noch 5 Stunden vor der Geburt ge- 
fühlt baT)en will, zu finden sein dürfte. 'Eiiies 'noch' be- 
stimmiern Ausspruchs aber müssen wir uns eritlibIWn. 
Die Fraee, auf welche Weise, weiiti Ä'thmeh staW- 
gefunden, das TKJind' also nicht todt'ge'boren ist, 'der 
Tod verursacht wordien sei? toürien Vir gär nicht be- 
antworten, na die (lurch den Wrwesuhgs-Pröces's be- 
dingte Zerstörung an sehr wichtigen Örgäntheileni nani- 
licn am Kopfe und Gehirne, zu oecleutend' wat! ürta 
z. B. nicht erkennen liess, ob Kontusionen und Extra- 
väsate lii Folge mechanischer Insultationen 'de^* Köpfet 
vorhanden ffewesen seien. Mit Bestimmtheit nur' lä'sjit 
sich entscheiden, dass J^eine Vrac^uren öder P^is^urS^ii 
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der Schädelknocben vorhanden waten und* dass ^keiti< 

Ersiickung8tod stattgefunden. ' ' : > 

(UnterschrifteD.) 

■ Die.: Inculpatin blieb consequent bei ihrer ersteil 
Aussage, und es wurde von der Staats-Änwnltschaft our 
die Klage wegen heimUcdier FbrtschafFung eines Leich- 
nams erhoben^ da ^ne absolute Gewissheit des Statt 
gehabten Athmens nach dem Stande unserer Wissen- 
schaft in Betreff der Lungenprobe doch nicht gegeben 
werden konnte. 

Folgende Fragen aber sind- es, welche sieb nach 
meiner Ansicht dem Gerichtsarztiä in einem Falle > wie 
der vorliegende isty aufdrängen müssen, mir wenigsteiiä 
sich aufgedrängt haben, und deren Beantwortung ich 
in keinem der mir zu Gebote stehenden Werke ^ auch 
nicht in dem- neusten von dem geehrten Herrn Herans4 
geber dieser Zeitschrift verfassteo und vorsteh^id.' =ci-l 
tirten Werke gefunden habe, und deren erscbopfendä 
Erledigung durch fortgesetzte . längere Untersuchungen, 
wie sie besonder^ bei grossartigen geburtshülflichen An«^ 
stalten leicht müssten . zu bewerkstelligen sdn , nach 
meinem Dafürhalten nicht allzugrossen Schwierigkeiteri 
unterliegen kdnneu^ >da in derartigen Instituten 'giewisy 
oft genug Kinder todt geboren werden, deren nieht re* 
clataiirte, Körper zu den nöthigen Untersuchungen die* 
nen könnten. , . ., 

Die erate Frage, welche zu erörtern wäre, ist die: 
ob die Regel, dass Lungen, welche noch nicht geath- 
met haben, von dunkler, leberbrauner Farbe sind, durch- 
aus keine 'Ausnahme erleide? Id: allen Lehrbüchern der 
gerichtlioben Atediciny welche niirfiui: Hand sind, d. b^ 
in; deneDvomlfento '(8^•:de8Sfn^LehI?bii|§&>612i)>': Merkel 
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225. Anmerk.), Fr. W. Böcker (a.a.O. S.i23), Rolff 
(Taschenb. zu gerichtl.-medic. Untersuchungen, S. 137, 
Nr. 7.), Casper (a. a. 0.), ist übereinstimmend die Farbe 
der Lungen eines Foelus, welcher vor Beginn des Ath- 
mungs-Processes gestorben ist, als eine dunkle, der Le- 
berfarbe ähnliche angegeben, und keiner Ausnahnie Er- 
wähnung geschehen, so vielfaltig auch darauf aufmerk> 
sam gehfiacht ist , dass die Schwimmfähigkeit dieses 
Organtheils noch keinen unumstösslichen Beweis Tür 
Statt gehabtes Athmeu abgebe, wenn sich nämlich, was 
hier eben in Betracht kam, durch die Fäulniss in der 
Lungen -Substanz Luft entwickelt habe (was — sagt 
Bock in seinem Werkchen: Gariehtliche Sectiovien des 
menschlichen Körpers^ 2. Aufl. S. 158 ^ aber selten der 
Fall ist). — ' Was diesen letztern Punkt anbetrifft, so 
tritt gerade hier Casper auf Grund seiner so reichen 
Erfahrungen entschieden gegen die zu grosse Einschrän- 
kung der Anwendbarkeit der Lungenprobe auf, indem 
er a. a. 0. sagt, dass auch in Leichen, welche äusser- 
lich bereits (wie hier) die höhern Fäulnissgrade zeigen, 
wie gesättigt grüne Farbe u. s. w., man seht* häufig die 
LulDgen noch ganz wohl und so erhalten finde, dass 
ihre Structnr, wenn auch nicht mehr ihr Blutgehalt 
noch sehr gut erkennbar sei, und gerade der Umstand, 
das« weiterhin dann- dies als ein Einwand gegen £fenfte^s 
Ansichten über diesen Punkt geltend gemacht ist und die^ 
selben blosse Theorien genannt werden, obgleich dieser 
Autor {Henke's Lehrb. §. 553.) es nur für am rathsam- 
sten und sichersten erklärt, mit Lungen, die auch tiur 
äussere Spuren der Fäulniss bereits an sich tragen, gar 
keine legale Lungenprobe mehr anzustellen und §»554. 
Bo^ar sich deutlich uiid entschieden dahin ausspricht^ 



dass (las Resultat der m!l solchen die Spuren der Füul- 
niss zeigenden Lungen angestellten Schwimmprobe 
zwar ein zweifelhaftes sei, dass aber von der Fäulniss 
de^ Leichnams nicht gesagt werden könne, sie mache 
die Lungenprobe trüglich, sondern vielmehr nur, sie be- 
schränke die legale Anwendung derselben; gerade ilie- 
ser Umstand, sage ich, miisste mich in der Ansicht be- 
stärken, dass in dem in Rede stehenden Falle der Äth- 
innngs-Prncess schon stattgefunden habe, da die schöne 
rosenrothe Farbe sämmllichei- Lungenlappcben, die ganz 
gleiche Schwimmfähigkeit aller dieser Theile, die feste 
Struetnr derselben, die auch bei sehr bedeutendem und 
durch das starke Ausdrücken verursachtem Zerren nicht 
xerriäsen, die Lungen als noch wohl erhalten zeigten, 
dies und die sehr geringe Verbreitung der Bläschen, 
unter welchen keine erbsen- oder gar bohnengrosse sich 
befanden, sondern welche alle nur wie etwa die kleinste 
Sorte der zu Stickereien benutzten Glasperlchen und 
höchstens wie Hirsekörnchen waren, in keinem Verhiilt- 
niss zu der hohen an den äussern Körperth eilen, be- 
sonders den Schädelbedeckungen »ich bemerkbar ma- 
chenden Verwesungs stufe erschien, und da die Auslas- 
sungen in dem angeführten Werke von Casper zu der 
Annahme berechtigen, dass diesem Autor die Ansichten 
Henke's als die Anwendbarkeit der Lungenprohe zu sehr 
beschränkende erscheinen. Dies führt mich zu den wei- 
tem Fragen: Kann durch die im Verwesungs-Processe 
wirksame Oxydation und die dabei sich entwickelnden 
Gase, besonders das sauerstoffreiche Ozon, welches bei 
der Verwesung besonders wirksam und nach den For- 
schungen der Chemiker ein Wassers toff-Hyperoxyd sein 
soll (s. Scklossberger, organische Chemie, S. 43, 46, 47), 
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die äunkle ieberbraune Fdrbe der noch nicht geathmet 
habenden Lungen Aes'FöBius in eine ganz gleichförmige 
hdlrothe,' derjenigen der Blumenblätter unserer wild 
wa<^hsenden Ro$e ähnliche und jedenfalls noch viel 
h^lere Farbe verwandeln, als sie die Abbildungen zu 
dein <^5p«r'scben Werke zeigen; oder ist zii eirrtif fi^ol- ' 
eben Veränderung die Einwirkung der eingeathmeten 
Luft und der dadurch bedingten Veränderung des Kreis- 
hnfes und Umwandlung des Blutes unumgänglich noth* 
wendig? Kann jes ferner durch den Verw'esungs-Process 
alFein bewirkt werden, dass aus den DiirchschnRtsfiSchen 
des Lungen-Parenchyms beim Drücken eine schanmige 
Ma^se'heraustritt? und kann man daraus, dasi9 dieser 
Sch^bfh nicht blutig ist, den Schluss ziehen, dass er 
«b«h' dfr^ Pröduct der Verwesungsgase sei? So unbe- 
deutend diese Sachen vielleicht Manchem vorkommen 
YAogen, mir- scheinen diese Frage» doch einer Erörte 
rung werlh, weil in den Lehrbüchern dieser Verhält- 
litsse nicht gedacht, sondern bloss gesagt ist: bei Lun^ 
|*en, welche geathmei haben, werde blnthaltiger Schaum 
attflgedrückt, und allenfalls, da«s, \Venn kein solcher her- 
vorkomme^ wenn in den ausgedehnten Lungen kein Blut 
-*- gar keios? — - gefunden werde, ohne dass das Kind 
•an ein^ Verblutung /starb , auf das geschehene Aufbla- 
sen der Lungen zu schliessen sei (s. Henke, §.549^); 
und nun ferner, das knistiernde Geräusch, welches in 
iinscarm Falle in allen iTfaetlen der Lunge stark si^h- be- 
rmerkbar Hiac^te^ kann solches idurchden Verwesungs- 
iProeeg» und ^«die dadurch entstehenden. Gase bewirkl; 
-werden? Auch zu dieser Frage >glaube ioh genügende 

Veranlassung zu haben, wenn» von. Autoren behauptet 

. ■ ■ • • • \ 
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sfchtrtildieri' aufgeblasener Lungei^ --^ also Aö^'fiai^tlich, 
•wi* '«ätis ' dem Wörtlaütje ei*hellt ^ 'biei'sftidien, Wd das 
Aüfbld^ien voltkbthmeM^gelilngeii ist' und die Lungen bis 
zur Etwirkiing det 'Äcfcwimthfähigteit mit Luft gefüllt 
'forden sind '—' ein knisterndes Geräu&cb entsteÜt (J). 
Endlich ' findte ich äubh »dife Frage noch- einer gvö^erh 
BerticksichtigiJ^g werth : muss das Parenehym der 'Uun- 
gert schon in seiner Totäfität voirt Verwesungs^Pröcess 
ergriffen s'eiii, wehtt sich' auch nur wenige Bläschen* erßt 
aüf^ seiner^ Oba'fiät^Öe gebildet? und giidbt die FesiSigIceH 
dtej^selben, die • iiit • votKegettitteii Fatte sio- gross wdt,' -^aöls 
äfnch brt -siarkeitt Zerrien s^Wisdheti'dew comptimirendeh 
'PiMgeirn ^k^ine-Ze^refs^ung' erfolgte^' nicht' eindn^ Beweis 
gegen diese Annahme und dafür ab, dass die* Vbrwb- 
Ättig '^l/en^ >rt6cW tÄctrt 80'weit yi^i'ge$<^hritte» sei, um 
'äie^ Bewcfi^krah dei* iiUrtgenprobe 'uücht bUss nieht gäriz- 
Hc^ii attfhiebefn, 6^ond<^rh auch äbefkaüpt nii*bt üiiimal'bi^- 
äcb^{}nken zni 'k^ni^enfy ■ d>a ja < doch' all^d * iandern »Orgiaue 
•beiden^ höherti Gwiäen der Veiivresung tnürbe' und leicht 
•ieWclis^ibÄr'werdeti/ '•'= « ■•' ••.'•*•:...:.■>...■.' .-.''....i 

*^^' • tVenii es nictft möglich ist, ganz sdhavfe '6räntien 
1h 'idiesei* Hiffsic^ht: äu feiehen, si^* bläbt ''mlUlitlkh' nur 
Utirig/'da^, \vad> lSf^^,-'§; 553^ !seine^ >Le^b<^ 
D atitsa ms te nennte 'als^iibetidU gUltSgcis? Gesetz aüfau- 
il^lli^A; uiid: dii," tvo'äuch nur im geringfiigigslefi Mad^^sle 
SJei/^ltsclienbildfmg iauf den= LuiigM 7.eigt,' diesLmn- 
^eif)^ob&' gar nvcfyl ianzusteilen,' die« Pai<be> Dichtigkeit 
und ^S^efeWimmfähi^eit^ dev' Lmgien tivöige"^in,^'wi^ isfe 
wolle. — Es scheint allerdings auch der geehrte Herr 
,Jl)[pri^usg;^ji)ei; dies^jf |^eUsctri^ als'ein niclit' weitere 
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AuatHahineii 'erleidendes Gesetz hinzastellen^.)^ indem er in 
seiniem allegirten Werke nur sagt: «dass die F^ulpiss in 
den Lungen. gdr nicht zu verkennen, ist upd da^s schon in 
den als erste Spuren sich steigenden hirsekorn- bis hob- 
Aengrossen Blasen ein ganz eip^ches diagnostisches 
Zeichen gegeben und auch in dieser Beziehung ein 
Schwimmen der Lungen wegen Fäulnixss nn^chwer als 
solches, zu. erkennen ist^; auf die Farbe der Lungen 
iiber, ist auch dort, wie ber^ts im, Vorstehenden. ar\ge- 
;geben wurde v nur in sofern. Rü/^ksiph);. genommen, als 
erwähnt wird, dass dieselbe Jm Anfange, . trotz der Ept- 
wickelung der Bläschen, keiner Veränderung unterwor- 
fen sei; von einer durch den Verwesungs-Process. .bie- 
jdingten Farbenveränderung in's Rosenrothe ist nirgepd 
die Bede. 

, Es giebt mir, der vorliegende , Fall noch Veranlas- 
sung, eines andern I7mstandes, welcher da, wo es siph 
um die gerichtsärztliche Untersuchung der Leichen l^ec|- 
geboraer handelt, oft genug unserer Beurtheilung unter- 
worfen . wird, mit einigen Worten Erwähnung zu. thun. 
Unsere Angeklagte hat, wie mitgetheilt i^t, behauptet, 
;dassi $ie, ivielfach den Drang! zum Hdriien jTühleud, sich 
stets zur :Befriedigung diese&^ Bedürfnisses über. einj^U 
ZU' dieseoi , Zwecke herbeigeholten Eimer gestellt habe, 
und dass, dabei dann plötzlich und ohne.da^s sie eis 
habe hindern können, das Kind zugleich mit demi^Aib- 
g»nge. des Fruchtwassers durch eine ; kräfiigei Wehe 
a^usgestossen und in den Eimer gefallen .sei, der in der 
Olitte des Zimmers, fern von der Wand» gestanden. 






' ) Wenn ich den Herrn Verfasser recht verstehe, so niusa ich be- 
merken, dass' ich gierade der entgegengesetfteÄ Ueberidagong bin, nlid 
diese auch überall im Handboche ausgesprochen habe. C. 
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Ueber das Gebäron im Stehen nun sagt Hohl in 
seinem Werke: „Lehrbuch der Gebiirtshülfe. 1855.", die 
Möglichkeit desselben ganz entschieden in Abrede stel- 
lend, S. 574: „Da nun eine heimlich Gebärende gar kei- 
nen Grand haben kann, sich einer solchen Quaal auszu- 
setzen u. s. w., so sind wir, sc. der Herr Autor, der 
Meinung, dass die Angabe einer Incjui.silin, in aufrechter 
Stellung geboren 7.u haben, nur als eine reine Lüge zu 
betrachten ist"; und S. 577: „Wir tragen denn gar kein 
Bedenken, ku behaupten, dass ein Gebären in aufreclL- 
ter, also gerader Stellung an einem heimlichen Orte gar 
nicht vorkommt, und daher die Annahme einer Zerreis- 
siing der Nabelschnur in jener Stellung, sowie von Ver- 
let/.uiigen des Kindes bei derselben, völlig unbegründet 
ist." Das sind gewichtige und können leicht sehr fol- 
genschwere Worte werden, wenn sie von einem ge- 
schützten Lehrer der Geburtshülfe mit so apodictischer 
Gewissheit ausgesprochen weiden, wie dies hier der 
Fall ist, da die aiu let/.tern Orte, S. 577, aufgestellten, 
und die daselbst, S. 574, voranslehende Behauptung ge- 
wissermaassen modificirenden und einschränkenden Be- 
dingungen doch zu sehr concrete Verhältnisse im Äuge 
haben, während die vorhergehende Behauptung als eine 
ganz abstracte, allgemein gültige hingestellt erscheint; 
und dies macht es mir wünschen swerl.h, au dieser Stelle 
meine Bedenken und — Zweifel auszusprechen über die 
allgemeine Gültigkeit der Behauptung, „dass die Angabe 
einer Inqnisitin, in aufrechter Stellung geboren zu haben, 
nur als eine reine Lüge zu betrachten ist", eine Behaup- 
tung, welche mir durch die S. 574 aufgeführten Bei- 
spiele noch nicht als bewiesen erscheint, die aber, als 
ein des weitem Beweises nicht bedürfendes Axiom an- 
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genommeiii. bisweilen doch fiir die eine oder die andere 
Angeklagte und eines schweren Verbrechens doch nicht 
Schuldige gav herbe Folgen herbeiführen könnte« Wenn 
Obducenteo,i|) ieinein.' solchen Falle, wie z« B. der uns 
yoiliegendß ist ^/ an den noch zur «Untersuchung sich 
eignende.« Weichgebilden des Schädels, als : Extravasat, 
odehr. nur eine SfMgUlalUon vorfindea, fpo dürfte, diAMun- 
AQlaMbAire ißicbltigkeit des Ausspruchs von Hohl-^or- 
^U^g^set^tt,. einß s^hr natürliche :Scblussfo}gerui)g fol- 
gfen/EJe^iSeip: es «sind Verletzungen — -wenn auch, nur 
unbed^ptende. — .lan^ Kupfe vorbanden; durch einen 
FaUi^uf.den Fußsboden konnten dieselben nicht ver- 
ui:s/icht. werden, weil das Gebären im Stehen und folg- 
lich auch,, ein solcher Fall der Frucht, auf, den Boden 
niqht inögUqb ist; folglich müssen andere. Gewaltthätig- 
k.eitei^ gl^g^P ^^s Neugeborne hier wirksam gewesen 
s^i^'^.und die Folge davon würde dann muthmaasslich 
die anklage auf Kindesmord sein. Und ; nun fragt es 
siqh d<)ch wohl) ob es denn wirklich ganz unmöglich 
sein S€|llte, im Sitehen zu gebären; ob i^b. immer eine 
Lüge sein muss, wenn eine loquisitin ^9 aussagt? Den- 
ken wif* uns eine Multipara mit solchen ß.eckenverhäU* 
niesen- u. s. w., wie sie Hohl a. a. 0. S. 575 als die 
Mög^chkeit des. Gebarens in hockender oder kaueri\der 
§l^llung gewähr^d. andeutet; denken wir ,^ns weiter 
j^ipe ..wenig sensible Person , welche die yorber€iten4?W 
VVe^pn bis zum völligen Verstrichenspin ^es. Rlwüepr- 
mupd^s und dem Sprin^fertigstehn der Blase ohne grosse 
Beschwerde, und diese Schmerzen nicht einmal für Ge- 
burtswehen, haltend, überstanden hat — und solche 
Fjälle kommen .oft g;enug selbst bei zartei;n Freuen vor 
— ', denken wir uns. Wjeiter^ da.^s .zp. ein^f.^^plchen Zeit, 



In • ' 
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also zu End^ det* zweiten Periode^ das Bedütfiiiss zum 
Harnen^ auch etwas ganz Gewöhnliches, sich dringend 
geltend macht; berücksichtigen wir dann die Gewobnr. 
heit von Frauen der untern VQlki$klas:Se9 dieses Bedürf- 
niss stehend mit gespreizten Schenkeln zu befriedigen, 
und lassen dann den plötzlichen Eintritt einer sehr hef- 
tigen Treib wehe statjtfinden, welche bei den günstig- 
sten Beckenverhältnissen und bei kleinem ICind^kopCe 
diesen plötzlich und gleichzeitig mit dem Blasensprunge 
zum, Einschneiden und Durchschneiden bringt, so sollte 
ich meinen, dass ein Gebären im Stehen doch wohl in 
den Gränzen der Möglichkeit liege, und die Beweise, 
welche i^ dem angeführten Werke von Hohl dagegen 
aufgeführt sind, genügen, ich mus:S ^s gestehen, ipiir 
wenigstens nicht, sondern der eine einzige Fall, desse^q 
der Autor Erwähnung thut und in. welchen^ es gelun- 
gen ist, eine Person durch das Versprechen einer Geljd- 
belohnung dabin zu bringen, die längere Zeit währende 
Geburtsarbeit im Stehen zu ertragen, scheint mir mefir 
für die in Frage gestellte Möglichkeit zu sprechen, als 
die grössere Zahl der negativen Resultate dagegen, ^eil 
man doch nicht ausser Acht lassen darf, dass das freir 
willige und bewusste Ertragen von längere Zdit an- 
dauernden Schinerzen nnd Unbequemlichkeiten etwas 
ganz Anderes ist, als das von Schmerzen Ueberrascht- 
werden. Wir können das alle Tage bei der Zuziehung 
grösserer Verletzungen, z. B. Schnittwunden, sehjen; 
wenn Jemand sich selbst schneiden will, oder auch» 
wie wir Aerzte oft genug erfahren müssen, durch einen 
Andern schneiden lassen soll, finden wir dije Menschen 
vielfach ausser Stande, dem kurz dauernden, ScluiKerze 

sich zu unterziehen, unc^ wie vie) grössere Verletzpn- 

20* 
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gen fügt denselben Menschen nicht oft genug ein un- 
erwarteter Unglücksfall %u^ ohne -dass sie dadurch sehr 
littän. — ^ In Bezug auf das so plötzliche und dadurch 
eben stehend vollbrachte Gebären ist mir eben jet^it, 
wo ich mich bemüht habe, von etwanigen solchen Vot- 
konimnissen etwas zu hören, von einem sehr glaubwür-« 
digen Manne die Mittheilung gemacht, dass eine ihm 
bekannte 'Danfie'fiüs den höherh'Ständeii, in ihrem Fa- 
milienkreise befindlich und noch nichts vom Eintritte 
der zu gewäi'tigenden Geburt ahnend, plötzlich 'nach 
einehi Anhaltspunkte eilend gerufen^ habe: Jj-FaStit zu! 
fasst zu, dass es nicht auf die'£rde fafllt!''' also doch 
ein Gehalten im Stehen und Gehen, da das Kind ge'bo^ 
ren war, beVör die Gebärende in eine andere Lage sich 
hersetzen konnte, als das Sichfesthalten ah ieinem Tische. 
Ein zweiter, ganz ähnlicher Fall ist mir über leine Frau 
mitgetheilt, die, schon als Mädchen ausserehelich scbwan- 
ger geworden, im Hause ihrer Mütter geboren hat und 
dabei noch so unbekannt mit den Vorgängen bei einet 
Geburt sich zeigte, dass sie, des Nachtsf vom Drange 
zum Harnen erweckt, aufstand und der iii demselben 
Zimmer befindlichen Mutter mittheilte, sie müsse so 
viel Walser lassen, wie noch nie; dann aber nach ih- 
rem Lager zurückgehend und beim Verstiche, ins Bett 
zu steigen, plötzlich rief, ddss sie ein Kind kriege, wel- 
ches dann' auch schnelle!^ geboren war, als dasis sie', 
dicht bei ihrem ßiette stehend und den Sdh'enkel znih 
Einsteigen erhebend , dies noch hätte bewerkstelligen 

• • • 

können. Sie hatte also das abgehende FriichtWasi^er 
für Harn gehalten und nicht einmal bis' zuletzt Wehen 
gefühlt.* Wie sehr ähnlich diesen li'ällen ist der im 
6. Bande dieser Vierieljahrsschrift S: 345 ihitg^theilt^, 
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wo nicht sowohl die Schmerzen, als vielmehr der Waiin^ 
dass Stuhlgang nöthig sei, das sich Hinset aenavf d^n 
M^acht^ttihl vernnlassten! ,; 

'.Ein dritter,' zu rneiner Kenritniss gekonuiiener.SVJ}} 
ln^dche^ miü ein schlagender Beweis für die MögUehk^it 
d€^ Gebäreipis im Stehen Scheint, ist der Cotgende:' Säue 
jtmge E'raui von kleinem Wuchs uild graQil0m Köripearr 
hiau, welche die Geburt ihräs zweiten Kindea« /erwQrtete, 
h^am. ih der Nacht heftige: Kreuzschmerzieny; g^geti 
weliahei «t4<e des^ Miorgens 54 Uhr dadurch iEi^Iieichto* 
ruing Siujcblte^ daas sie .vto ihrem Lager* aufstand^! sich 
ankleidete »und •inMihi>6^ :Ziinaier auf und ab ging, tti^ 
rem Eheoiaiiae, welcher zur Hebamme schicken wollte, 
eikiärte tiie^ idass die^. durchaus nicht nöthig sei, .da 
die iSchiBerzea §ar nicht, der Art tVt^ärcfi-,: wie Gebarts? 
wiebeoi, .die Heba(naie also .nicht unnöthig^r Weise da 
TM sitzen bj:a<itche* Der Ehemann Uess gldichwohl und 
oJbt^e Wissen! deiner Gattin die.Hebattime rufen, w^elche 
bei dar ' ■ aogesteUten Uutersuchuilg zu» . ihrem grossen 
Ers^unen und Schrecken idei),Kppf ,des Kindes schon 
geborea fand. Die Frau .wur4ey um den Sturt des 
Kindesiiauf den: Fussboden zu' verhüten»^ mit grosser 
V!oi>$icht nach dem Bette geführt, und bei; dend Einstein 
gen. :i9 1 dasselbe undi 4]er'.;;^u 'diesemr.Behufe nöthigen 
Erhebung /des leiten' , Schenkels imusste die E(ebamme 
mit der eiii^n^Hdndt'den K^pf«,des Kindes, halten, um 
die vollständige Ausschliessung da$/5elbi99;MW0 möglich 
bis zur bewerkstelligten Lagerung der Kreissenden zu 
y^hind^Oi undi i Atinute r^später, uni\ jS^ Uhr,; war dann 
aüich •aad»'G(feburtsge*dh'äfE bieendet. "' Das Kind ab'«r w«r 
ein sehr wohlgenährtes und nicht etwa ein in der Aus- 
bildung zurückgebliebenes. Es waren also hier die vier 
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Geiburtszeiträume fast ganz vorüber gegangen, obnd dass 
die Frau auch nur eine Ahnung davon hatte > dass sie 
im Gebären begriffen sei, und es erscheint mir hier der 
ä^hluss ein sehr natürlicher und gerechtfertigter, dass 
dieselbe, da ja das Schwerste, das Einschneiden und 
Dttrchscbneiden des grossen Kopfes von ihr ganz un- 
bemerkt, beim Umhergehen, stattgefunden hatte, auch 
stehend würde geboren haben; oder man niüsste zur 
Aufrechterhaltung der Ansicht, dass das Gebären im 
Stehen nicht stattfinden könne, annehmen wollen, dass 
in - diesem Falle bereits während des noch im Bette 
Liegens die ersten drei Geburts-Perioden ganz und die 
vierte zum Theil vorüber gewesen und die Frau erst 
aufgestanden sei und sich, um im ungeheizten Zimmer 
im Monat Februar umhergehen zu können, vollständig 
angekleidet habe, als der Kopf des Kindes im Durch- 
schneiden schön begriffen oder selbst soweit geboren war, 
wie' ihn später die Hebamme vorfand. Ich für meine Per- 
son bin zu einer solchen Annahme aber nicht bereit, 
weil ich es kaum für möglich halte, dass eine Frau 
bei den zu allen diesen Acten nöthigen Bewegungen 
nicht sollte den Kopf ihrer Leibesfrucht zwischen den 
Schenkeln fühlen, wenn die vierte Geburts-Periode, wäh- 
rend die Krels^ende noch lag, schon so weit verlaufen 
gewesen wäre, wie dies hier der FaH gewe^ii sein 
müsste, wenn der von mir angeführte Einwand be- 
gründet werden sollte. ^) 



') Vergl. äW Gebart im Stehen die ausführliche Erörterung und 
dvsfi gehörige CatuisUk in meinem ^Handbuch der gerichtL Medicin^ 
S. 807 u. f. C. 
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Outachtliche Aeusserung 

Kdüiglicbeii wisseDsebaftKchei Depntatioi für das 

UTedicmalwesen, 
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klreffend die klage eiaer Bamsaiteafabrik. < • . \ 



> ' ' »' / 



■ \ 



1 1 



Der Darmsaitenfabrikant. iV., wdcher auf ^eb Ge^ 
such^ yoif. dem Thore hier eine. Df^rm^aitenfabrik anz^u- 
Iflgen^ yondeni KönigUcheii Polizei-Präsidium ab^pbläg- 
liqb bcscbieden: wordeiif bat gegen diesen Bescheid bei 
de^ Küniglicheu Handeb-Mini^terimn RecurS; eingelegt| 
yvelcb^es^.bejreits di^ Königliche technische Deputation 
7U:.^inem beT^ügliolien Gutachten requirirt hat. . I^^ch- 
dera.ßbec i^^jd^a frühem Verhandlungen über dißsj^jM' 
geleg^nheit namentjiqh: P»d vqrzugs.w^is.c auch.sanitätsi' 
p;oJlizeilic|)e Bedep^en i^i^d Proteste erheben, >yard^ja, , isj; 
cjip ^nter^^^chnete , WP^*^^osq|iaftlich^ Pepu^ation ihrer- 
seits. <au%^fordert wprdejii sifh in fef^z^crer JI^?Mehung 

Die Anlage von gewerblichen Anstalten, die wider- 
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wärtige oder gesutidheitsschädliche Dünste verbreilen^ 
hat schon früh die Aufmerksanikeit der sanitätspolizei- 
liehen Gesetzgebung rege gemacht^ und namentlich 
spricht sich schon das noch nicht aufgehobene Rescript 
vom 5. April 1796 auch über die Fabrication von Darm- 
saiten aus. Es ist unläugbar^ wenn auch der pp. iV. in 
seinem Interesse es zu bestreiten versucht, dass bei 
dieser Fabrication sich höchst übelriechende thierische 
Fäulnissgase erzeugen. Dass zur Gewinnung von Darm- 
saiten nur ganz frische Därme, hier zu Lande vorzugs- 
weise von Schaafen, in Italien, namentlich in und um 
Rom, vorzugsweise und viel zweckmässiger von Zie- 
gen, genommen werden, ist zwar allerdings, wie wir 
dem iV. zugeben, ganz richtig; aber diese nicht übel- 
riechenden frischen Thierdärme müssen einem Macera- 
tions-Process, d.h. hier einem Verwesungs-Process unter- 
worfen werden, um sie vom Fett, vom Gekröse u. s. w. 
zu befreien. Wenn iV. behauptet, dass es sehr relativ 
und individuell sei, ob der hierbei erzeugte Geruch ein 
widerwärtiger oder nicht zu nennen, so ist ein solches 
Argument einer ernsten Widerlegung nitht wierth. Zu- 
gegeben muss aber im Allgemeinen wohl werden, dass 
der unbestreitbar und als solcher anerkannte pestileii- 
zialische Geruch verfaulender thierischer Substanzen (ur 
gesunde Menschen nicht geradezu als krank macliende 
Schädlichkeit nothwendig wirkt, indem die Erfahrung 
lehrt, dass Menschen, deren Lebensbemf den fortwäh- 
renden Aufenthält in solcher Atmosphäre bedingt, wie 
Anatomen, Leimsieder, Scharfrichter u. s. W., nicht sei* 
teh zii eineni hohen Lebensalter gelangen. Nichtsdesto- 
weniger kann nicht bestritten werden, dass auf nicht 
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geslinde 'Meilsch^n,' naiil«ndich aüJ^NerVei^ und Fiebert' 
krauke, jener Einfluss keineswegs indifferent ist 'Hlncl 
dass, wie 'sehr richtig in dem Beispiele des Polizei- 
Präsidii bemerkt ist^aiamehtlibh-'bei Nerv^n^' und Faul- 
fieber -Epidemieen^ die 'Au6dtJDs€dngen des fthieriichen 
Fäi^iss ;;PrQces^ey^ . ,zur i Erkrapk^pg . prädi^ponireq ,. . iind 
bei bereits Erkrankt^p ^^]|..Vßr)Auf ;der Krankheit ver- 
schlimmern können. Abgesehei;! ,pun davon, dass der 
Stadttheil, in dessen unmittelbarer Nähe der pp. iV. seine 
neue Anlage beabsichtigt, nach dem Allerhöchst geneh- 
migten und zum Theil schon ausgeführten, zum Theil 
möglicherweise in kürzerer Zeit vollends auszufuhren-* 
dem Bebauungsplane gerade dazu bestimmt ist, einer der 
schönsten und nannentlich auch der gesundesten Theile 
Berlins zu werden, der gewiss deshalb gerade von sehr 
vielen kränklichen Einwohnern vorzugsweise aufgesucht 
werden wird, so liegt das grosse Krankenhaus Betha- 
nien nur etwa 300 Fuss von der fraglichen Stelle, eine 
Entfernung, die bei günstiger Luftströmung keine er- 
hebliche ist. Die gehörige Lüftung aber ist in einem 
Krankenhause, noch mehr als in jedem Privathause, wo 
sie ebenfalls zu den ersten Erfordernissen für die Ge- 
sundheit gehört, die nothwendigste aller Bedingungen 
für das Gesundheitswohl der Bewohner; der pp. iV., wel- 
cher behauptet, dass er nur zeitweise sein Gewerbe 
treibe, kann aber so wenig, als irgend ein einzelnes 
Individuum, verlangen, dass selbst auch nur zeitweise 
die Adjacenten durch Versperren ihrer Thüren und Fen- 
ster sich einer so nothwendigen Bedingung zur Erhal- 
tung ihrer Gesundheit entschlagen. Aus diesen Grün- 
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den mass sich die rnftterzeichnete' wissenschaftliche De- 
putation 

gegen die Anlage einer Datmsaitenfabrik an der 
von dem pp. iV. beabsichtigten Stelle erklären. 
Berlin, den 8* October 1851. 

Königh wissenschaftliche Deputation far das 

flfedicinalweseü. 

(Unterschriften.) 
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aufil^chliessender Geist es E US tättde ergeben^ oder 'wenn 
die Behauptung des Angeklagten öder seines Vertheidi^ 
gers die Existenz derselben aufgestellt, darauf Eti< rich- 
ten sein kann; dass jedoch im vorliegenden Falle «d«r 
Antrag der iVertheidigung^ die Frage auf die Existenz 
einer „ Gei^tes^ki'ankheit oder eines zeit weisen ' Wahn^ 
siiins^ zu richten, dem Gerichtshofe keine Veranlass 
sung geben konnte, die von ihm gestellte Frage abzä^ 
ändern, weil einmal die Beharuptung einer *,j Geästes- 
kra<nkbeit^ efine zu allgemeineist, und weil die; gestellte 
Frage? • ^öb der Angesagte, !als> er<>die Thai siiuiziiliih« 
reti versuchte,' : w a h n 6 1 n n i g • oder Mödsinmg geWdsen 
sei?^ zugleich die Behauptuüig' deis^-^ zeitw eisen 
Wahmsinhs*' mit umfa^ste.«' ♦ 1» '* ' 

1 

■ '' (€oHdammer^8 Archiv f. Pveiiss. Sirafr» V; 8. 1855w) 
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6. I^ine gerichtlich - chemische Untersuchung 

auf Blut. 






Von Dr. G. C. Wittstein. 






In einem Walde wurde eine Weibsperson iaiiifgr&ss^ 
liehe Weise ermordet gefunden. Die'Hande derlieüehe 
waren voll Blut, ab der llnkeii Seite des Kopfes fand 
sich eine im Umfange 1^ Zoll grbä^e' W«nde,' aus 
wdcher dn grosser 'Lappen Gehirns^ heraushing/ und 
afäs^et^dem hatte die Leiche^ noch mehrere Wunden Mani 
Kopfe.' • ■' ' ' ■■• ' ••••: •'' ' '■■■^ • ■ •'' 

' lÄi Heflide fanden sich an der Stelle» äar>>S'(ihaaiii 
zWeJ'Blutflecketi und' eidfe AusbteHung von* ^Feuchtig- 
keit, Urin und Koth. 
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Die Geschwornen haben diese Frage verneint, und 
der Angeklagte ist verurthellt. 

Die Nichtigkeitsbeschwerde des Vertheidigers rügt 
die Ablehnung jener von ihm beantragten Frage, also 
auch die Form der von den Geschwornen beantworte- 
ten Frage über die Zurechnungsfähigkeit. Einmal sei 
es zur Genüge anerkannt, d^ss der §. 40. des Strafge- 
setzbuchs nicht die Absicht gehabt habe, die richter- 
liche Feststellung auf fdie busidted? Formen des Wahn- 
sinns und des Blödsinns zu beschränken. Ebensowenig 
dürfe sie aber auf die allgemeine Frage: ob der Ange- 
ktägtie -ans^rethntingsfäfarg^ 6%i ? gesteUty ' me* '- miissi vie^ 
mehr Hilf bestimmtet Geistes^üßtände goriphtetijw erden. 
Es sei aber im vorliegenden,. F^le .'^eb^iyp^tet, .worden, 
dass der Angeklagte an vorübergehendem Wahnsinn ge- 
litten habe,! uiid' darauf hätte demnaciy,> tdem lausdrück- 
licheo Antrage gemäss, "die (Frage t gerichtet werden müs- 
sen. ''Es könne nibht behauptet" Werden v'^ dass > ja vor- 
übergehender Wahnsinn- 'Überhang* auch Wahnsinn > sei^ 
jedenfiifls könne von dien ^Geschwornen iiicht vierlangt 
werdeny >däis siä cfnltschietden.sollten^: ob jen^our seine 
AbM-^oder aber ■ einH oooi^dihirter'Begviff des Wahn^ 
Sinns: s^i; ' '' ■■•^ »i'.'^\Mn.»\ '»••'.,•... .- .1 

Die Beschwerde ist f durch ürtel des? Ober '.Tribui 
nals'vom 181 Junil 1855 %vider Ji^/o#iot€>5ftt: znriVekgeWie- 
sen^ 'iniErwäguiigy^ diii8<zWar'in< der Vorschrift des'§..40. 
des Strbfgesetzbuehs hicbbibeabsi^hbigt wordetfist, 
die richterliche 'Feststcliung-/ über die iZuredm iiogsfaHig- 
heit dtes'AIngeklagt^niiinifleiti Slrafurtheüd auf wdi^ {dort 
abg.egebienen Gbisteszü'st4inde;.ftül b'esejblrniitk.en9 
dassi^diöselbc itiielmehr alsdibhi,' wcniii im Vet'handluq? 
gen die Vermuthung auch an derer, ^jfeeiiiZHirekrhnuhg 
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aufil^cbliessender Geistes Eustätt4le ergeben, oderSvenn 
die Behauptung des Angeklagten öder seines Vertheidi^ 
gers die Existenz derselben aufgestellt, darauf eü rich- 
ten sein kann; dass jedoch im vorliegenden Falle <d«r 
Antrag der iVertbeidiguiftg, die Frage auf die Existenz 
einer „ Geisteski'ankheit oder eines zeitweisen ' Wahn* 
sihns^ zu richten, dem Gerichtshofe keine Veranlass 
sung geben konnte, die von ihm gestellte Frage abzär 
ändern, weil einmal die Behauptung einer '„Gcdstes- 
kra<nkbeit^ efine zu allgemeine! ist, und weil die; gestellte 
Fragen • ^ob der Angeklagte, -als« er.>die That au^zaHih« 
reti versuchte,' wahnsinnig oder Mödsinmg geWdsen 
sei?^ zugleich die Behauptuag' deis -'^zeitweisen 
Wahmsinns* mit umfa^^te.«' » \ - . ^ ^ 

■ ■' (Goltdatnmer's Archiv f. Pveiiss. SIrafr. V. 8. 1856.) 
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In einem Walde wurde eine Weibsperson iari!ifgr&88« 
liehe Weise ermordet gefunden. Die'Hande der Leiche 
waren voll Blut, ad der linken Seite des Kopfes fand 
sich eine im Umfieinge i\ Zoll gnoä^e' W«nde,- aus 
wdcher isin grosser 'Lappen Gehirns^ heraushing/ und 
attsset^dem hatte die Leiche noch mehrerie Wunden lani 
Kopfe.' • ■ ■ ■ ' ■-■'• 'i • j-' ^ ■ • •»' 

lÄi Heflide fanden sich an der Stelle äar'>S(ihaaiii 
zS/ird' Blutfleckeil und^ eint Ausbtettung von* ^ Feuchtig* 
keit, Urin und Koth. 
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i der Section zeigte sich, dass die Gebärmutter- 
hohle mit etwas dickem rothlichen Schleim gefüllt war, 
was eben zur Zeit der Periode, resp. am Schlüsse der- 
selben, vorzukommen pflegt. 

Bei einer bei dem vermuthlichen Thäter vorgenom- 
menen Haussuchung fand man folgende Kleidungsstücke, 
welche derselbe am Tage vor dem Aii£Saden der Leiche, 
als ier in jenem Walde arbeitete, trug, als: 

1) einen blauen gedruckten Kittel mit gelbmetall- 
nea Knöp£en, an welchem sich auf der linken Schulter 
rothe Flecke, anscheinend Blutspuren, und unten am 
rechten Aermel Spuren anscheinend schon . etwas aus-? 
gewaschenen Blutes befanden; 

2) eine schwarzlederne und unten mit. Leder be- 
setzte Hose ^ i« welcher sich im Lein Wandfutter, zu- 
nächst der ledernen Hosenfalle, gleichfalls ein Fleck, 
anscheinend Blut, zeigte; 

3) ein Qemd, an welchem in der untern Bauch- 
gegend auf der Aussenseite und weiter unten auf der in- 
nern Seite röthliche Flecke ersichtlich waren. 

Endlich fand man 4) eine Holzaxt, welche der 
Angeschuldigte gleichfalls bei sich im Walde hatte 
und welche, en -c^hob^nermaassen über der Schulter trug 
uild heim Nachbausegehen in einem Graben abspüH^« 
aa welcher isoWohl an dem Eisen als auch an dem hol- 
zemen Stiele röthliche Fkcke sich zeigten, 

. Vorgenannte Gegenstiinde wurden mir von der. lue- 
treffendeo Gerichtsbehörde 14 Tage, nach geschehenem 
Morde zur chemischen Untersuchung übergeben,, mit 
dem Bemeyrken, dass die an den Gegenständen ,i« und 
4. i : «bazeit^hneten Flecke • wahrscheinlich Wundenblut, 



• I : .1 



- 319 — 

die an den Gegenständen 2. und 3. befindlichen Flecke 
wahrscheinlich Menstrualblut der Ermordeten seien. 

Ausserdem war noch der aus dem Hemde der Er- 
mordeten geschnittene Tbeil^ in welchem sich, wie er- 
wähnt, /«wei Blutflecke und eine Ausbreitung vonFeuch 
tigiceit befanden, für den Fall beigelegt, dass auch dieser 
bei der Untersuchung dienlich, sein könne; ich w«rde 
diesen Hemdtheil der Ermordeten mit Nr. 3. bezei<ihnen. 
::. JPIe Untier^uchung dieser Gegenstände. wurde in>der- 
^e^b/^nReUienfoIgei wie sie soeben angefiihrt dnd^. vor- 
genommen. 

1. Der blaue Kittel. 

• • . . ' ' ' ■ 

Nachdem ich das Gewebe dieses Kleidungsstücks 
uqter djem Mikrosicop als Leinwand erkannt hatte, schnitt 
ic^ vpn der lii^ken Schulter .die)enigen Partien, welche 
rothe Flecke z^igteti, aus und. besichtigte sie zunächst 
mit. der Lupe. Sie hatten, ganz .d»^- Ansehen von ge- 
trocknetem Blute ^ nur eine etwas hellere Farbe. Die 
braunrothe Masse war spröde, hing aber der. Leinwaiid- 
f^ser so fest an, dass sich mit Hülfe: eitles Messers nur 
sehr wenig abschaben lies^ und sdbst die9e^ / Wenige 
nicht ganz frei von Leinwandfa^ern war. : , 

a>l' Ein. Theil des Abgeschabteipi wurde in einer en- 
gen, unten geschlosserien. Glasröhneierhitzl^ ^während 
,im obern Theile der Röhre ein.Stteifem feuchten Cur- 
. cuxpa-Papiers hing. Die Substanz iai<bte sich, alsbald 
.schwärt,, stlfss. dicke, w^i^se , Dämpfe aus., . ivelcbe 
.einen Geruch nach verbrentiend0n Federn verbreitetet 
updcideui .flurcuma -Papier eine braune Flirbe evtheiU 
, ten» 4ie .beioi Liegen , des PiipierSi an der Luft wieder 
Hi,vei;^)iw9nd. ,>: m..; . .*! •.>../« V » ...!.i'« 
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bj Einen andern Tbeil des Abgeschabten versetzte 
man, wiederum in einer unten geschlossenen Glas- 
röhre, n>it einem linsengrossen Stücke Natrium, er- 
• hitzte dann allmälig bis zum Glühen, behandelte die 
rückständige Masse mit wenig Wasser, filtrirte, yer- 
setzte das alkalische Filtrat mit einigen Tropfen einer 
. Eisenoxyduloxyd ^Lösung und übersättigte es mit 
Chlorwass^rstoffsäure. Die Flüssigkeit hatte* jetzt 
: üne grünliche Farbe, welche aber' beim Stehen ins 
r Gelbe überging, während gleichzeitig blaue Flecke 
von Berlinerblau sich ablagerten. 

c) Einen Fleck, welcher, anscheinend am meisten 
mit Blut getränkt, etwa 1 Zoll lang und 3 Linien 
breit war, übergoss man in einem Porzellan -Schäl- 
chen mit destillirtem Wasser. Nach eintägigem Ste- 
hen hatte das Wasser nocb keine Färbung angenom- 
men, es'schwanimen nur einige blaue Leinwändfasern 
darin, und der Fleck zeigte noch seine ursprüngliche 
> braunrothe' Farbe. Auch durch gelinde Wärme, die 
-mit Hülfe eines Thermometers regulitt und nicht über 
i 50'- <7. getrieben würde, war man nicht im Stande, 
den* W«söer eirie Färbung zu ertheilen oder, was 
dasselbe Ist, dem Flecke seine rothe Farbe zu ent- 
ziehen. 'iDaiB damk in Berührung gestandene Wasser 
'"«erlitt beim' EthitÄei* keine Trübung. 
« Rührte nmi' die' Fiarbe Öes Flecfes von Blut her, 
Wie mall :anti€!hn^eti*'^u konneil glaubte, so' müsiste 
eiw^Kürper vorhanden sein, deW' die L5slichkeit des 
Blütinoths u.« s. w. ' in Walser beeinträchtigte, und 
bei' dar "weitem 'Prüfung^ ergab sich ein' beträchtlicher 
Gehalt ah erdijgen Maturiert, die; 'wie ati-s' frühern Er- 
fahrungen von B. Rose hervorgeht, in der That' im 
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Stande sind, dem Blutrothe seine Löslichkeit in Was- 

i'\ ■ ■ \ 

ser zu nehmen. 

: Es i wurde niin von dem im Wasser elngeweie*bten, 
QO^b feuchte«! Fleck mit Hülfe eines scharfen Messers 
alle rothlich geflirbte Materie abgekratzt; sie hesai^ä 
noohi immer seine ganz spröde Beschaffenheit' und' 'beM 
stand aus^'haiten, f»st sandigen Körnched. Auch <ron 
dttti übrigen Sdhulterstecken des Kittels kratzte - ilito 
die daran haftende roihe spröde Materief ab, rieb>sSm[mt- 
liehe rolhQ Materie in einem kleinen Porzellan -Mörser 
mit Wasser möglichst fein und Hess absetzen.* Di^ 
überstehende FHissigkeit zeigte auch jetzt noch k^it^ 
Fai^bunig , oirnd beim Erhitzen entstand kaum eine Spur^ 
von Färbung^ 

• Die verriebene Materie wurde hierauf mit Kali-Lafuge 
evhitzt; sie verlor dadurch sofort ihre rotbe Farbe, tind 
die 'Kali-Laüge nahm eine grünliche Farbe an, es Mieb 
aber dabei ein gewisser Antheil und zwar mit grauer Farbe 
ungelöst« Die davon abfiltrirte kalinische Flüssigkeit 
entfarbtjB sich sofort, als Chlorwasser hinzukam, undf 
lieis •wäiiBse Plock'eU: fallen, und Salpetersäure schlug 
aus i ' der • kalinischen Flüssigkeit* weissgraue Flocken 
nieder. / r; ;..- ■'. 

' Unten ani* lachten Aermel des blauen Kittels faiid 
man- dlleritKngs Stellen , die ganz das Ansehen hatten, 
als • wemi^darauld Blutflecken ausgewaschen worden wä- 
renv^ic^'da^on ^zurückgebliebenen Spuren er*wies6n ^ich 
aber^so nmiutiös (eine Röthung konnte gar ni(^ht mehr 
wiahr|;enbmmetl> werden), dass man die nähere Prüfung 
dieses, ohnehin ziemlich schmutzdurchdrungenen Aer- 
melsbnterliessv 
-^a.'lii:iifi.!s. ' 21 
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2. Die schwarze lederne Hos^. 

.,,{Xer,/Jiiik; Jeiiieoen Futteni, :i«inäifhAt')ialerr/lederneii 
BAsenfdle .bf^dlieb^; roihe iFlebk ük^ail'^dbr. «^ugelnfiUig 
uo/i^ ,$K) ^tarj^^ ;d93s itotan«; ho&n 'darQ)e> aDehteford^l'»' 
lic)ientiPriiifut99^n ileicht'idöQifli ^UMrpehjaaien iSUi kibiitieiij 
Yp^ j^iilfE^ Tb0UQt<d^Sf>«Qthen-: FkiitksiiTlershchte i«BAtk 
4m(\h tAJ^s^kabeui > wt fiinem.: Afess^nDCÜMrasorötbe Mari 
i9rki:j^i^ci^0kQmm^)!iAber!Mdjif8 gddnglJbiekl ;iiQdif>1veiibt 
ger > , iBfls , I ti!ti . 4(^ S)chulter.$i»ück >des , iKiUels p f Idenn die! 
Af ateri.Qt ,I<aig Jt^ier nit:ht;:S(0,i:'g1eidifeaik)fcrais Krustig', Auf 
4em iG|$we))e^ wie. es bei d^jofi .Scbültctr^ücka »desKitri 
ie}s dec/FaU; w^i*) ..ssondi^n siei.fcafttefKiidindbr. ^iasJGei 
webe so durchdrungen, dass mit dem Abschaben dev 
rothei^ .J^atetieid^s; Vev$ßhAvindeo)f dier» ilieinwMidfaser 
^ejtch^Oj.l^cbrUt hielt v ^ die abge^obabAcelvothis Mateilie 
^£^^ i^it Leifiwandfoser ^ark I ;v'erukHreinigt geblkb^ 

••' I'-' * •'•I' 

W^T^** , » , : . : I . . ! i • 1 1 . ! I i . . ' i ■ I /■ i'-> j . , ■ » . I U J ; . ■ i ; I » I ■ ' '< . 

!: i Ich ßehlpg; (Ißbei' zopÖies^innungl der^rotheö; Mar 
^erie iip.tiipckj^nerii Zuat^4Q ewen i^riderndWegii^ihi. . . 
:I>en, .ia^l, 3täi^:$tei|i,;i(dai?fHti!iÄipr'ä^iiitt&n. Theil .desi 
Flecke legt^ Jdk }a.vkait^§|.,\5?^^Sier,,.wlplcb«fe;.teicb.lschon. 
nach kurzer Zeit röthlich färbte; nachdem das Wiaififir. 
9bgegQ$sj^^; ^4;^,^bi :Zw/$ir49liß]r/)eviQi}t! .vndn dewü. etsten 
Außimge ,:ni^Qfiigt :War,,iihatti5) dftS'i^Wck-.iftitnri! rothe 
Färbung gän»lÄ<iL .verforj^M,.> JtJhliilßjtßnrdaissölbe,. auf 
Pi^Uckpapj^i Mw4 bjfÄcbt^, eiolgia, FJ^^mi 4i^ViQ» = «ntfer das, 
lVIiki;Qskop, wo Mob^djann. z,Mrisched)der JUfjjfcwandf^ 
die .skelet-laderi^ jund ,l^ppepf5rmig^J)fa0i6irdes»JBliitf^ 
Fibrins deutlicfl^^uaterA^heiden Hess, <ii - - >i 

Die vereinigten wässrigen, schwach, rif^tbJkh gen 
färbten Auszüge des rothen Flecks verdunstetei ja^n in 



sehr gelinder Wärme zur Trockne und stellle «It dem 
Abdampf-Riickstande die beiden, unter Nr. 1. a. und 6- 
beschriebenen Versuche an. Das Resnitat war wie dort, 
nur noch entschiedener, d. h. hei a. trat der Geruch 
nach verbrennenden Federn und die Braunfärbung des 
Curcunia-Papiers noch stärker hervor, und bei 6. zeigte 
sich ein stärkerer Niederschlag von Berlinerblau. 

Den Rest des rolhen Flecks behandelte man gleich- 
falls mit kaltem Wasser, und den dadurch erhaltenen 
röthlichen Aus/.ug theiite man in 4 Theile. 

cj Einen Tbeil des Auszugs erhitzte man in einer 
Probernhrc zum Kochen; es entstand sofort eine Ge- 
rinnung von gra üb rä unlieben Flocken. Als Kali-Lauge 
hinzukam, verschwanden diese Flocken in der Hltic 
wieder, und die Fliissigkeil besass nun eine hellgrün- 
liebe Farbe, Es gelang mir nichl, an dieser Flüssig- 
keit den Dichroismus, von welchem II. Rose spricht 
und den er als besonders charakteristisch für das 
BIntroth hervorhebt, zu beobachten. Auch an der 
katini.-jcben Auflösung eines frisch coagulirten Rinds- 
bluts bemerkte ich beim darauf fallenden Lichte nur eine 
schwache nilhliche Farbe, obgleich ich den Versuch mit 
concenlrirten und verdünnlen Flüssigkeiten anstellte. 
dj Einen zweiten Tbeil des Auszugs versetzte man 
mit frischem Chlorwasscr. Sofort erfolgte Entfärbung 
und Abscheidung weisser Flocken. 

e) Als man zu einem dritten Theile des Aaszugs 
Salpetersäure setzte, entstand ein grauweisser, fein- 
flockiger Niederschlag. 

f) [n einem vierten Theile des Auszugs erzeugte 
Gerbesüure- Lösung einen grauwetssen, schwach ins 
Violette sich ziehenden Niederschlag. 
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3. Das Hemd. 

, W^ ^lehw^cher als Jo dem Hosenfutter > wäre»; die 
roUi^q iFlecke, im He^de. | Die apE d^f ifiPPrn Hemd- 
flä^he b^findÜQhfn vitt^reii,^herf-!|ch>nutt,flQcke, als, Blut-; 
flecke zu ^^neili; dßuUi()her r.otb ersc)iiep0B die. auf der 

äussern ^^dSfi^t^ bqfi;idlioheQy die tiacbstehendeti: Vlerr 
si^Jie! wu^4i^^i>d^hfir 4uch üur mit den let^te^n 'ang^ellt. 
ßd^ Lijege^ dieser, aus dem Heqnde gesehoittenj^n) 
rolhen Flecke -in kalten) VVi^sscjP färbte sieb letzteres; 
nach und Dach tTÖtblich und zeigte ganz dieselben Er- 
scheipHugen, .welche; ii^ l^fr.. 2. c., d., i}.,/. eingeführt wor- 
den sind, nur in gerjpgerm Grade. t, : 

• ■ ' * 

4. Die Holzaxt. 

, Djer untere breitere Theil des Stiels, sowie das 
Eisen der Axt hattep.ganz das Ansehn, '^Is wenn sie 
durch ,A^waßchen vpn anhängendem Blute ziemlich be- 
frei): worden vvär^n,', denn 'nur hier uncil da ^m fSti^le 
und ;an den beifj^n Fläcben d,es Ejsens /bemißrkt^. man 
eine, :Ql)wohl feb^,.fci|Mrachex fremdartige, auf Blutöpu- 
ren fJeuteiid€-Färf).unjg. 

.•i^m Stiele sßlb$jt. konnte ein. (^eutlichet :Blutfleck 
nicht . , iVYahrgenQn^n^en/ wj^rdj^n.: Nupf . am Rücken des 
breitern j^tielthj^ils fanden sich eine, etwa ^ined halben 
Silberkreuzer grosse und npch ein paar; .Weit kleinere 
Stellet; welche sich von dem übrigen Holze durch eine 
ins Rotjibraune neigende Farbe unterschieden.' Diese 
Stellen schnitt man mit einem scharfen Messer heraus 
und legte die Sp^nchen in Wasser, ; die röthlichen Flä- 
ch^^n/ flaph » untep. gekehrt. Das Wasser nahm aber 
keine Färbung an,, trübte sich auch nipht; beim iKc0,chan, 



( .. 
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and' die Späncben behiehen ibi^ ' roihticheä' 'Ansblitil. 
Rührte ihre röthliche Färbung* 'wirklich Voiv SpÄrtti 
Blutroths her, so mti'sste diiö^' mit der Hofefasfer sicfh 
verbunden haben und dibdurc^h in Wasser unloslicSh ge- 
worden sein. Durch ßel^ändhing der Späni^lieiif ntit 
Kali - Lauge in der 'Hitze'- erliielt man * aber eine *d 
dunkel gefärbte Flüssigkeit, dass daratt keiiicf M^eitefth 
öiehetn Reäctiotieil öögestdlt wefrded k<)ttnteri; di^'Späii^ 
eben hatten dabei allerdings iht rothes 'Ätisehn 'v wö- 
rerij und düthe au^ diesem Umstände itrim^^hiti mit 
gTOÄsei* Wahrscheinlichkdt änt ' die G^gert^art Toti filül 
an dem Axtstiele geschlos^sen' werden. '• ' ' • <' • 

Da man Grund hatte, zu ' v^tmulhen ; dass, "wönn 
da$ Instk^inefnt mit Blut in Berührung gekoihnfien War, 
'a^ch Blut in die Zwischenräume zwischen Stiel tuid 
Eisen getreten sein könne, löste niärt so behutsam- als 
möglich den Stiel 'aus dem üehi^e,' was abdr üdr äuifj- 

ff " I • ' ■ 

öctst schwer Ainfd' nach langem- Klopfen- gelang/ Damit 
rbei cliesertl'KIopfen, etwa durch freiwilliges Abfallen' in 
Folge der Erschütterung, nichts verloren gehen könnte, 
geschah es über einem grossen , mit wieissem älütiz* 
f)apier ausgelegten Kasten. Der Theil des Stiels, wel- 
eher in dem Oehre gesteckt hatte, war wohl 'iaüf dfer 
Oberfläche' grdssehtheib sehr s^chmutzig, braun bis grau- 
schwarz, aber anscheinend nur vom Elisen und dessen 
Rd^t hbrrührend, urtd gerade da; wo dafs Blut hätte ein- 
gedrungen sem müssen, nicht so 'bedeutend,' \Vie an an- 
dern Stellen. Auch würde die Vermuthung, 'dass h?er 
-Blut eingedt'üngen sdf sehoti dadurch einigefmaassen 
entkräftet, däss dc^ Stiel in dem Oehre alUclitig sottet 
^t^ckte. 'Dessenungeachtet schnitt man diejenige^ Stellen, 
welche^ ihrer Farbe nach zu urtheilehy möglich^wteise 
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Blut enthalten konnten, aas und legte sie iu kaltes 
Wasser; dies Experiment hatte aber denselben nega- 
tiven Erfolg wie oben bei den Spänchen. 

Pas Oehr der Axt war fast durchaus mit einer dün- 
nen Schiebt Rost ausg^leidet. Derselbe deutete ver- 
möge seiner Farbe nicht auf einen Gehalt von Blut; 
auch erwies sich die Abswesenheit ^es Bluts dadurch, 
dass der Rost beim jErhitz^n keinen hornartig brj^o;^ 
liehen Geruch verbreitete. 

Dagege;n zogen sich auf d^ beiden ibiieiten Aussen- 
seiten und an der hintei;n Aus£ie^seite deß Axt{*,Qehrs 
schmutzig bräunlich-rothe Streifen hin, die dann gegen 
die Schneide der A&t hin sich allmäUg y^loreo und 
sich nvir da noch als schmutzig geAb^bräunliohe Regio- 
nen manifestirten. Man schabte nun ijnit , einem Messeir 
von den dem Oehre entsprechenden Axt -Flächen die 
braunrothen Streifen herunter, musste aber bald zu der 
UeJjMerzeugung kommen, dass sie stark ei^nhs^tig wa- 
ren, 4enn als man etwas davon mit Kali-Lauge e^hit^te, 
blieb ein ziemlicher Antheil davon alß brauner Rück- 
stand ungelöst. 

Uelprigens besass die kalinische Flüssigkeit eine 
grünliche Farbe und entfärbte sich auf Zusatz ypn 
Chlorwasser unter Ausscheidung Wjeisser Flocken^ <. 

An Wasser gab das Abgeschabte nijchlts ab, wo- 
djurch wiederum B» Rose's Erfahrungens dass dßs Blot- 
rptl^ auch durch Eisenoxyd in Wasser; nnlöslich gemacht 
il^prde (a. a. Q.), sich bestätigen. 

F/^r ßicfa in einer unten geschlos|$en/en Glasröhre 
erhitzt, ei^twick^lte es einen l^renzlichen Horngeruch, 
und der ßi^tßt^eige^^i^ Pampf färbte jüurcuma-Papier vor- 
übeygeljepd ftraun. 
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^DerrRest des Ab^escbJibteÄ' wurde 'na^H iVofgäi- 
gigen geli|»Aer Erbitzling fdi^ sich mit Natrium' auf die 
in Mr.ilJ &J anjge^ebene Weise behandelt und aüwar mit 
dem^bten Erfolge wie dort. : . ■< i 



I . • . 
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5, Das Hemd der Ermordeten, 

I , n . 1 Di^; ^0» D^ei^lteil [g^röth^jt^n . .$tellefi., welche indes- 
SPP, njtt^/ roi^^to.tb jwairpn und dahirit nur Spui:e^to«i, Blut 
PQlJb£|Up|i J^o^ten»! \Hur4eii,, herausgescbnitti^ar und> »ndt 
kaltem, üW^LSSßr b^band^lt I>jer A'u^^^ug: ;iei^i gänoi 
dieselben »^rsjqheiqungqn .wie. der des^Heitides lSi$. 3. . \ 
1 1 ,; ! AI^ [Resultat idier; wörstehjendem fUntferisutbutog stellt 
^U(h dfdDer .als ; jM^zwjeif^lh^^t berajus, dass I aai sämimtr 
lieben Kleidf^pgsstjickeajr.sQwici aa d^ViA'Xtty BlliiUleck^ 

Die F^g^; ob ^p. an lNr42.>! 3» und 5l befindlichie 
Blut Menstruial^Blut^^ >d.;b* voütdem gew^hnUcheo! »vet* 
si))ipieden€is Blut is^ij erledigt Mcb von selbst daidütofa, dagis 
«4cb'>d^p.!;y:ntei>^ucbungen der ausgezeichnetstem >Che<- 
miketrund Physiologen, \^ie Boüehardat, J, Vogel, Denig, 
Donfii, Heneh Whitehead uv A», das MensittUiatBlut: dem 
gewöbnlijcbeii^ Blute gan?:; ; gleich zusammengesetzt ist. 
. ; : . . { , I (|f iMÄ^ew'« yieiit^ljabrssphr; f. pract, Ph^y m^ V. ^i, 388^ 
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i Ti^tunff itt Sbliiäif^i^tikenheii' yWfibt. 
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Der. Gutsbesitzer ißv; Hn fiv> ei» ju^g/sti vollsaftiger 
unä^zuilaotWen BfaM^wiaJOrungenngeneigter, dabisi beftigelr, 
reizbiMrdr IVtanii^' /dter lim weichenden Zustande leicht zu 
Tbätlibbk^iteiü überging und im Schlafe oft lebhaft 
ttäünite> galt) i bei seilier Fanrlilie aus Btfabrung notorisch 
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als Schlaftrunkener. 01»wohl er deswegto ineinerlStube 
seines, nahe an einem schiffbaren Stvooi^ gdegienen nie- 
drigen und gegen Einbruch nicht viel Sicherheit 'bieten-» 
den, Hauses allein schlief, .so ging er darum'doch'.nie 
ohne geladenes Gewehr und scharfen Säbel zu Bette, 
da er stets der Sorge lebte, von den des Nachts bei 
seinem Hause vielfältig vb^liberziehehdei^ Schiffs- und 
ändern Lewten beraubt zu werderf; Umihit; vrtfe' ver^ 
abredet, mit zur Jagd zu nebmeti, tritt eii^ek IMdt'^ens 
früh der Bruder G. in seine Schlafstube, in der Meinung, 
dass B. wohl schori aufgestandietiscfini^ftö^e.' Dieser 
liegt jedoch im halbwachen Zustatide' hoch' im Bett, 
und kaum hört er die vom Brüder aiifgemaiehte s^äik 
knarrende Stubenthür, als er auch sofort atiis dem Bette 
springt und mit dem zum Hiebe geschWüngeri^tl -Säbel 
d^n inzwischen Eingetretenen '-emj^nj^. 'Let^tef er hier- 
durch zwar höchst überrascht und 'erschriercfct; greift 
dem Schlaftrunkenen, wofür er ihn gleich hält> thuthig 
in den erhobenen bewaffneten Arm, 'und indem er- ihn 
bei seinem Namen stark anschreit und sich als Bruder 
nennt, erwaeht S. vollständig und erkennt' )^.um eignen 
grossen Schreck die beiders^itiglB gefä6i4iche Situation. 
Dieset erriete Vorfall hinderte den' ß. jedoch nicht, die 
bezeichneten Waffen nach wie vor an seinem Bett zu 
behalten, und so ereignete sich nach längerer Zeit un- 
ter U$i ähnlichefi y^h^^pissen die $.^ tragische Bege- 
benheit, dass dieser Schlaftrunkene emes frühen mond- 
hellen Spätherbstmorgenfe den« eignen Vätei*, AVelcher 
:ihn beim Eintreten in seine Schlafstube durch da« schon 
erwähnte starke Knarren der aufgemachten Thürä ge- 
stört und aufgeschreckt hatte, mit der fififr^Ranber be- 
reit gehaltenen Flinte erschoss. Der Schubs und laute 
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Schrei des- Vaters ermunterte den Sohn sofort, welcher 
nun mit voller Besinnung sein lyiglückliches Opfer in 
die Arme schloss, aber von diesem sterbend nur noch 
die Wort6- verhehmeh konfnte: ^Mein Sohn, ich vergebe 
Dit!^ > Die gerichtliche Section hatte die Schusswunde 
in der Btust' als absolut todtlieh erkennen lassen; 0. 
wufde zör CriminaUUntiersuchung gezogen, um so mehr^ 
als sich das Gerücht verbreitet hatte, er habe mit -dem 
¥ffter>'bfl ihn Hader igelebt und im ^gereisten Zustande 
b<58e 'Wbrie ^^gen ihn ausgeslossen. ' Die>Verhandlnn'> 
gen lehrten jedoch das Cregentheil,^ und es wurdet nament* 
lieh auch' durch glaubhafte Zeugen die Thatoaiche ausser 
Zweifel ^^e^tellt, dass Inquisit wiederholt im sehlafbruri<^ 
ketieri Zustande beobachtet uhd auch in 'diesem xu der 
schob oben»drwähnten Handlung gegen deh Bruder getrie- 
bienUr Orden' war.- Die SacfaTerständigen hattisVi sich gut^ 
achtlieh, dahin ^erklärt, dass ^dehtaftronkenheit die Zu- 
rechnüngsfähigkeit (aiissehliessie und- die Richter erster^ 
zur Zeit der That als constatirt angenommen. Bi^ un- 
glücklich: genug'^ wurde des Mordes für schuldlos 'be* 
fuÄd^ir und, so viel mir bekannt geworden, nur wegen 
fahrlässigen Haltens lebensgefährlicher WaflFen bestraft.'*) 
Totgaui D. Schillihger, 



• I 



't) Der tterr Einsen äe'r bat tnir in seiner brieflichen Mittheltung 
«U9 J)(ariien, Titel and Wofanorte der betreffenden Personen ganz genau 
bezeichnet. So bleibt der durchaas bewahrheitete Fall ein fQr immer 
denkwürdiger und ein höchst lehrreiches SeitenstäcjL zu dem berühmten 

¥t\\d^s Bernhard Sehidmait%ig. C. 
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d. Die iin Handel Torkommenden IPälscIiungen 

der Nahrungsmittel. 

L. Bucher hat in seinai Berichten; über die Pariser 
Ausstellung den guten Einfall, dass auch die Industrie 
der Fälschungen auf den Industrie "Ausstelluo^en-yeir: 
treten sein möchte, und schreibt bei. dieser Gdegebheit 
in-det'^N. Z.: ' i m ■' ••'•>•-' - h. 

Die Stoffe, mit denen die gröbsten iVcnrfalsißhungeiA 
getriebeh werden, sind die Nahrungsmittel Und 'die»Mei 
dicamente, und der Ort, wo diese Indug^rie.am'iy^eite- 
sten entwickdl ist, nach dem BekannfgeTi^offdenkn, Lönt 
don. Wer sieb ein Urtheil darüber yeitsohaffen! wilt^ 
lese das Aprilheft der yfQuafterly Ämcto'^ji -IvoNdie Er* 
gebnisse der chemischen und mlfcroskopisohen Analysen 
des Dr. Hatfsal u. A. Kusan^mengestelk sindl .Milch', 
M6hl, Thee^ Kaffee, Ziicker, Mostrich^ Wem, Bier und 
Branntwein werden auf künistlichem, oft iehr sinrirei- 
chem Wege hergestellt. ;i„Fast ^—^ wie Bassäl sich aus- 
drückt — fast alle Artikel, die als Speise, Tränk : oder 
Medicin benutzt werden, sind vierfälscht. ^ Künstlicher 
Mostrich z.B. wird fabricirt aus Essig, SehüttgeU und 
Cayenncr-Pfeffer, Aber diese drei Stoffe sind fselb^t wie- 
der kiinstliehe Pröducte, ganz oder doch zum Theii. 
Der Essig ist mit Wasser und Schwefekäure verfälscht, 
der Cayenne^Pfeffer mit rothem Bleiöxyd, das Bleioxyd 
wieder mit andern Stoffen und das Schüttgefb mit Le^ni. 
Der Triumph der Londoner aber ist die\L0ndaner>Gho- 
colade, die nach Hassal bei einigen Kaufleuten aus fol- 
genden Substanzen besteht: Ziegelmehl 10 Proc, Ocker 
12 Proc, Eisenoxyd 22 Proc; ranziges Talg, Cacao 
und ein gewisser brauner Stoff, in beliebigem Verhält- 
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tiiss: gemischt) machen den: Re$t aas. . Hassal bemerkt 
ausdrücklich, dass die Verfälschungen nicht bloss iii 
den ärniern Stadittheilen, sondern fast eben so. arg; iift 
dea Quartieren vorkommen 9 die von Urwählern erster 
Klasse bewohnt werden. Arrow Rool ist unter 100 Pro- 
ben nur zweimal rein gefunden worden. Das Parlament 
hat vorläufig em Blaubueb über den Gegenstand ge- 
macht; mehr zu thun, war bei der Aussicht auf i^iae 
I^airla^n^nt/Sr Auflösung.. nicht rathsam: /denn der shopkee- 
per geht Soni;ihtags .in, die. Kirche und ist 4er Meinung, 
i^da^S; das . Pubjici^m . dje A-ctikel in dieser Zubereituug 
liebe, andernfalls es sie ja nicht. kaufen würde'^. . I)as 
wurde auf einem Meeting , von highly respectßble trades- 
mßn ausgesprochen. 
' (Blätter f. Handel u. Gewerbe. Archiv f. Pharm. Febr. 1856^ 

) # '■ M I ■ .' M 1 * 1 • • ' . ' 
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e. Neue Weimarische Medicinal- Ordnung* 

Wir verdanken gefälliger Mittheilung den Entwurf 
einer neuen Grossh. Sächsischen Medicinal- und Apo- 
theker-Ordnung, wie derselbe unter dem 26. März 185G 
dem Landtage zur Beschlussnahme vorgelegt worden 
ist, und erachten es dem Interesse dieser Zeitschrift 
angemessen, so weit es der Raum derselben gestattet, 
auszugsweise die wichtigsten, oder eigenthümlichsten, 
oder solche Bestimmungen des Entwurfs hier mitzu- 
theilen, welche in neuerer Zeit vorzugsweise Gegen- 
stand der Discussion geworden sind. Wir beseitigen 
hierbei die 'Apotheker -Ordnung, deren Bestimmungen 
'ün^ vota der allgemein üblichen nicht abweichend er- 
ichieü^n sind. 
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^Die oberste Fürsorge für dfld Mediciiialwesen liegt 
dem Staats -Ministerium,' Departement des Innern, ob; 
Unter demselben und nur mit ihm in unmittelbarer amt- 
licher Beziehung ist die MedicinalCommission zur tech- 
nischen Berathung von Medicinal- Angelegenheiten, zur 
Abgabe gerichtlich-medicinischer Obergutachten tind zur 
Vornahme der Prüfungen von Medicinal- Personen be- 
stellt.« • '> 

^Der Amts-Physicus if^i der sachverständige Be- 
amte fiSr alle die Menschen* betreffenden Arigelegen- 
hiiten der medicinischen Poiizdi^und' der gerichtlichen 
Medicin in seinem Sprengel.* *' ' " 

^Äuch liegt, im Mangel eines dazu besonders an- 
gestellten Arztes, dem Amts-Physicus die unentgelt- 
liehe Behandlung armer Leidenden, namentlich auch 
der Pfleglinge der Waisenanstalt, innerhalb seines Be- 
zirks und seiner Befugniss zur Ausübung der Heil- 
kunst ob.« ?.» r' ' ^ i s"i • I ! 

„Der Amts -Wundarzt ist innerhalb der Gränzen 
seiner chirurgischen Kunstbefugnisse verbunden, auf 
Verlangen der zuständigen , Behörden oder ,de^ Aml^s- 

Physicus, erforderlichen Falls mit Letzterm. zusammen, 

i' f 

Untersuchungen vorzuncjhmen, auch Fundscheine qnd 
Gutachten auszustellen,, nicht weniger in seinem Be- 
zirke armen Kranken .ohne Unterschied, namentlich auch 

• - • ■ I "^ . r , 

den Pfleglingen der Waisenanstalt, den nöth^gen wupd- 
ärztlichen Beistand unentgeltlich zu leisten, sx)- 
fern dazvi ein besonderer Wundarzt nicht angestellt ist.« 

^Derßezirks-Geburtsbelfer isti schuldig,, innerhalb 
seines £|ezirks armen Schwangern, Gebärenden ocjer 
Wöchnerinnen und neugebornen Kindern de^i jhQ.e^.jals 




solchen erforderlichen Kunstbeistand iinenlgeltlich zu 
leialen." 

«IngleiL-ben hat er, auf Ersuchen der Kuständigeu 
Behörden , im lieieiche seines Faches gerichllich-niedi- 
cinisrhe und medirinisch- polizeiliche Untersuchungen 
vorzunehmen und Gutachten auszustellen.'' 

„Der Land-Thierarzt ist der zunächst berufene 
sachverständige Beanile für die auf Thierheilkunde bc» 
zügliehen p()li>.ei)>clicn oder gericlitlichen Angelegen- 
heiten in seinem Bezirke. Er hat !n Ansehung der 
Thiere die nümlicheu Übliegenheiten, wie der Anits- 
Physicus und der Amts-Wund»rzt in Betreö von Men- 
schen, jedoch ist er zu unentgeltlicher Behandlung 
kranker Thlere niemals verpÜichtet." 

„Niemand darf, bei Vermeidung der im Art. 247. 
des Strafgesetzbuchs angedrohten Strafen, ohne urkund- 
liche Erlaubniss der zuständigen Behörde (Admissions-i 
Schein) im Grossherzoglhume ärztliche, chirurgische,, 
zahnärztlighe oder gehurtshülfliche Verrichtungen irgend 
einer Art an Andern gegen eine Vergütung au Geld oder 
Geldesw^rth, oder einem besondern obrigkeitlichen Ver- 
bote zuwider ausüben;" 

„Dem Staats-IVlintsleriuin bleibt vorbehalten. Den- 
jenigen, welche die obige ErlaubuisB erhalten, ehten be- 
slimmlen Wohnsilz anzuweisen." 

M Armen Kranken haben zwar die dazu besonders 
verpflichteten Medicinal * Personen den erforderlichen 
Kunstheisland zu gewähren. Bis zum Eintritte dieser 
von den Verpflichteten niemals zu verzi'igernden Hiilfe 
mnss aber, auf Ersuchen, in allen Fällen und in drin- 
genden Nothfällen auch aus eigenem Antriebe jede zur 
Ausübung der Heilknnst zugelassene Person innerhalb 



I 
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des Ümfangs ihrer Kunstbereehtigutig die ^eeigneti^ti 
Maassregeln nach Kräften treffen, ohne Verrichtutigis^' 
Gebühren dafür fordern zu* dürfen. Ohnie ' drMgende 
Noth darf sich keine ausübende MedTcinffl-PefiBbn bei^ 
dem Herannahen oder während der Dauer einer gefähr-' 
liehen Seuche ihrem Berufe überhaupt oder in ^zel- 
nen Fällen entziehen. Keine dosübehde Mediernäl-Per- 
son darf sieh der Berathung mit einenfi andern dazu 
befolgen "Kunstgenossen entziehen^ sobaliA* ein iÜi*' äti- 
vertrauter Kranker oder desseü gesetzlicher Vertrrter 
soldie verlangt. Nothfälle ausgeno9timen, darf der' yet- 
abredete Ileilplan einseitig wesentlich nicht verändert* 
werdeni Können sich die zugezogenen Aerzte nkbt 
vereinigen, so haben sie die<5es denä Kranken öder des- 
sen Vertreter zu weiterer Maa^swahnie anzuzeigen.'^ 

^ Keine ausübende Medicinal- Person darf zur Be- 
förderung ihrer Praxis Mittel anwenden, welche ausser- 
halb' der eifrigsten, pünktlichsten und humansten Erfül- 
lung der Pflichten ihres Berufs und des Wobliahstlandes 
liegen^ Ganz besonders ist der Abschluss von dat'atrf 
abzweckenden Verträgen zwischen Medicinal- Personen 
und die dahin bezügliche Empfelüng der eitleti' MeÖi^' 
cinaUPerson vor der andern verbdtefi. Gleichfalls ver- 

ff 1 

boten' ist' die Bedingung der Hülfeleiitung 'durch eiti'e 
die gesetzliche Gebühr übersteigende Vergütung.* ' 

(Alle diese Bestimmungen, betreffend die' Stellung 
des practischen Arztes, schmecken sehr stark, wie man 
sieht, nach patriarchalischem Regiment !) 

„Zur unbeschränkten Ausübung der Chirurgie wer- 
den nur solche Medicinal-Personen zugelassen, welche 
zugleich Aerzte sind.** 
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„Zar Aueübung der sogenannten niedern Chirurgie 
bestekon Wundärzte." 

„In denjenigen Bei^irken, wo Barbier-Innungen nicht 
beslehen, erhnlten die angestellten Wundiirzte, für ihre 
Person, auch cnneefisionsweise die Erlaubniss zur Mit- 
beCreibung des Barbier-Gewerbes." 

„Dem Staats-Ministerium bleibt vorbehalten, in Fal- 
len eintretenden Bedarfs geeignete Personen, Heild 
ner, zur Ausübung der in §. 32. Ziffer^., 3., 4. und 5, 
genannten Verrichtungen, das Aderlassen jedoch ausge- 
nommen, auf ärztliche Verordnung zu berechtigen. Da- 
bei wird dait Bestehen einer Prüfung vorausgesetzt 

„Die Ausübung der Zahnarzneikunsl mit dem 
Kethte zur Anfertigung kiinsllicfaer Zahne wird 
Denjenigen gestattet, welche sich, in der Regel durch 
das Bestehen einer Prüfung, über den Besitz dei 
forderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten ausweisen. Hin- 
sichtlich der Zulassung zur Prüfung ist es nicht noth- 
wendig, dass sich der Candidat auch als Arzt oder als 
Wundarzt qualificire." 

t,Als Geburtshelfer werden nur Diejenigen zugelas- 
sen, welche auch die Prüfung als Aerz.le mit günstigem 
Erfolge bestanden haben." 

„Die Hebammen sind nur berechtigt, bei Schwan- 
gerschaften, Entbindungen' und W^ochenbelten die in 
dem bei ihrem Unterrichte zum Grunde gelegten Heb- 
ammen- Lehrbuche vurgeschriebenen Hiilfsleistungen zu 
verrichten." 

„Die Hebammen haben den Armen ihres Bezirks 
unentgelthchen Kunstbeistand zu leisten. Sofern der 
Beistand einer Orts-Hebamme rechtzeitig erlangt wer- 
den kann, dürfen fremde Hebammen nur unter der Be- 
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dingung gebraucht, werden,, dass, maB; den .Qrt'&7,Heb- 
ammen die ihnen dadurch son6t entgehende, taxmäs^igci 
Gebühr, bezüglich. s.ur gleich massigen Verilfaeilinig un- 
ter dieselben, entrichtet.*; .^ . .. -i j' »J- »«» 
. / „Die Bei-Hebammten siiid einieloen. Hebaauneo-aus 
besondern Gründen Angeordnete. Gebülfinnen. , Das £iv 
wenbs-VerhSltnisS'^vrlaehen bietideh jtftr so^^eich • bei An- 
stellung einerri ^Bei- Hebamme voni.:de(dn (Gemdndet-Vor-J 
stand unter .ZuKiehung : des .Amts i^Pfayaious ifest- zu 
ordnen.;!-. .. i ^ j .:■/■';/ n--* 

„Im Uebrigen gelten. läUe : gesetzIieheiiiVk)rschrifteB 
für die Hebaonmen auch fÜKidie Bei^Hebannrieni.'^!* 

„Zur gewerbsmässigen Ausübung der Thierheil- 
kunst, oder einzelner: Theile derselben, bedarf es,.« bei 
Vermeidung der im Art. 242. des StrafgesetzbuchV ge-* 
ordneten Strafen, einer Erlaubniss des Staats -iMitiistei- 
riums. Der Bewerber muss deshalb eine Prüfung 'be-« 
stehen. Zur gewerbsmässigen Behaadlung. von geringen, 
durch äussere Verletzungen entstandenen liufkrankheiten 
an Pferden und an andern beschlagbaren Häusthieren 
sind die Hufschmiedemeister schon als solche berech- 
tigtv 'Die cQucessionirten Tbierverschneider dürfen/ auch, 
die in unmittelbarer Folge de^: Verschneidens. aa/ den! 
verletzten .Theiien entstehende!. ;eiwaige:£iitzüiidimg und 
deren Ausgänge gegen Entgeld /behandeln. Diezur Ausr 
Übung der ThlerheUkunstZugelasisenen ;hab«n innerhalb' 
ihrer Kunstbefugnisse auf obrigkeitliches. Begehren Um 
tersuchungen vorzunehmen und Gutachten abzt^benv 
auch dürfen sie ihren Beistand gegen die Giebutir De- 
nen^ welche denselben nachsuchen, ohne Nöth nicht' 
versagen.'^ . .m!-».-. • • i-,-; !••..• 

„Der höchste uodi (niedrigste Satz für jede in deü' 
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§§. 70—93. besonders .aufgeführte Leistung bezeichnen 
die Gränzen, innerhalb welcher die Ermässigung und 
Feststellung desfallsiger Gebührenforderungen statt- 
findet." 

„Das Taxmaass ist, unter billiger Berücksichtigung 
aller Umstände, hauptsächlich nach dem Einkommen 
des Kranken, ausserdem nach der Schwierigkeit, Ge- 
fährlichkeit und Ekelhaftigkeit der Leistung Tür den Arzt 
anzuwenden. In ausserordentlichen FiiUen, wenn auch 
der höchste Satz der Taxe als ein den Verhältnissen 
entsprechendes Honorar nicht angesehen werden kann, 
darf das Staats-Ministerium auf Antrag der betreffenden 
Medicinal-Person eine höhere Vergütung bestimmen.'^ 

„Oeffentlichen Kassen sind immer nur die niedrig- 
sten Sätze anzurechnen. Bei dürftigen, zahlungspflich- 
tigen Privatpersonen können die niedrigsten Taxsiltze 
für Verrichtung und Versäumniss noch um ein Drittel 
herabgesetzt werden." 

„Freiwillige Geschenke, ausser Geld> oder freiwil- 
lig erwiesene Gefälligkeiten können von den Zahlungs- 
pflichtigen nicht in Gegenrechnung gebracht werden,** 
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15. 



Amtliche Verfiignngen. 



I. Beireffend die Gebühren der Medicinal- Beamten. 

Ew. Wohlgeboren Beschwerde vom 8. Mai d. J. über die von der 
Königlichen Regierung fu N. vorgenommene Ermässigung Ihrer mit 
der andern Anlage hierbei zurückerfolgenden Gebühren- und Reise- 
kosten-Liquidation für die Untersuchung des Gemuthszustandes des N. 
in N. kann nicht für begründet erachtet werden. 

Die Bestimmung unter V. Pos. 9. der Gebuhren-Taxe vom 21. Jun 
1815, wonach die Vorbesuche der Aerzte bei Gcmüthszustands-Unter- 
suchungen wie gewöhnliche ärztliche Besuche angesehen und remune- 
rirt werden sollen, ist hinsichtlich der Reisekosten der bei solchen 
Untersuchungen als Sachverständige zugezogenen Medicinal- Beamten 
bereits auf Grund einer Allerhöchsten Ordre vom 20. August 1827 da- 
hin modificirt worden, dass diese Kosten auch in gerichtlichen Partei- 
und Untersuchungssachen — wozu die Provocationen auf Blödsinnig- 
keits-Erklärung gehören — nach denjenigen Sätzen, welche für Reisen 
in Königlichen Dienstangelegenheiten maassgebend sind, liquidirt wer- 
den. Demzufolge ist durch die im Einverständniss mit dem Herrn 
Justiz -Minister unterm 11. März I8d3 erlassene Circular -Verfügung 
bestimmt worden, dass die Medicinal-Beamten die Reisekosten in allen 
gerichtlichen Partei- und Untersuchungssachen nach Maassgabe des Al- 
lerhöchsten Erlasses vom 10. Juni 1848 (Gesetz- Sammlung S. 151 ff.) 
zu liquidiren haben, wogegen für die Diäten die Sätze der Taxe vom 
21. Juni 1815 Nr. V. maassgebend bleiben. Dieser Bestimmung ent- 
spricht die von der Königlichen Regierung vorgenommene Ermässigung 
Ihrer Liquidation. Sie haben zu einer Beschwerde hierüber um so 
weniger Grund, als neben den Meileugeldern, falls diese zulässig wäh- 
ren, nach Pos. 24. Nr. I. der Taxe vom 21. Juni 1815, Diäten für den 
Tag der Hin- und Rückreise nicht hätten liquidirt werden dürfen, und 
es völlig unstatthaft ist, neben den Meilengeldern, welche recht eigent- 
lich als eine Entschädigung für die gesanimten, durch die Reise ver- 
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ursachten, baaren Aiulagen eu betrachten sind, noch Fahrko^ten in 
liquidiren. 

Das aur Unterstützung Ihrer Beschwerde angeführte Rescript des 
Königlichen Justiz- Ministeriums vom 25. Juni t847 (Anlage A.) ist auf 
die Entscheidung der vorliegenden Frage ohne Einfluss. Dasselbe be- 
zieht sich nur auf die Liquidationen der zu Gemüthsiustands- Unter- 
suchungen als Sachverständige zugezogenen, nicht im Staatsdienste an- 
gestellten practischen Aerzte. 

Hiernach rousa es bei der Ermässigung Ihrer Liquidation ver- 
bleiben. 

Berlin, den 16. Juli 1857. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: (gez.]L Lehnert 
An 

den Königlichen Kreis-Physicus Herrn Dr. N, Wohlgeboren in N. 



Anlage A. 

In der iV.*schen Blödsinnigkeits-Erklärungs-Sache wird dem König!. 
Ober-Landesgericht auf die Anfrage in dem Berichte vom 29. April d. J. 
eröffnet, dass den practischen Aerzten N. und N. die gezahlten Diäten 
für die beiden Tage, den 3. und 5. März 1845, mit je 3 Rthirn. zu 
belassen sind. 

Bei Gemüths- Untersuchungen concurriren die Aerzte lediglich als 
Sachverständige, — §. 6. Tbl. I. Tit. 38. A. G.-O. u. Anhang §• 285. 
daselbst. — Die Sachverständigen erhalten nach §§. 1. u. 2. der Ver- 
ordnung vom 29. März 1844 (G.-S. S. 73): 

a) bei Geschäften in ihrem Wohnorte Gebühren, 
bj bei Geschäften ausserhalb desselben statt der Geböhren Diäten 
und Keisekosten. 

Für die Medicinal - Personen ist bei Berechnung dieser Gebühren 
resp. Diäten und Reisekosten die Medicinal-Taxe maassgebend. Da die 
DD. N. und N. nicht gerichtliche Aerzte sind, so kann nur die Taxe I. 
vom 21. Juni 1815 (G.-S. S. HO) zur Anwendung kommen, und nach 
Pos. 23. daselbst haben sie bei freier Fuhre 3 Rthlr. Diäten zu fordern. 
Hiernach bleibt dem Hönigl. Ober-Landesgericht überlassen, das Moni- 
tum der Ober- Rechnungskammer zu beantworten. 

Berlin, den 25. Juni 1847. 

Das Justiz- Ministerium. 

An 
das KönigK Ober- Laudesgericht zu N. 



II. Betreffend die Diäten der Gerichts -Aerzte. 

Auf den Bericht vom 30. Januar d. J., die über die Liquidation 
des Kreis -Wundarztes N. zu N. zwischen der Königlichen Regierung 
und den Gericlits-Behördeu obwaltende Meinungsverschiedenheit betref- 
fend, wird der Königlichen Regierung in Uebereinstimmung mit der 
Ansicht der Königlichen Ober-Rechnungskammer hiermit eröffnet, dasa 
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0OWoM den WandärEten als den Kreis -Physikern nnd allen sonstigen 
gerichtlichen Aerzten bei auswärtigen gerichtlichen Geschäften, ffir de- 
ren Verrichtung am Wohnorte des Beamten besondere Gebfihren pas- 
siren, für alle Tage der Anwesenheit vom Wohnorte Diäten zuzubilligen 
sind, falls diese mehr als jene Geböhren betragen. 

Hiernach ist die Angelegenheit wegen der Liquidation des pp. N, 
zu erledigen und in ähnlichen künftigen Fällen zu verfahren. 

Berlin, den 17. Juli 1857. 
Der Justiz-Minister. Der Minister der geistlicheti u.s.w. Angelegenheiten, 
(gez.) Simons^. « Im Auftrage: (gez.) Lehnert. 

An 
die König!. Regierung zn iV. 



III. BetrefTend die ärztliche Untersuchung der Militair- 

pilicliiigen. 

Höherer Anordnung gemäss bringen wir hierdurch zur Kenntniss 
des Publicums, dass Väter oder sonstige Angehörige von Reclamirten, 
welche sich den militairärztlichen Behörden zur Untersuchung gesteilen, 
fortan entweder in Begleitung eines sie i ecognoscirenden Beamten er- 
scheinen oder mit einem von der Orlsbehörde aufzunehmen(^en und zu 
beglaubigenden Signalement ihrer Personen versehen sein müssen. Die 
Militair-Aerzte sind angewiesen, in den Fällen, wo diesen Erforder- 
nissen nicht genügt ist, die ärztliche Untersuchung ' abzulehnen. 

Arnsberg; den 31. October 1856. 

Königliche Regierung. 



IV. Beireffend die Taxe für die Heilgehülfen. 

Nachdem das Polizei-Präsidium mehrern Personen die Concession 
als Heilgehulfen ertheilt hat, findet dasselbe sich veranlasst, hierdurch 
bekannt zu machen, dass die den Heilgehulfen verstatteten Verrichtun- 
gen 1 ) in der Ausführung kleiner chirurgischer Operationen auf ärztliche 
Anordnung, 2) in der bei Operationen den Aerzten zu leistenden Assi- 
stenz, 3) in der Krankenwartung und 4) in der Ausführung von Des- 
infectionen bestehen.. Die ad 1* bezeichneten Operationen sind folgende: 
Aderlass, Ansetzen von Blutegeln^ blutigen und trocknen Schröpfköpfen, 
Anwendung des künstlichen Blutegels, Setzen einer Fontanelle und eines 
Haarseils, Setzen eines Klystiers, Anlegen von Verbänden und des Tour- 
niquets und Einwickelungen mittelst Hefipflasterstreifen oder Binden. 
Andere Operationen dürfen von den Heilgehülfen nicht ausgeübt wer- 
den , es sei denn , dass in Fällen , in welchen eine tägliche oder 
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oft sich wiederholende sachverständige Hulfsleistung erforderlich ist 
(z. B. Kathelerismus) ^ der behandelnde Arzt den Heilgehulfen beson- 
ders angewiesen und über die Art der Ausführung unterrichtet hat 
und dieselbe auch noch dauernd überwacht. Den Heilgehülfen ist ge- 
stattet, wofern sie Barbierstuben halten, zur Bezeichnung ihrer Eigen- 
schaft als concessionirte Heilgehülfen anstatt der bei den übrigen Bar- 
bieren üblichen drei Becken, fünf dergleichen nebst einer Aderlassbinde 
als Aushängeschild zu benutzen. Für die Hülfsleistungen der Heilge- 
hülfen gelten die nachstehenden Tax -Sätze, von denen, je nach den 
Vermögensverhällnissen der Kranken, die geringsten, mittlern oder höch- 
sten anzuwenden sind: 1) Für das Setzen einer Fontanelle oder eines 
Haarseils 7| bis 15 Sgr. 2) Für jede Application der Schröpfmaschine 
1 bis 2 Sgr. 3) Für jede Application eines trocknen Schröpfkopfs 4 
bis 1 Sgr. 4) Für die Application eines künstlichen {Heurteloup^ sehen) 
Blutegels 5 bis 10 Sgr. 5) Für einen Aderlass im Hause des Kranken 
5 bis 10 Sgr. 6) Für einen Aderlass in der Wohnung des Heilgehül- 
fen 2^ Sgr. 7) Für das Setzen eines Blutegels 2| bis 5 Sgr. Sollen 
mehrere Blutegel gesetzt werden, für jeden fernem 1 Sgr. (Die lieber^ 
wachung der Nachblutung eingerechnet.) 8) Für das Setzen eines Kly- 
Stiers 5 bis 7J[ Sgr. 9) Für das Setzen eines Tabaksrauch-Klystiers 10 
bis 15 Sgr. 10) Für den Verband einer einfachen Wunde 5 bis 10 
Sgr. 11) Für die kunstgemässe Einwickelung eines oder beider Fasse, 
Ober- und Unterschenkel 7^ bis 10 Sgr. 12) Für die Assistenz bei 
einer Operation 10 bis 20 Sgr. 13) Für die Krankenwartung während 
eines Tages 15 bis 20 Sgr. 14) Für eine Nachtwache 20 Sgr. bis 
1 Rthlr. 15) Für vierundzwanzigstündige Krankenwartung 1 Rthlr. bis 
1 Rthlr 10 Sgr. 16) Für das Desinfections -Verfahren, wofern nicht 
eine der Positionen von 13. bis 15. Anwendung findet, 20 Sgr. Aus- 
ser den ad 14. bis 16. angegebenen Positionen darf für die einzelnen, 
zu derselben Zeit vorgenommenen Hülf^lelstungen nichts liquidirt wer- 
den. 17) Für jeden von dem Arzte angeordneten oder von dem Kran- 
ken gewünschten Besucl), wofern nicht eine der Bestimmungen ad 1. 
bis 16. zur Anwendung kommt^ bei Tage 3 bis 5 Sgr., bei Nacht (d.h. 
von 10 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens) 5 bis 10 Sgr. 18) Bei Ent- 
fernung des Kranken von mehr als einer Viertelmeiie ausserhalb des 
dem Heilgehülfen angewiesenen Bezirks darf bei Besuchen freie Fuhre 
verlangt und der doppelte Satz der Taxe für den Besuch oder für die 
einzelne Hulfsleistung liquidirt werden. 19) Bei Entfernung des Kran- 
ken von einer Meile und darüber ausserhalb des Concessions - Bezirks 
darf ausser freier Fuhre für die Zeit unter 12 Stunden 20 Sgr. bis 

1 Rthlr., für die Zeit von 12 bis 24 Stunden 1 Rthlr. 10 Sgr. bis 

2 Rthlr., für die dabei vorkommenden einzelnen Hülfsleistungen aber 
ausserdem nichts liquidirt werden. 20) Für alle Hülfsleistungen, welche 
in der vorstehenden Taxe nicht genannt sind, gelten, wofern sie in der 
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Wohnung des Kranken stattfinden, die sub 17. angegebenen Sätze, im 
Hanse des Heilgehülfen dagegen die Hälfte dieser Sätie. 
Berlin, den 4. März 1857. 

Königliches Polizei - Präsidium . 
Freiherr von Zedtitz. 



V. Beireffend die Verfälschung von Nahrungsmitteln. 

ffach den Bestimmungen des §. 304. des Strafgesetzbuchs vom 
14. ApHl 1851 wird das Feilbieten von Lebensmitteln und Getränken, 
von welchen dem Verkäufer bekannt ist, dass sie mit vergifteten oder 
der menschlichen Gesundheit gefährlichen Stoffen vermischt sind, mit 
Zuchthaus von 5 bis zu 15 Jahren, oder wenn in Folge der Handlung 
ein Mensch das Leben verloren hat, mit dem Tode bestraft. Liegt der 
Handlung Fahrlässigkeit zum Grunde, so ist auf Gefängniss bis zu 6 Mo- 
naten, und wenn in Folge der Handlung ein Mensch das Leben ver- 
loren hat, auf Gefängniss bis zu 2 Jahren zu erkennen. Das Feilhal- 
ten von Lebensmitteln und Getränken, welche mit fremdartigen, aber 
nicht der Gesundheit gefährlichen Stoffen vermischt sind, fällt in der 
Regel unter den Begriff des Betruges (§. 241.); es kann also nach 
$. 242. und §. 19. neben der Confiscation der verfälschten Waaren 
Gefängnissstrafe bis zu 5 Jahren, Geldbusse bis zu 1000 Rthirn. und 
zeitige Untersagung der Ausübung der bürgerlichen Ehrenrechte ein- 
treten. Ist endlich die betrugliche Absicht des Contravenienten nicht 
zu erweisen und fällt ihm nur Fahrlässigkeit zur Last, so ist doch im- 
mer nach $. 345. Nr. 5. und dem Schlusssatze dieses Paragraphen, ne- 
ben der Confiscation der verfälschten Waaren, auf Geldbusse bis zu 
50 Rthirn. oder Gefängniss bis zu 6 Wochen zu erkennen. 

Diese Bestimmungen werden hierdurch zur Nachachtung in Er- 
innerung gebracht und die Polizei-Behörden angewiesen, ihre Organe 
danach zu instruiren und überhaupt die Controlle der zum Verkauf ge- 
stellten Nahrungsmittel sorgfältig zu handhaben, bei vorkommenden 
Fälschungen aber mit Entschiedenheit einzuschreiten. 

Breslau, den 24. September 1856. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



VI. Betreffend die Vergiftung des Brotes durch Lolium 

temulentum. 

In einer zur Bürgermeisterei Gemünden gehörenden Gemeinde ist 
kürzlich der Fall vorgekommen, dass sämmtliche Personen mehrerer 
Familien, welche Brot, ans Gerste gebacken, genossen hatten, sich 
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sehr unwohl fühlten und namentlich von heftigem Schwindel befallen 
wurden. Die Untersuchung der Gerste, aus welcher das Brot gebacken 
worden, hat ergeben, dass solche mit den Körnern des Taumellolch 
stark vermischt war. Diese Lolchart gehört zu den Giftpflanzen, and 
ist längst anerkannt, dass dieselbe, selbst in geringer Quantität mit der 
Frucht vermischt, verbacken und genossen auf die Gesundheit des Men- 
schen höchst nachtheilig und bei stärkerer Vermischung sogar' tödtlich 
einwirkt. Ebenso nachtheilig ist der Verbrauch von mit diesem Lolch 
vermischter Frucht zu Bier oder Branntwein. Auch dem Vieh ist der 
Genuss des Lolchsaamens sehr schädlich. 

Der Taumellolch, hier Spitzgras, auch Hafergras, anderwärts 
Schwindelhafer, Tollkorn, Twalch (Loliurn temulentum Linn.) ge- 
nannt, ist eine einjährige Grasart, welche bei feuchten Sommern, wie 
der diesjährige war, häufig auf den Getraideäckern , besonders unter 
dem Sommer-Getraide, der Gerste und dem Hafer, wächst. Die Saa- 
menkörner des Taumellolch haben Aehnlichkeit mit verkümmerter 
Gerste oder Hafer, sind klein und schmutzig grangelb von Farbe. Die 
lange Granne, welche sich an jedem einzelnen Saamenkorn befindet, 
verhindert dessen Aussondern von der Frucht durch Sieben. Am zweck- 
massigsten wird er durch Werfen mit der Schaufel von dem damit ge- 
mischten Getraide getrennt, da er, leichter wie die Getraidekörner, bei 
dieser Operation nicht so weit wie die letztern fliegt. Der ausgeschie- 
dene Lolchsaamen muss verbrannt werden, da er, wie schon ange- 
führt, auch dem Vieh sehr nachtbeilig ist. Auch die Saatfrucht muss 
von diesem schädlichen Saamen vorher rein gesäubert werden , damit 
er nicht mit der Frucht eingesäet wird. Aecker, von denen mit Taumel- 
lolch vermischte Frucht eingeärndtet wurde, werden am zweckmässig- 
sten durch Kartoffel - oder Runkelrübenbau von dieser giftigen Pflanze 
befreit. Indem wir das Vorstehende zur allgemeinen Kenntniss brin- 
gen, warnen wir dringend gegen den Gebrauch von mit Taumellolch 
vermischter Frucht zu irgend einem Zwecke, fordern vielmehr zur 
vorherigen sorgfältigsten Reinigung derselben in der angedeuteten 
Weise auf. 

Coblenz, den 27. October 1856. 

Königliche Regierung. 



VII. Betreffend die ungesunden Wohnungen. 

Aus den bei uns eingegangenen Sanitäts- Berichten, sowie aus 
manchen bei Gelegenheit eingerissenen Epidemieen, namentlich Typhus, 
Cholera, Wechselfieber, Scorbut, uns zugegangenen Special- Berichten 
haben wir ersehen, dass die Ursache der Erzeugung resp. der grös- 
sern Verbreitung dieser Seuchen sehr häufig in der schiechten Be- 
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•cbaffenheit der Wohnungen der ärmern Volksklassen liegt Die meiste 
Klage wird aber über die Gesindehfiuser und sogenannten Arbeiter- 
Kasernen der grossem Güter geführt, welche häufig nicht allein bau- 
lich in sehr schlechtem Stande, feucht und dumpf, sondern auch nicht 
selten in ihren engen, niedrigen und gehöriger Ventilation entbehren- 
den Gemächern vollständig überfüllt sind. 

Wenn wir auch in allen zu unserer Kenntniss gekommenen Spe- 
cialfällen sofortige Abhülfe angeordnet haben, so finden wir uns doch 
veranlasst, die Aufmerksamkeit und Sorge der resp. Oeconomie -Ver- 
waltungen im Allgemeinen auf diesen wichtigen Gegenstand — so 
häufig die Geburtsstätte der Epidemieen und Contagionen — hinzulen- 
ken, und halten uns von ihrem Eifer und Sinn für Gemeinwohl gern 
versichert, dass sie auch ohne weitern obrigkeitlichen Anstoss die in 
dieser Beziehung erforderliche Fürsorge um so mehr treffen werden, 
als solche nicht bloss den Uofesleuten, sondern auch ihnen selbst und 
der Gesammtheit zu Gute kommt. 

Sämmtlichen Orts- und Kreis-Polizei-Behörden aber geben wir in 
Gemässheit des Regulativs, das bei ansteckenden Krankheiten zu beob- 
achtende sanitätspolizeiliche Verfahren betreffend, vom 28. October 1835 
(§. 6. 8ub 2.), auf, diesem Gegenstande ihre ganze Aufmerksamkeit 
und Sorgfalt zuzuwenden, um die Beseitiguog der hierunter gewahrten 
Uebelstände in angemessener Weise nach Möglichkeit zu vermitteln, 
oder uns von etwa eingetretenen Hindernissen in Kenntniss zu setzen. 

Breslau, den 1. April 1857. 

Königliche Regierung. 



VIII. Betreffend die ToUwuth der Hunde. 

Um die Verbreitung der Tollwuth unter den Hunden und die dar- 
aus für andere Hausthiere und für Menschen entspringenden Gefahren 
möglichst zu beschränken, finden wir uns veranlasst, unter Aufhebung 
der desfallsigen Bestimmungen des Königl. Civil -Gouvernements vom 
1. Juli 1814 (Gcuvernements-Blatt der Königl. Preussischen Provinzen 
zwischen der Elbe und Weser vom Jahre 1814, S. 158 flg.), auf Grund 
des Gesetzes fir die Polizei -Verwaltung vom 11. März 1850 für den 
gesammten diesseitigen Regierungs-Bezirk nachfolgende Verordnung zu 
erlassen : 

S !• Um das Umherlaufen herrenloser Hunde zu verhüten, müs- 
sen Hunde, welche ausserhalb des Gehöfts ihres Eigenthümers ange- 
troffen werden, mit einem Halsbaode versehen sein, an welchem der 
Ifame des Besitzers, sowie sein Wohnort, auf einer Metallplatte ver- 
zeichnet ist. 

§. 2. Hunde, welche ohne dies Erkennungszeichen auf Strassen, 
Wegen und Feldern umherlaufend betroffen werden, sollen aufgegriffen 
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und nach Umständen getödtet oder dem sich meldenden Eigenthöroer 
gegen Erlegung einer Strafe von 1 Rthlr. zurückgegeben werden. 

§. 3 Von Natur bissige und böse Hunde dürfen, auch wenn sie 
mit einem Erkennungszeichen verseben sind, ausserhalb des Gehöfts 
ihres Eigenthümers niemals frei umherlaufen. Ihr Eigenthümer ist in 
diesem Falle, auch Wenn sie noch keinen Schaden zugefügt, mit einer 
Geldstrafe von 2 Rthtrn. zu belegen, soweit nicht die Landesgesetze 
eine härtere Strafe bestimmen. Hunde, welche wiederholt Menschen 
anfallen und gebissen haben, hat die Polizei-Behörde tödten zu lassen. 

§ 4. Zeigt sich ein toller Hund im Orte oder in der Nähe des- 
selben, so ist das Einsperren sämmtlicher Hunde auf eine gewisse Zeit 
unter Androhung einer Strafe bis zu 2 Rthirn anzuordnen. Der Zeit- 
raum von 4 Wochen wird für diese Sperre in der Regel hinreichen. 

Ist bei einem Hunde die Wuth auch nur im geringsten Grade 
eingetreten, so muss derselbe, wenn er auch keinen Menschen ge- 
bissen hat, sogleich und ohne Weiteres getödtet werden. Insbeson- 
dere liegt die Verpflichtung dem Eigenthümer oder demjenigen, der ihn 
unter Aufsicht hat, bei Vermeidung der durch das Edict wegen Toil- 
werdens der Hunde vom 20. Februar 1797, §. 2. seq., festgesetzten 
bedeutenden Geld- oder Freiheitsstrafen ob. 

§. 5. Sämmtliche Polizei -Behörden und deren Organe werden 
hierdurch angewiesen, auf Befolgung vorstehender Bestimmungen stieng 
zu halten. 

§. 6. Ganz besonders wird als wirksamstes Mittel zur Beschrän- 
kung der Zahl unnutzer Hunde und um die Gefahr, welche von toll 
gewordenen Hunden zu besorgen ist, möglichst zu vermeiden, die Ein- 
fuhrung einer angemessenen Hundesteuer in allen Gemeinden dringend 
empfohlen. 

§. 7. Um das Erkennen der Hundswuth und die mögliche Ver- 
hütung derselben zu erleichtern, ist dieser Verordnung eine Belehrung 
über die Entstehung und die Kennzeichen der Krankheit, sowie über 
die dagegen zu ergreifenden gesetzlich vorgeschriebenen Maassregeln 
beigefügt. 

Belehrung über die Wuthkrankheit. 

Die Tollkrankheit, Hundswuth, auch Wasserscheu genannt, ist eine 
eigenthümliche, in der Regel tödtliche Krankheit, welche sich bei Hun- 
den meist durch eine grosse Neigung zu beissen, bei Menschen aber 
besonders durch einen unbezwinglichen Abscheu vor Flüssigkeiten 
(Wasserscheu) zu erkennen giebt. Sie entwickelt sich von selbst nur 
bei fleischfressenden Thieren, namentlich bei Hunden, Füchsen, Wölfen 
und Katzen, bei erstem jedoch am häufigsten. Eine Anlage zu der- 
selben findet sich vornehmlich bei sehr heftigen, zornigen und bissigen 
Hunden. 

Den Ausbruch derselben können herbeiführen: sehr aufgeregter 
und unbefriedigt gebliebener Geschlechtstrieb, heftige und oft wieder- 
holte Reizung zum Zorn, anhaltende und grosse Aengstigung, Misshand- 
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langen, öbermSssige Anstrengung der Thiere zar Sommerzeit, plötzlich 
eintretende gänzliche Veränderung in der Lebensweise, die plötzliche 
Wegnahme aller Jungen, schlechte, verdorbene Nahrungsmittel und un- 
reines, mit schmutzigen, faulen Stoffen vermischtes Trinkwasser oder 
gänzlicher Mangel an Getränk. 

Die häu6gste Ursache der Krankheit aber ist Ansteckung, wodurch 
sie auch auf Thiere, die von Pflanzennahrung leben, z. B Pferde, 
Rindvieh, Schafe, Ziegen, übertragen wird. Auf diesem Wege werden 
auch Menschen davon ergriffen. Der Anstecknn^ssloff, das Wuthgift, 
ist an thierische Flüssigkeiten und die von diesen durchdrungenen Theile 
gebunden ; vorzugsweise aber haftet es am Speichel wuthkranker Thiere. 
Am häufigsten wird die Ansteckung vermittelt durch den Biss an der 
Krankheit leidender Thiere. Die kleinste auf solche Weise entstandene 
Wunde, ein kaum wahrnehmbares Ritzchen in der Oberhaut oder das 
blosse Eindrücken des mit Geifer bedeckten Zahns in die Haut, selbst 
ohne wahrnehmbare Verwundung der letztern, vermögen dem gesun- 
den Thiere oder Menschen die Wuthkrankheit mitzutheilen. 

^er Zeitpunkt, in welchem bei Thieren und Menschen nach er- 
folgtem Bisse die Krankheit ausbricht, ist sehr verschieden: zuweilen 
geschieht dies schon nach wenigen Tagen, gewöhnlich erst nach eini' 
gen Wochen; doch können auch Monate darüber hingehen. 

Bei den Hunden ist die Tollkrankbeit im Allgemeinen unter zwei 
verschiedenen Formen beobachtet und zwar: 

ä) als rasende Wuth und 

b) als stille Wuth; 
den Wesen nach sind aber beide Formen nicht verschieden, gehen 
auch nicht selten die eine in die andere über. Die rasende Wuth ist 
die häufigere. Ein an derselben erkrankender Hund zeigt zuerst eine 
Veränderung in seinem Benehmen; er wird ungewöhnlich munter, un- 
gehorsam oder im Dienste nachlässig, schüchtern, misstrauiscb. Bald 
werden dann die Hunde traurig, verdrossen und träge in ihrem Dienste, 
suchen stille dunkle Plätze und verbergen sich daselbst, fahren jedoch 
oft plötzlich aus ihrem Schlupfwinkel mit Heftigkeit heraus. Es giebt 
indess auch Hunde, welche besonders zu Anfang der Krankheit unge- 
wöhnlich freundlich, lebhaft und aufgeregt sind, Gegenstände anbellen, 
um die sie sich sonst nicht bekümmert haben, mit ungewöhnlicher Hast 
fressen und saufen und in ihrem Dienste mehr thun, als man von ihnen 
verlangt, an bekannte Personen mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit bin- 
anspringen, mit andern Thieren, Hunden und Katzen, scherzen und un- 
mittelbar darauf Thiere und Menschen beissen und ihnen die Wuth mit- 
theilen. Andere Hunde sind mürrisch, übellauniscb, andere sehr furcht- 
sam, andere zeigen entweder gleich Anfangs, oder wenn die Periode 
der Traurigkeit oder der ungewöhnlichen Lebhaftigkeit vorüber ist, eine 
Unfolgsamkeit , welche mit zunehmender Krankheit steigt und früher 
oder später einen solchen Grad erreicht, dass sie nicht nur dem Rufe 
ihres Herrn nicht mehr folgen, sondern diesen sogar anfallen und 
beissen. 

Das Entlaufen des Hundes vom Hause weg ist eines der ersten 
und sichersten Zeichen der Tollwuth. 

Die mit Recht am meisten gefürchtete Erscheinung der Tollkrank- 
heit ist die Beisssucht, welche sich früher oder später einstellt und nur 
in seltenen Fällen fehlt. 

Von Nalar phlegmatische nnd gutmüthige Hunde zeigen weniger 
Neigung zum Beissen als bösartige, besonders Ketten- und Uirtenhunde 
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und die Bullenbeisser , bei welchen letztern sich die Beisssucht oft bis 
zur förmlichen Mordlust steigert. 

Die meisten tollen Hunde beissen zuerst das Federvieh, alsdann 
Hunde und andere Tbiere und zuletzt Menschen, am spätesten ihren 
eigenen Herrn oder Verpfleger. Eine Eigenthümlichkeit toller Hunde 
ist es, dass sie beissen, ohne dabei einen Laut von sich zu geben. 

Eine sehr constante Erscheinung bei der Tollwuth ist ferner der 
verkehrte Appetit und zwar zu solchen Stoffen, welche nicht als Nah- 
rungsmittel betrachtet werden können. Fast bei allen tollen Hunden 
ist das Bewusstsein mehr oder weniger gestört, doch treten häufig lichte 
Intervallen ein, in welchen dasselbe wieder hergestellt zu sein scheint. 

Einen Zustand gänzlicher Bewusstlosigkeit findet man hin und wie- 
der nur bei der stillen Wuth und im letzten Stadium der rasenden. 

Wenngleich die meisten tollen Hunde während des ganzen Ver- 
laufs der Krankheit ihre gewohnte Nahrung verschmähen, so darf man 
doch die bei einigen noch fortdauernde Fresslust für kein sicheres Zei- 
chen von dem Nichtvorhandensein der Krankheit halten. Gewöhnlich 
fressen sie noch am ersten Tage der Krankheit ihr Futter, aber schon 
am zweiten verliert sich gewöhnlich der Appetit. 

Scheu oder Furcht vor dem Wasser haben die an der Tollkrank- 
heit leidenden Hunde nicht. Es scheint sogar, als wenn tolle Hunde 
im Anfange der Krankheit das Wasser suchten. Wenn die Fresslust 
schon lange verschwunden ist, saufen tolle Hunde noch Wasser und 
andere Flüssigkeiten, und wenn sie dieselben nicht miehr verschlucken 
können, ein Zustand, welcher gewöhnlich gegen das Ende der Krank- 
heit eintritt, so lecken sie noch in dem Getränk oft Stunden lang. 
Man hat tolle Hunde oft durch Teiche, Bäche und Flusse schwimmen 
sehen. Die meisten tollen Hunde leiden während des ganzen Verlaufs 
der Krankheit an hartnäckiger Verstopfung. Der abgehende Koth ist 
fast immer trocken und dunkel gefärbt. Manche tolle Hunde erbrachen 
öfters ohne besondere Veranlassung. 

Sehr bezeichnend ist das eigenthümliche heisere Bellen des tollen 
Hundes, welches von seinem gewöhnlichen Gebell ganz abweicht. Bei 
diesem Bellen halten die tollen Hunde die Schnauze in die Höhe, ähn- 
lich wie diejenigen Hunde, welche durch Musik zum Heulen veranlasst 
werden. Wichtig für die Erkenntniss der Wuthkrankheit ist das äus- 
sere Ansehen des tollen Hundes. 

Im Anfange der Krankheit halten sie den Kopf noch geradeweg, 
späterhin lassen sie denselben niederhängen, und beim Laufen senken 
sie ihn oft bis zur Erde und lassen dabei die Ohren schlaff herabhän- 
gen. Nur gegen das Ende der Krankheit lassen tolle Hunde den Schwanz 
hängen, in den ersten Stadien halten sie ihn noch emporgerichtet oder 
geradeweg. Das Einklemmen des Schwanzes zwischen den Hinter- 
beinen, welches sonst für ein untrügliches Zeichen der Wuth gehalten 
wurde, ist dieses durchaus nicht, indem nur ein gesunder ^ in Angst 
versetzter Hund den Schwanz zwischen den Hinterbeinen einklemmt, 
der tolle Hund aber nicht. 

Der Gang toller Hunde ist in der ersten Zeit ihrer Krankheit wie 
der gesunder Hunde; je länger diese aber dauert und je mehr sie zu- 
nimmt, um so schwächer zeigen sie sich am Hintertheil ihres Körpers, 
und zuletzt werden alle kreuzlahm. Manche tolle Hunde heben bei zu- 
nehmender Krankheit die Fösse hoch auf, ihr Gang wird tapsig, tau- 
melnd, wie betrunken, das Hintertheil nachschleppend. Sie fallen zu- 
letzt wiederholt um und crepiren unter Convulsionen. 

Ein schäumendes und geiferndes Maul gehört nicht zu den zuver- 
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I&ssigen Zeichen der Tollheit; auch h&ngt den Hunden sonst nie die 
Zunge zum Maul heraus, was früher mit Unrecht als untrügliches Merk- 
mal der Tollwutb angesehen wurde. Nur in einzelnen Fällen' beob- 
achtet man diese Erscheinung gegen das Ende der Krankheit, in wel- 
chen Fällen alsdann die Zunge blau oder dunkelroth aussieht. 

Tolle Hunde magern auffallend schnell ab, sie bekommen meistens 
über den ganzen Leib ein struppiges Haar. Bei einigen richten sich 
die Haare vom Genick bis zur Schwanzspitze borstenartig in die Höhe. 

Die Augen toller Hunde findet man auf verschiedene Weise krank- 
haft verändert; bei einigen sind sie gerölhet, bei andern wie mit Schleim 
oder Eiter überzogen. Sie sind oft zur Hälfte geschlossen, blinzelnd. 
Der Blick ist bald matt, bald traurig, selten wild. 

Bei vielen tollen Hunden bemerkt man convulsivische Bewegungen 
im Gesicht, in den Aufhebemuskeln der Lippen, in den Kiefern, in den 
Augenliedern, den Ohren. Späterhin treten allgemeine Convulsionen 
ein, auf welche Lähmung der Füsse un I der ToJ erfolgt. 

Bei der stillen Wuth ist das am meisten in die Augen fallende 
Krankheitszeichen die Lähmung der Muskeln des Unterkiefers, in deren 
Folge die Hunde das Maul offen und den Unterkiefer herabhängen las- 
sen, wobei ihnen die Zunge, wenigstens deren Spitze, aus dem Maule 
hervorragt oder herabhängt. Dabei erscheint die Zunge zuweilen dun- 
kelroth, bläulich, dann schwärzlich, besonders gegen die Spitze hin. 

In Folge des lähmungsartigen Zustandes der Schlingorgane und des 
Unterkiefers können die stilltolien Hunde fast gar nichts, selbst nichts 
Flüssiges geniessen. 

Die stilltollen Hunde geifern und speicheln fast während der gan- 
zen Krankheit, besonders aber in der ersten Zeit, stark aus dem Maule. 
Der Schleim scheint sich in der Nasenhöhle anzuhäufen und dadurch 
das Athmen zu behindern; wenigstens hört man beim Ausathmen sehr 
oft ein eigenthümliches schnarchendes oder räusperndes Geräusch. 

Die stilltollen Hunde verhalten sich weit ruhiger als die rasend 
tollen ; auch sind sie weit weniger zum Beissen geneigt. Mitunter tritt 
indess auch bei ihnen eine grössere Neigung zum Beissen ein, und 
wenn sie durch irgend eine Veranlassung sehr gereizt werden, so ver- 
schwindet auf kurze Zeit die Lähmung der Kiefermuskeln und sie kön- 
nen dann wirklich beissen und verletzen, weshalb auch solchen Hunden 
nie zu trauen ist. Im Uebrigen gleichen die Zufälle der stillen Wuth 
denen der rasenden. 

Als sichere und zuverlässige Zeichen der Wuthkrankheit sind so- 
nach zu betrachten: 

a) das gänzlich veränderte Betragen des Hundes; 

b) die eigenthümliche Unruhe, welche den Hund zum Entweichen 
von dem Hause seiner Herrschaft veranlasst; 

c) der Verlust des Appetits zu den gewöhnlichen Nahrungsüiitteln, 
besonders zu den festen; 

d) die Neigung, verschiedenartige Dinge zu verschlingen, welche 
keineswegs als Nahrungsmittel zu betrachten sind, z. B. Stroh, 
Holz, Leder, Steine, Gras; 

e) die Veränderung der Stimme und das eigenthümliche Bellen; 

f) die Nervenzufälie, oft schon im Anfange der 'Krankheit, beson- 
ders aber im letzten Stadium derselben; . 

g) die Lähmung des Unterkiefers und der Schlingorgane in der 
stillen Wuth und oft auch in dem. letzten Stadium der rasenden; 

A} . die hartnäckige Verstopfung, meistentheils schon vom Anfange 
der Krankheit ani 
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%) die auffallend schnelle Abinagernng, welche mit der Zeil des 

Krankseins durchaus nicht im Verhältnisse steht; 
h) die eigenthömliche Beisssucht. 

Die Erkenntniss der Tollkrankheit wird am so sicherer sein, wenn 
sämmtliche eben angeführte Zeichen vorhanden; doch reichen das ver- 
änderte Benehmen, das Entweichen, das Verschlingen von fremdartigen 
Stoffen und die veränderte Stimme schon hin, um einen Hund für toll 
zu erachten. 

Dagegen ist die Meinung durchaus irrthümlich: 

a) dass die Krankheit sich immer durch bestimmte Vorboten ankün- 
dige und dass man in diesem Stadium weniger in Gefahr sei, 
durch Verletzung angesteckt zu werden; 

b) dass die Wasserscheu ein beständiges und zuverlässiges Zeichen 
sei und dass man also einen Hund, der noch saufe und durch 
einen Fluss schwimme, nicht für toll halten dürfe; 

c) dass das schäumende und geifernde Maul ein unfehlbares Zei- 
chen sei; 

d) dass alle tollen Hunde den Schwanz zwischen den Hinterbeinen 
tragen oder denselben doch hängen lassen; 

e) dass tolle Hunde immer in derselben Richtung fortlaufen und 
nur diejenigen Gegenstände beissen, welche ihnen in dieser Rich- 
tung im Wege sind; dass man sich also vor der Gefahr, gebis- 
sen zu werden, sichern könne, wenn man einem solchen Hunde 
aus dem Wege geht; 

f) dass tolle Hunde ihren Herrn nicht mehr erkennen, überhaupt 
das Bewusstsein verloren haben und sich wie rasend benehmen; 

g) dass gesunde Hunde vor tollen sich fürchten und jene verstum- 
men, wenn ein toller sich in ihrer Mähe hören lässt, dass sie 
die mit Geifer von tollen Hunden beschmutzten Nahrungsmittel 
verschmähen. 

Magdeburg, den 22. September 1856. 

Königliche Regierung. 
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Kritischer Anzeiger. 



Das Preussische Medicinatwesen. Aus amtlichen 
Quellen dargestellt von Dr. Wilhelm Born, Gehei- 
men Medicinal- und vortragendem Rathe im Königl. 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Me- 
dicinal-Angelegenheiten u. s. w. Erster (allgemeiner) 
Theil. Berlin, 1857. VIR u. 400 S. 8 

Eine erfreuliche Gabe für Medicinal- und Yerwaltungs- 
Beamte nicht bloss Preussens, sondern auch anderer Länder, 
die für unsere Mediciual-Verfassung ein Interesse haben! Je- 
der wird beim Lesen des Titels an die ähnlichen Werke von 
Augustin und Simon und f)o?i Rönne denken, durch die aber 
das vorliegende keineswegs überflüssig geworden. Das Au~ 
gtistin''sche ist ganz veraltet und in seinem Zuschnitt mit den 
vielen Fortsetzungen so durchaus unpractisch, wie Jeder weiss, 
der dasselbe häufig benutzt hat, dass deshalb das Simon-Rönne- 
sche Werk sehr willkommen sein musste. Der Verfasser cha- 
racterisirt aber dasselbe sehr trefi"end, wenn er sagt: „es er- 
freut sich vorzugsweise einer streng logischen Conseqiienz in 
der Gruppirung, sein practischer Werth aber wird beeinträch- 
tigt durch das Zen-eissen einzelner zusammengehöriger Mate- 
rien". Dieser Fehler ist nun in dem vorliegenden Werke 
durchaus vermieden, das noch den grossen Vorzug hat, dass 
sein Verfasser selbst ein höherer Medicinal -Beamter ist, der, 
in der Central-Verwaltung arbeitend, aus den besten Quellen 
schöpfen konnte, die ihm mit Liberalität von der höchsten 
Stelle zugänglich gemacht worden sind. Aber die Grund- 
eintheilung des ganzen Werkes, die „Gruppirung" des Inhalts 
im Einzelnen, ist Eigenthum des Verfassers, und sein Verdienst. 
Sehr können wir es nur billigen, dass die Verfügungen der 
Provinzial- Behörden nicht mit aufgenommen worden. Sie 
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schwellen — • wie bei Augustin — das Werk nur ins ünge- 
messene au und yertheuern es ohne Nutzen, da diese Verfü- 
gungen entweder nur localen Werth haben, oder Wiederho- 
lungen der Ministerial-Bestimmungen sind. Der Herr Verfasser 
hat nur diese, neben den wirklichen Gesetzen und ausser die- 
sen nur noch an einigen Stellen die Entscheidungen der höch- 
sten Justiz- und Medicinal -Behörde, des Ober -Tribunals und 
der wissenschaftlichen Medicinal-Deputation, aufgenommen, und 
darum es möglich gemacht, den ganzen aUgemeinen Inhalt des 
Preussischen Medicinalwesens in einen massigen Octavband zu 
concentriren , wodurch zum Erstenmale eine eben so leichte 
als gründliche Uebersicht über dasselbe gewonnen ist. Na- 
mentlich ist diese Uebersiq|ht möglich gemacht, ein wirkliches 
Verständniss unserer Medicinal -Verfassung, eine Einsicht in 
die ratio legis eröffnet, — und hier zeigt sich der Vorzug 
der amtlichen Stellung des Verfassers vor der seiner Vorgän- 
ger — durch die kurzen, raisonnireiiden, historischen Bemer- 
knngen und Referate, die gleichsam als Einleitung jedem Ab- 
schnitt Yorangeschickt sind, und die dem Buche den Character 
eines trocknen luhalts-Registers, einer blossen Gesetzsammlung 
nehmen, und dasselbe mehr zu einem gedrängten Compendium 
über die Preussische Medicinal -Verfassung mit den nöthigen 
actenmässigen Beilagen gestalten. Es wird mit solchen Vor- 
zügen nicht ermangeln, sein Publicum zu finden. Das Buch 
ist im Hirschwald' sehen Verlage erschienen, wonach eine vor-' 
treffliche Ausstattung sich von selbst versteht. Wir bitten 
aber schon im Voraus für den zweiten Theil um ein vollstän- 
diges und genaues Doppel-Register (alphabetisch und chrono- 
logisch, wie bei Simon - v.Rönne), ohne welches der Brauchbar- 
keit erheblicher Abbruch geschehen würde. Casper, 

Handbuch der Hygiene, der privaten und öfifent- 
lichen. Von Fr, Oesterlen, M. D. Zweite durch- 
aus umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 12 
Tafeln Abbild. Tübingen, 1857. X u. 837 S. 8- 

Die öffentliche Gesundheitskunde ist in nnserm Jahrhun- 
dert eine neue Wissenschaft geworden und das Bedürfniss 
nach derselben hat sich den Regierenden wie den Regierten 
eingeimpft. Unsere westlichen Nachbarn, Engländer, Belgier 
und Franzosen, sind uns Deutschen in der Cultur dieser völ- 
kerbeglückenden Lehre und, was mehr werth, in ihrer prac- 
tischen Anwendung vorangeeilt, aber wenigstens in den gros- 
sen deutschen Hauptstädten sind denn doch auch neuerlichst 
gar wesentliche Schritte geschehn. Die Fortschritte der Phy- 
siologie und der Naturwissenschaften sind der Gesundheits- 
kunde dienstbar gemacht, mit dem Lichte der Statistik ist sie 
beleuchtet, und dadurch sind ihre Mängel und Lücken erforscht. 
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und die alte „ mcdicinische Polizei ^^ ist zu einer wirklichen 
organischea WisseDSchaft erhoben worden. Das vorliegende 
Werk giebt hierfür einen sprechenden Beweis und zeugt für 
das lebhafte Interesse des Verfassers, das er auch seinen Le- 
sern, namentlich durch seine Beobachtunfi;en in England u. s.w. 
und durch Anführung einer Fülle von Thatsachen zu erregen 
weiss. Atmosphäre, Gewässer, Erdboden, Climate, Nahrungs- 
mittel und Getränke, Wobnungen (einschl. der Krankenhäuser, 
Gefängnisse, Schulen u. s. w.), Kleidung, Leihesübungen, Be- 
schäftigungen werden. iu ihrem Einflüsse auf Gesundheit und 
Leben des Einzelnen wie der Masse bis ins Detail hinein er- 
wogen, und als Anhang werden die biostatistischen Unter- 
suchungen von Villerme, Casper , ^ Lombard , Chateauneuf, 
Eschricht u. A. angeführt. Die Tafeln zeigen die besten Fil- 
trirr Methoden für Trinkwasser, die Wasserleitungen ^ beweg- 
lichen Abtritte, Vcntilations- Apparate, Wasserhcizungs- Appa- 
rate, Modelle zu Armenwohnungen u. s. w. Dem Werke wird 
der Beifall nicht fehlen, den es durch fleissige und umfassende 
Bearbeitung so wohl verdient. 

Lehrbuch der gerichtlichen Psychologie. Von 
Dr. C W. IdeleTf Geheimen Medicinal-Rathe u. s. w. 
Berlin, 1857. 348 S. 8. 

Durch vielfache frühere Schriften und Abhandlungen sind 
Ansichten, Behandlungsweise und Styl des Verfassers den 
Kennern längst bekannt. Gediegene sittliche Haltung, schar- 
fes, logisches Denken und gründliches Studium seiner Fach- 
wissenschaft sind die Vorzüge, die alle /cfe/er'schen Schriften 
characterisiren, denen überdies noch die psychiatrische Erfah- 
rung des Verfassers zu Gute kommt. Zu bedauern ist es 
hierbei, dass demselben nicht auch eine einigermaassen um- 
fassende criminalistisch-medicinische Erfahrung zur Seite steht, 
deren Mangel sich bei der Bearbeitung der „gerichtlichen" 
Psychologie fühlbar machen muss. Der Verfasser gehört glück- 
licherweise nicht zu den bloss „nebelnden und schwebelnden" 
psychologisch-psychiatrischen Männern, denen die junge Brand- 
stifterin ein lichthungeriges Mädchen, der Vagabund und Dieb 
ein „Kleptomae'^ ist u. s. w. Seine gerechte sittliche Ent* 
rüstung gegen alle sündhafte Tendenz giebt sich überall kund; 
aber auch diese iobenswertheste Eigenschaft, die Grundbedin- 
gung alles Urtheilens in gerichtlich- psychologischen Dingen, 
kann zu weit gehn. So sehn wir den Verfasser nicht selten 
den Fehler begehn, dass er von seinem, des Sittlichen Stand- 
punkt den Unsittlichen, den Verbrecher würdigt, und z. B. 
diesem einen solchen Abscheu vor dem willküiHchen Erheu- 
cheln des Wahnsinns zutraut, dass er alle Simulation von 
Geisteskrankheit etwas in Frage stellt. Phrasen reichen hier 
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nicht au8. Wären dein Verfasser seit Jahren die' Zellen der 
Gefangnisse so zugänglich gewesen, wie die des Irrenhauses, 
er würde hier, wie in andern Fragen, zu andern Schlössen 
und Behauptungen gelangt sein. — Das Buch unifasst alle 
Themata, die zu seinem Inhalte gehören. Wir haben oben 
seine Vorzüge gerühmt, und dürfen um so eher den Wunsch 
aussprechen, dass sein Studium durch eine klarere, prägnan- 
tere Schreibweise erleichtert worden sein möchte. • 



Di^ Krankheiten der Gefangenen. Eine patholo- 
g!scb-samtätspolizeilit}he Abhandlung von Dr. H. J. 
Paul, erstem Ar7>te der Königl. Gefangen- Anstalt 
und Privat -Docenlen an der Universität Breslau 
u. s., w. Erlangen, 1857. 88 S. 8. 

Die Schrift ist ein Separat -Abdruck aus Henkels Zeit- 
schrift. Sie giebt in gedrängter Kürze des Verfassers £r- 
fahruogen in der grossen Anstalt, an der er als Ar^t fun- 
girt, namentlich giebt sie lehrreiche Bemerkungen über die 
Scorbut- Endemie. Wir freuen uns, in der Schrift nicht den 
Klagen zu begegnen, die jetzt öfters laut werden, den Klagen, 
dass der Stimme der Acrztc in Gefängnissen und ähnlicuen 
Anstalten im Verhällniss zu der der reinen Verwaltungs- Be- 
amten kein Gewicht beigelegt werde. 

Die Kuhpocken-Impfung. Eine Beantwortung der 
vom general board^ of health in London aufgestell- 
ten Fragen. Von Dr. Carl Friedinger, Impf -Arzt 
u. s. w. Wien- 1857. 129 S: 8. 

Nach einer kurzen Geschichte der Menschenblattern und 
der Vaccination und einer kräftigen Abwehr der vom Prof. 
Hamernik vorgebrachten Gründe gegen letztei*e, erweisl der 
Verfasser durch lehrreiche statistische Thatsachen, namentlich 
in der Wiener Findel^Anstalt, die „fast völlige Hintanhaltung 
der Pocken^' bei Vaccinirten und den „fast vollkommenen 
Schutz '' vaccinirter (Findlinge) gegen Tod durch Blattern. 
Di^ zweite der englischen Fragen: ob durch die Vaccination 
und wegen des Freibleibcns von den Blattern eine besondere 
Empfänglichkeit für Typhus, Scropheln, Phthise n. s.>w. oder 
andere Nachtheile bedingt würden? verneint der Verfasser, 
gleichflills- sich Stützend auf massenhafte Erfahrungen. Die 
dritte cfnglisohe Frage erwähnt der (fraghchen) Möglichkeit 
der Uebertragharkeit von constitutionellen ' Krankheitsstoffen 

Bd. XII. Bft. 2. «JI^ 



